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    Das Buch
  


  
    Die erotischste Dämonenjägerin aller Zeiten! Während des Tages ist Maxine Kiss unverwundbar, geschützt von Tätowierungen, die ihren ganzen Körper wie eine Rüstung umgeben. Nachts jedoch lösen sich die Tattoos von ihrer Haut und verwandeln sich in Dämonen - und Maxine wird wieder zu einem verletzlichen Menschen. Die junge Frau ist eine Jägerin, und die Tätowierungen sind ihre Schutzdämonen. Von uns Menschen unbemerkt sind Maxine und ihre »Jungs« die Einzigen, die zwischen dieser Welt und den grausamen Mächten der Finsternis stehen. Doch wie lange werden sie sich noch dem Bösen noch entgegenstemmen können?

  

  
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Meiner Mutter und meinem Vater in Liebe
  

  
  
  


  
    

  


  
    

  


  
    JÄGERIN KISS
  

  
  
  


  
    1
  


  
    Meine Mutter pflegte immer zu sagen, die Geschichte der Welt sei mit Blut geschrieben, und zwar mit dem Blut jenes Fleisches, in dem sich die Venen des Schicksals wie die Zweige des Baumes verästelten, an dem der Apfel hing und wo sich die Schlange wand, um die Unschuldigen mit ihrem Flüstern ins Verderben zu locken. Gut und Böse, Geist und freier Wille. Dort, an der Wurzel der Geschichte, da würde die Welt einst in den Abgrund trudeln.
  


  
    Geschichte besteht aus Legenden. Legenden aber sind Blut. Und ich bin vollkommen am Ende.
  


  
    

  


  
    Meine Mutter wurde an meinem einundzwanzigsten Geburtstag ermordet.
  


  
    Es geschah mitten in der Nacht. Sie hatte mir gerade einen Kuchen gebracht. Noch während ich die Kerzen ausblies, starb sie. Jemand hatte ihr mit einem Gewehr den Kopf weggeblasen, durch das Küchenfenster hindurch. Ich aber kam ohne einen Kratzer davon. Ich glaube, ich war für ihren Tod ebenso verantwortlich wie der Zombie, der abgedrückt hatte. Doch versuchte ich, gar nicht erst darüber nachzudenken.
  


  
    Seitdem bin ich immer unterwegs gewesen. Ohne Zuhause, ohne Wurzeln. Nur die Jungs und ich. Auch sie trugen einen 
     Teil der Schuld. Vielleicht sogar die gesamte. Aber sie zu hassen, das hätte doch bedeutet, mich selbst zu hassen. Und das hätte meine Mutter nicht gewollt.
  


  
    Wie gesagt, ich versuche nicht darüber nachzudenken.
  


  
    Es war ein regnerischer Abend in Seattle. Irgendwo in dem Nieselregen ging die Sonne unter. Dies war die beste Zeit des Tages, oder auch die schlechteste - kam drauf an, wo ich gerade war. Im Augenblick schien es eher ungünstig zu sein. Ich spürte, wie die Sonne unterging, weil sich die Tattoos gerade von meiner Haut schälten. Ich saß fest, wusste nicht mehr, wo ich mich noch verstecken konnte. Da stand ich in den Arkaden des Pike Place Market, im überfüllten ersten Stock, nur einen Schritt von dem regennassen Kopfsteinpflaster und dem zähen Verkehr auf der First Street entfernt. Unter meinen Füßen vibrierte es: Durch die Untergeschosse des Marktes, tief im Berg, hallten die Schritte der Touristen und der Einheimischen. Um die Stände der Antiquitätenhändler, der Comicverkäufer und dann auch um die der Bauern, der Handwerkskünstler und der Kitschhändler herum murmelten vielerlei Stimmen. Eine Mischung, die auch Sehnsucht hätte auslösen können. Nur hatte dieses Gefühl im Moment überhaupt keinen Platz in mir.
  


  
    Schuld daran waren die Zombies. Sie umringten mich, atmeten mir in den Nacken - und freuten sich nicht gerade, mich zu sehen.
  


  
    Auch die Zombies mischten sich in das Gewühl der Touristen, das genauso vielfältig wie trügerisch wirkte. Zum Beispiel gab es da diese alte Frau mit der auffällig bestickten Jacke, dann Männer mit Bierbäuchen und Gürteltaschen, eine Studentin, der ständig die Brille von der fettigen Nase rutschte. Einige wirkten ordentlich und anständig, andere dagegen waren einfach schrecklich: zum Beispiel der dürre blonde Junge mit dem hohlen Blick. Er musste doch der reine Schrecken sein. Die tiefen 
     Schatten unter den Augen seiner Mutter ließen jedenfalls darauf schließen. Hoffentlich hatte sie alle scharfen Gegenstände sicher weggeschlossen.
  


  
    Insgesamt zählte ich zehn Zombies, aber es konnten auch mehr sein. Die meisten von ihnen beobachteten mich aus den Augenwinkeln, warfen mir verstohlene Blicke zu. Einige wenige hatten auch den Mut, mir in die Augen zu sehen. Meinem Blick hielten sie jedoch nicht lange stand.
  


  
    Zombies nannte ich sie nur, weil ich das Wort mochte, nicht aber weil es wirklich welche waren. Das war ein Spiel aus alter Zeit, als meine Mutter mir sagte, ich sollte den Myriaden an Geistern und Dämonen, die durch den Gefängnisschleier auf diese Welt gekommen waren, Namen geben.
  


  
    Gibst du etwas einen Namen, so gewinnst du auch Macht darüber. Gib ihm also einen Namen und - vernichte es.
  


  
    Zombie ging mir leicht über die Lippen. Ich war zehn. Es war Halloween. Ich hatte ein Buch mit Gruselgeschichten und ging darin die Liste durch. Die Zombies waren hier genauso leicht zu erkennen wie im Film. Schattenhafte Kronen flackerten über ihren Köpfen. Dunkle Auren: Das war die einzige Möglichkeit festzustellen, ob ein Mensch besessen war. Rein äußerlich sahen Zombies ganz normal aus, alltäglich. Lebendig und menschlich. Auch wenn mir George Romeros Filme sehr gut gefielen, meine Zombies waren keine lebenden Leichen. Sie stiegen auch nicht aus Gräbern, verrotteten nicht allmählich, stanken weder noch stolperten sie über ihre Eingeweide. Sie stöhnten nicht und torkelten keineswegs wie komatöse Opfer in Zeitlupe durch die Gegend. Zombies hatten Jobs. Sie lachten, weinten - und sahen aus wie die Menschen, die man kannte und liebte. Sie waren die Menschen, die man liebte. Deshalb waren sie ja auch so gefährlich. Zombies gingen einem unter die Haut, ohne dass man es merkte. Bis sie einem Schmerzen zufügten. Einen umbrachten. 
     Erst, wenn sie einen mit Worten verletzten, einen fertigmachten, einem das Herz brachen, dann …
  


  
    Dann war es zu spät.
  


  
    Die dunklen Geister, die ich Zombies nannte, waren Dämonen, Parasiten, und dabei sehr geduldig. Sie lauerten sozusagen am Rand des menschlichen Verstandes, witterten, wer schwach und labil war, wählten das dazu passende Leben und den richtigen Körper ganz genau aus, stahlen sich leise hinein, übernahmen dann allmählich die Kontrolle und schlugen ganz plötzlich zu. Sie veränderten unwiderruflich die Persönlichkeit desjenigen, den sie mal eingenommen hatten.
  


  
    Besessenheit nahm nie ein gutes Ende. Die Dämonen, die die Zombies erschufen, ernährten sich von starken Gefühlen. Nicht von Fleisch oder Hirn - nur von Herzen. Wut war gut, Schmerz noch besser. Der Schmerz und Schrecken anderer, das war am nahrhaftesten.
  


  
    Ich lehnte mich an eine Säule in den Arkaden und beobachtete die Zombies. Und sie beobachteten mich. Ich spürte, dass die Sonne tief am Horizont stand. Ich hätte jetzt lieber flüchten sollen, mich verstecken. Doch ich rührte mich nicht vom Fleck. Ich hatte noch nie so viele Zombies auf einmal gesehen. Das war doch nicht richtig so, irgendetwas stimmte da nicht. Zombies arbeiteten nicht zusammen. Sie berichteten sich auch nicht gegenseitig von ihren Eroberungen. Sie hatten immer ihre eigene Domäne, und die war ihnen heilig. Zombies stahlen sich nicht gegenseitig den Schmerz.
  


  
    Und sie zeigten sich mir normalerweise auch nicht. Es sei denn ich flüchtete. Oder kämpfte.
  


  
    Das bedeutete, ich hatte ein Problem. Sollte ich noch hier sein, wenn die Sonne unterging, dann war es sogar ein verdammt großes. Mein Pech! Ich war ja nicht hergekommen, um Ärger herauszufordern. Ich wollte nur ganz gemütlich am Nachmittag 
     durch den Regen schlendern, einen Kaffee trinken und einen Schaufensterbummel machen: eine finstere Pollyanna in Westernstiefeln, ein kleiner Sonnenschein in Jeans und Lederjacke. Ich wollte mich amüsieren, mich zur Abwechslung mal um mich selbst kümmern, eine Touristin spielen und diese eine Stunde genießen, bevor die Jungs aufwachten. Heute Nacht würden wir die Stadt verlassen. Ich hatte schon aus dem Hyatt ausgecheckt. Meine Reisetaschen lagen im Auto.
  


  
    Ich hätte lieber auf meinem Zimmer bleiben sollen. Es gab einen Clint-Eastwood-Film im Fernsehen, und dazu hätte ich mir ein Steak bestellen können.
  


  
    Ich stieß mich von der Säule ab, wand mich durch die Menschenmenge und machte mich auf den langen Weg zur Straße. Dort zwang ich mich, langsam zu gehen, mir Gesichter zu merken, die Zombies zu registrieren, so wie sie es auch mit mir taten. Eine sanfte, kühle Brise, die von der Straße kam, fuhr mir durchs Haar. Ich hätte gewünscht, sie wäre kräftiger. Mein Rollkragenpullover und die Lederjacke waren viel zu warm; mir lief der Schweiß den Rücken hinunter, meine Hände in den schwarzen Ziegenlederhandschuhen waren auch schon schweißnass.
  


  
    Einen Augenblick später saugten die Jungs diese Feuchtigkeit auf. Ihre Herzen schlugen unregelmäßig, als sie erwachten. Ziemlich früh für ihre Verhältnisse, aber daran waren die Zombies Schuld. Zee und die anderen spürten selbst im Schlaf, wenn Gefahr drohte. Das war ihre Natur: Gleich und Gleich gesellt sich gern. Ich wollte gar nicht erst über die Gefühle nachdenken, die das in mir auslöste.
  


  
    Dann prallte ich gegen die Mutter des kleinen Zombiejungen, stützte sie, bevor sie fiel und entschuldigte mich. Daraufhin begegnete ich dem Blick des grimmigen, blassen Kindes an ihrer Seite. Ich konnte mir nicht erklären, wieso oder warum er 
     seine Mutter überredet hatte, ihn herzubringen. Aber er war von einem Dämon besessen, einem Meister der Manipulation.
  


  
    Das Zombiekind sah mit seinen ausdruckslosen Augen zu mir hoch. Ich lächelte es an, gratulierte seiner Mutter zu ihrem braven Jungen. Ein guter Sohn mit einer so finsteren Aura, dass ich ihn am liebsten gepackt und ihm den Dämon aus der Stirn gezerrt hätte.
  


  
    Später mal, vielleicht. Ich ging weiter, die Brieftasche seiner Mutter in der Hand.
  


  
    Ich schaffte es bis zur Straße. Mit etwas Glück blieben mir noch fünf Minuten, bevor die Sonne hinter dem Horizont versank. Selbst wenn ich rannte, hätte ich das Hotel nicht mehr rechtzeitig erreichen können, aber das hier war eine Großstadt - es musste doch irgendwo in der Nähe einen öffentlichen Waschraum geben. Ein Parkhaus vielleicht. Ein Loch im Boden oder einen Spalt hinter einem Müllcontainer. Irgendeinen Ort, an dem ich mich verstecken konnte, wenn die Jungs aufwachten.
  


  
    Der Mann auf der anderen Straßenseite warf dann alle Pläne über den Haufen.
  


  
    Er fiel mir nur auf, weil ich mich noch einmal nach den Zombies umdrehte. Sie beobachteten mich nicht mehr, sondern starrten allesamt, selbst das Kind, das von seiner ahnungslosen Mutter weitergezerrt wurde, mit intensiven, gierigen Blicken auf einen Punkt, der sich hinter meiner Schulter befand. Ich ging ein paar Schritte weiter, bevor ich ihnen den Rücken zukehrte und die Menschenmenge hinter mir musterte.
  


  
    Den Mann bemerkte ich in dem dichter werdenden Regen. Die Welt war düster, grau, durchsetzt mit grellen Autoscheinwerfern und glänzendem Asphalt; die einzigen Farbtupfer lieferten die Kleidung und die erleuchteten Fenster einiger umliegender Restaurants. Der Mann war ein Mensch. Jedenfalls umgab ihn keine dunkle Aura.
  


  
    Trotzdem fiel er auf. Warum, das kann ich nicht erklären, aber er wirkte wie ein Wolf in einem Rudel von Chihuahuas. Seine regennassen braunen Haare hingen über den Kragen der offenen blauen Windjacke. Darunter trug er ein weites Flanellhemd und ein T-Shirt. Seine Jeans wirkten alt, die Arbeitsstiefel noch älter. Sein Gesicht schien mir zu kantig, um es hübsch zu nennen. Aber er war groß und sehr muskulös, wirkte jugendlich, war vielleicht in den Dreißigern. Er stützte sich auf einen geschnitzten Gehstock und hatte einen Rucksack über eine Schulter gehängt.
  


  
    Vor ihm saß ein obdachloser Mann auf einem Stück Pappe. Über seinen ergrauten Kopf und das Bündel mit seinen Habseligkeiten hatte er eine blaue Plastikplane gespannt. Sein Gesicht verbarg sich im Schatten, doch ich hatte scharfe Augen: Ich sah den grimmigen Mund - der sich erst entspannte, als sich der Mann mit dem Gehstock neben ihn hockte. Sie bewegten die Lippen, unterhielten sich wohl, nickten auch, gestikulierten mit den Händen, vermutlich lamentierten sie über das Wetter. Es wirkte vertraut, schlicht. Die beiden kannten sich.
  


  
    Der Mann stellte den Stock zur Seite, griff in den Rucksack. Er holte eine Flasche Wasser sowie eine weiße Schachtel heraus und reichte sie dem Obdachlosen. Der Alte klemmte sich beides zwischen die Beine. Und lächelte.
  


  
    Der Jüngere nahm den Gehstock und erhob sich leicht schwankend. Er blickte über die Straße, musterte kurz die Menschenmenge auf dem Markt und ging dann unter den golden erleuchteten Arkaden, die sich hinter meinem Rücken befanden, weiter. Sein prüfender Blick schien zu flackern, als er die Zombies entdeckte. Als er aber mich sah, blieb er wie angewurzelt stehen.
  


  
    Er starrte mich an, als wäre er über meinen Anblick verblüfft, als kennte er mich, als hätten wir eine gemeinsame Geschichte.
  


  
    Ich konnte meinen Blick nicht von ihm losreißen. Ich schien zu fallen, ich fiel, doch der Boden unter meinen Füßen war solide, meine Knie waren fest; das alles spielte sich in meinem Kopf ab - nur dort, aber ich konnte nicht anders. Es waren seine Augen. Die Wärme, die sie ausstrahlten.
  


  
    Der Augenblick hielt nicht an. Um mich herum gab es Unruhe; die Zombies rotteten sich in der kleiner werdenden Menge zusammen. Dunkle Auren rieben sich aneinander. Die Jungs bewegten sich drängender auf meiner Haut, schälten sich ab, als die Sonne hinter den Wolken am Horizont verschwand.
  


  
    Ich musste hier weg. Und zwar schleunigst.
  


  
    Die Zombies hatten nur Augen für den Mann. Der kleine Junge war verschwunden. Eine ältere Frau tauchte auf. Sie trug schwarze Seide, ihr Blick löste ein seltsames Gefühl aus: wie Fingernägel, die über eine Tafel kratzen; ihre Lippen waren so rot, als hätte sie Blut aus dem Meer auf der anderen Seite des Gefängnisschleiers getrunken. Ich fragte mich, wie viel wohl von dem Menschen in ihr übrig sein konnte, nachdem der Dämon in sie gefahren war, ob ihr Verstand vor Qualen schrie.
  


  
    Sie öffnete die Handtasche und hielt sie so, dass ich die Waffe darin sehen konnte. Ich war nicht sonderlich beeindruckt. Ich hätte Lust gehabt, die Waffe zu nehmen und ihr in den faltigen Schlund zu rammen. Jeder Zombie - jeder Dämon - wusste, wie meine Mutter gestorben war. Auf dieselbe Art war auch ihre Mutter ums Leben gekommen, und deren Mutter davor. Und auch ich werde auf dieselbe Art sterben, es sei denn jemand ließe sich mal etwas Neues einfallen. Was ich allerdings ernsthaft bezweifelte.
  


  
    »Was wollt ihr?« Ich fragte die Zombies, sah dabei aber nur die alte Frau an. Sie erwiderten meinen Blick, als freuten sie sich schon auf die Kugel, die für mich bestimmt war. Wir starrten uns an, aber es fiel niemandem auf. Der Strom der Touristen, 
     der unablässig um uns herumfloss, wurde schwächer. Manche Zombies ernteten schiefe Blicke, das war aber auch schon alles; keiner der Passanten schien hinter die Fassade zu blicken und sich zu fragen, ob es hier vielleicht gerade ein Problem gab.
  


  
    Erst als die alte Frau die Pistole aus der Tasche zog, drehten sich einige Köpfe nach ihr um. Ihre Hand zitterte stark. Ich entdeckte auch Angst in ihrem Blick, Verwirrung. Sie kämpfte gegen den Zwang an, kämpfte gegen den Dämon in sich. Vielleicht. Ich tendierte dazu, nur das Beste von anderen zu denken.
  


  
    »He!« Die Zombiefrau hatte eine tiefe, raue Stimme - vermutlich war sie Kettenraucherin. »He, Jägerin. Jägerin Kiss. Bäng, bäng.«
  


  
    Sie zielte, allerdings nicht auf mich. Schnell drehte ich mich herum. Hinter mir, auf der anderen Straßenseite, humpelte der Mann mit dem Gehstock. Er war größer, als ich vermutet hatte, breitschultriger, kräftiger. Ein Wolf unter Hunden.
  


  
    Ich brauchte nur zwei Schritte, warf mich auf ihn. Irgendwie schien er aber darauf vorbereitet gewesen zu sein. Er hob die Arme, fing mich auf, als ich ihn zu Boden riss, meine Hände schützend auf seinen Hinterkopf gelegt.
  


  
    Ein Schuss krachte. Als wir auf dem Kopfsteinpflaster landeten, spürte ich, wie die Kugel von meinem Körper abprallte. Der Mann unter mir stöhnte heftig, dann holte er vernehmlich Luft. Schreie gellten, Autos hupten; ich hörte das Prasseln des Regens auf dem Pflaster, wollte mich auf die Seite rollen, aber der Mann war zu kräftig. Er drückte mich so fest an sich, dass ich keine Luft bekam.
  


  
    Schließlich ließ er mich los, schrie gurgelnd auf. Im selben Augenblick presste sich etwas Hartes an meinen Hinterkopf. Die Waffe, die alte Zombiefrau. Diesmal zielte sie nicht auf den Mann. Sie wollte mich erschießen.
  


  
    Die Welt schien zu explodieren. Mir stockte der Atem. Ich 
     war taub, geblendet, sah einen Herzschlag lang nur gleißendes Licht. Ich konnte mich nicht rühren, keinen klaren Gedanken fassen. Dann wurde ich bewegt, und die Erstarrung löste sich. Der Mann rollte sich schützend auf mich, brüllte etwas, wiegte meinen Kopf in den Händen. Seine dunklen Augen glühten, sein Körper war heiß, groß und muskulös. Ich holte Luft, keuchend, und versuchte mich gegen den Mann zu wehren. Es war zu gefährlich. Und er war hier nicht sicher.
  


  
    In diesem Augenblick stürzte die alte Zombiefrau neben uns zu Boden. Sie keuchte, kreischte und wand sich wie ein fahler, verwelkter Aal. Aus einer Wunde an ihrem Hals sprudelte Blut, aber das war nichts gegen die Fontäne, die aus den Resten ihrer zerfetzten Hand spritzte. Die Waffe war zersplittert, als die Kugel durch den Rückstoß in das Rohr gekracht war. Wie dumm war es gewesen. Dumm, mich erschießen zu wollen. Und erst recht dumm, die Waffe auf meinen Körper aufzusetzen.
  


  
    Kugeln prallten wirkungslos an mir ab. Von meinen Tätowierungen. Die Jungs waren ausgezeichnete Leibwächter. Das hätte der Dämon in der alten Frau wissen müssen. Schließlich hatte ich einen Ruf.
  


  
    Meine Jacke war mit ihrem Blut besudelt, ich hatte Blutspritzer auf dem Gesicht. Ich erkannte den Dämon in ihrem sterbenden Blick, vage, undeutlich. Das Wesen floh. Suchte sich einen anderen Wirt und ließ die alte Frau allein sterben. Vermutlich fragte er sich, was sie da gerade für einen Unsinn gemacht hatte. Ihr Name würde, natürlich zensiert, in der Sonderausgabe der Abendnachrichten verewigt werden: Sinnlose Gewalt in Amerika wächst und greift auf die Alten über.
  


  
    Und ich würde ebenfalls in diesem Bericht vorkommen, falls ich noch länger hier herumhockte.
  


  
    Der Mann rollte sich von mir herunter. Ich rollte mit ihm, ergriff seine Hand und zog ihn hoch, als ich mich zwang aufzustehen. 
     Ich stank nach Blut, griff mir an den Hinterkopf, wühlte durch mein dichtes Haar. Die Kopfhaut war heiß, aber unverletzt. Ich musste an meine Mutter denken und hätte mich am liebsten übergeben. Meine Beine zitterten. Der Mann legte seine große warme Hand auf meinen Nacken und sah mir in die Augen.
  


  
    Ich musste den Blick abwenden. Die Zombies waren verschwunden, hatten sich zerstreut, waren in der Menge der verängstigten Menschen, die vor der Gewalt flüchteten, untergetaucht. Hinter den Scheiben vorbeifahrender Autos glotzten mich Gesichter an, mit vor Entsetzen aufgerissenen Mündern.
  


  
    Der Mann umfasste noch immer meinen Nacken. »Wie geht es Ihnen?«
  


  
    »Was ist mit … Ihnen?« Meine Stimme klang genauso zittrig wie ich mich fühlte. In den Kopf geschossen. Sie hat mir in den Kopf geschossen. Ich schüttelte seine Hand ab, ging dann weiter. Er folgte mir. Seine Knie zitterten, gerade noch rechtzeitig erwischte er seinen Stock. Ich packte seinen Arm, zog ihn an mich und stützte ihn. Sein Körper fühlte sich fest und stark an. Und er roch gut. Nach Zimt und Sonne. Vertraute, warme Gerüche.
  


  
    »Es tut mir leid«, murmelte er. Ich antwortete nicht. Mir lief die Zeit davon, und zurücklassen konnte ich ihn auch nicht. Ich zerrte an seiner Hand, doch er widersetzte sich, blickte die alte Frau an - den Zombie -, die auf dem Boden lag, im Sterben.
  


  
    »Wir müssen gehen«, erklärte ich ihm. Wir. Ein Wort, das ich lange nicht mehr benutzt hatte. Außer bei den Jungs.
  


  
    »Sie ist schwer verletzt«, antwortete er.
  


  
    »Sie wollte Sie umbringen.«
  


  
    »Das spielt keine Rolle.« Er sah mich an, und seine Miene verhärtete sich. »Gehen Sie. Machen Sie schon.«
  


  
    Ich konnte es nicht. Ich legte die Hände um sein Gesicht, packte seinen Kragen und zog ihn so dicht zu mir, dass ich seine 
     Lippen schon fast schmecken konnte. Sein Gesicht war nass vom Regen, sein Kiefer kantig und dunkel. Ich sollte verschwinden. Ich sollte weglaufen, ihn einfach stehen lassen. Ich sollte diese Stadt und auch alles andere hinter mir lassen, es aufgeben, das Rätsel der Dämonen und Zombies lösen zu wollen - das der Gefängnisse, des Schleiers, der Waffen und Mörder -, und mich hoch oben auf einem Berg am Ende der Welt verstecken. Mich dort vergraben und so tun, als wäre ich nicht geboren, um zu töten.
  


  
    »Bitte«, flüsterte ich.
  


  
    Seine Kiefer mahlten. Er strich mir über den Rücken, nahm meine Hand. Ich ließ seinen Kragen los. Aber er, er ließ mich nicht los.
  


  
    Ich zerrte ihn unter die Arkaden. Er humpelte stark, aber ich schleifte ihn einfach mit, schnell und ohne zu zögern. Ich blickte nicht zurück, ließ die alte Frau verbluten. Sollte sich der Dämon doch einen neuen Wirt suchen. Auch wenn ich es hasste, das zu tun. Meine Mutter hätte es ebenfalls gehasst. In einer vollkommenen Welt hätte ich solche Entscheidungen nicht treffen müssen, sondern hätte einfach nur das Richtige getan. Aber dies war keine vollkommene Welt. Es war ein Gefängnis, und meine Mitgefangenen hatten nicht die geringste Ahnung davon.
  


  
    Ich hatte keine Zeit. Ich wusste nicht, wohin, aber da war eine Treppe. Ich stieg die Stufen hinunter. Der Mann ließ meine Hand los, und packte stattdessen meinen Ärmel. Er durfte mir nicht entkommen.
  


  
    Dann sagte er etwas, vielleicht protestierte er, aber ich hörte es nicht. Irgendwo über uns versank die Sonne hinter dem Horizont. Ich konnte die Sekunden zählen, spürte sie in meinem Herzen ticken, als das brennende Gefühl meinen ganzen Körper überzog, vom Kopf bis zu den Fingerspitzen, bis zu den Zehen: ein Brennen wie von Quecksilber. Die übliche Qual.
  


  
    Die Jungs erwachten. Alle gleichzeitig und mit einem Schaudern, das schlimmer war als der Aufprall von Kugeln. Da, ein Toilettenschild. Ich stürmte hinein, zerrte den Mann hinter mir her. Es stank da modrig, nach Urin. Auf dem Boden glänzten schwarzweiße Fliesen, die Türen der Kabinen reichten mir nur bis zur Hüfte. In einer stand ein ausgemergelter Typ, zitternd und stöhnend, nur noch Haut und Knochen, eine Nadel im Arm. Er war die einzige andere Person im Waschraum. Dagegen konnte ich nichts unternehmen. An der Eingangstür gab es kein Schloss. Ich lehnte mich mit der Schulter dagegen und streifte meine Handschuhe ab.
  


  
    Der Mann mit dem Gehstock knurrte kehlig, aber ich sah ihn nicht an. Ich starrte auf meine Hände. Rauch waberte über meine Haut, darunter pulsierten rote Augen, die noch vor Sekunden die Konturen einer aufwendigen Tätowierung gebildet hatten.
  


  
    Mein Pullover wölbte sich über meiner Brust. Ich zog ihn hastig hoch. Silberner Rauch quoll um meinen Körper herum, löste sich von meinen Rippen, meinem Rücken, verdrängte den schwarzen Nebel, der meine Hände bedeckte, und der, wie ich wusste, auch um meine Schenkel, meine Beine und Füße waberte. Tätowierungen manifestierten sich zu Dämonenfleisch, fügten sich zu drei kleinen Körpern zusammen: Zee, Aaz und Rohw. Sie glitten über meine Beine hinab zum Boden. Sahen mir in die Augen und klapperten mit ihren Klauen. Die kleineren Dämonen kämpften sich aus meinen Haaren hervor. Dek und Mal, schlanke, schwarze Schlangen mit Köpfen wie Babyhyänen. Sie wanden sich um meinen Hals, schnurrten, flüsterten unverständliche Laute, die ich nicht verstand und auch nie verstehen würde; dennoch, sie klangen tröstend, so warm und vertraut wie ein Gutenachtlied. Mein Herz raste, als ich an der Tür des Waschraums herunterrutschte. Ich streckte die Hände aus. Ihre kleinen Hände berührten die meinen.
  


  
    Meine Jungs. Meine einzigen Freunde auf dieser Welt. Zees kantiges Gesicht hatte die Farbe von verschmiertem Ruß. Seine Haare wirkten wie Tausende winziger, zuckender Silbernadeln. Seine spindeldürren Arme waren von rasiermesserscharfen Schuppen umhüllt und endeten in silberhellen, metallischen Klauen. Er öffnete den Mund, zeigte seine scharfen, spitzen Zähne und die lange, schwarze Zunge.
  


  
    »Maxine?«, schnarrte Zee leise. Die anderen zupften an seinen spitzen Haaren, und unsere Blicke richteten sich auf den Mann, den ich hergebracht hatte, der Mann, von dem ich mich nicht trennen konnte. Ich hatte zwar einen sterbenden Zombie zurückgelassen, aber nicht ihn. Ihn nicht.
  


  
    Ich hielt die Luft an. Der Mann sah mich unverwandt an, und als ich seinem Blick begegnete, schien die Welt um mich herum zu verschwinden. Er schenkte den Jungs keinen Blick, hatte nur Augen für mich. Er sah einfach nur mich an.
  


  
    Zee und die anderen brummten wie winzige Kettensägen, deren Motoren gerade warmliefen.
  


  
    »Verdammt heiß«, schnarrte der kleine Dämon. »Bedeutet Ärger.«
  

  
  


  
    2
  


  
    Aerger. O ja. Davon habe ich jede Menge.
  


  
    Ich brauchte eine Weile, bis ich mich bewegen konnte. Lust hatte ich dazu nicht. Aber der Mann keuchte hörbar und krümmte sich so weit über seinen Gehstock, dass ich schon Angst hatte, er könnte fallen. Also ging ich zu ihm. Ich atmete einmal durch und blieb ein Stück vor ihm stehen. Ich wusste nicht, ob der Mann meine Nähe aushielt, oder ob ich es ertrug, nahe bei ihm zu stehen. Wann immer jemand das tägliche Ritual miterlebt hatte - wie die Jungs aufwachten -, bin ich lieber geflüchtet, als gezwungen zu werden, mich mit dem anschließenden Entsetzen der Leute auseinanderzusetzen.
  


  
    Jetzt stand ich einfach nur da, unfähig etwas zu sagen. Er hatte so kluge Augen. Ich hatte das Gefühl, als blickte er einfach durch mich hindurch, auch wenn er gerade von Aaz abgelenkt wurde, der den Kopf in eine Kloschüssel steckte und geräuschvoll fraß. Aus einer anderen Kabine hörte ich ein Schmatzen. Im nächsten Augenblick schlenderte Rohw heraus und wischte sich den Mund ab. Die Lippen des Mannes zuckten.
  


  
    »Maxine«, wiederholte Zee. Er hüpfte von einem Fuß auf den anderen und zeigte auf die Tür des Waschraums. Ich hörte laute Schritte und schnippte mit den Fingern. Aaz und Rohw fegten über die Fliesen, lehnten sich gegen die alte Holztür, und als jemand 
     von der anderen Seite drückte, stemmten sie sich mit aller Kraft dagegen. Die Jungs rührten sich nicht vom Fleck. Sie waren schwer und massig und sehnig und richtig pervers, Pakete aus Muskeln und Sehnen und Klingen; ihr Rückgrat wurde von grauen und silbernen Stacheln überzogen, organischem Metall. Auf dieser Seite des Gefängnisschleiers gab es nichts Vergleichbares, vielleicht gab es das auch nirgendwo, denn nur die Jungs wussten, woraus sie bestanden. Ich dagegen wusste nur, dass sie ebenso unsterblich waren wie ihr Wirt - als Waffen geboren, todbringend.
  


  
    Ich aber war ihre Herrin, ihre Jägerin; sie dagegen waren meine Bluthunde. Zurzeit.
  


  
    Wieder klopfte jemand gegen die Tür, diesmal kraftvoller. Jemand schrie, hämmerte mit den Fäusten dagegen. Die Aufregung legte sich bald, doch Aaz und Rohw hielten vor der Tür Wache.
  


  
    Der Mann berührte meinen Arm. Ich sprang unwillkürlich zur Seite, hatte nicht gehört, wie er sich bewegte. Dek und Mal hoben ihre Köpfe von meiner Schulter und fauchten. Die schmale Fellkrause an ihren schuppigen Hälsen bebte. Der Mann zuckte zurück, ließ mich jedoch nicht los. Meine Güte, hatte dieser Kerl Nerven!
  


  
    »Was ist das denn?« Seine Augen waren braun. Die dichten Brauen hatte er zusammengezogen. Mir schwindelte. Das hier war mein schrecklichster Albtraum. Ich riss den Blick von ihm los und sah meine Reflektion in dem langen Spiegel über den Waschbecken. Schneewittchen, so hatte mich meine Mutter immer genannt. Weiße Haut, rote Lippen, schwarze Haare, wie das Gefieder eines Raben. Meine Augen allerdings lagen tief in den Höhlen, vor Erschöpfung. Mein Gesicht war mit Blut bespritzt. Für mich gab es weder einen Kristallsarg noch einen erweckenden Kuss.
  


  
    Ich schüttelte die Hand des Mannes ab, während ich die Jungs im Auge behielt; Dek und Mal reckten immer noch drohend ihre Köpfe aus meinem Haar. Ich streckte die Hand aus, streichelte ihre Rücken und versuchte, sie zu beruhigen. Der Mann beobachtete mich. Ich musterte ihn jetzt ebenfalls, konnte aber keine Spur von Angst an ihm entdecken. Weder in den Augen noch an der Mimik seines Mundes. Nur seine Hand zitterte leicht. Eine Schweißperle rollte über seine Stirn, und in der weichen Mulde unter seiner Kehle schimmerte Schweiß. Auf seiner Wange leuchtete Blut.
  


  
    Ich ging zum Waschbecken, drehte den Wasserhahn auf, riss ein Papierhandtuch ab und benetzte es. Dann hielt ich es dem Mann hin und zeigte auf den Spiegel. Er starrte den Spiegel an, dann mich, dann sein Spiegelbild. Ich sah ebenfalls hin. Wir waren Fremde, die sich beäugten. Doch ich konnte seinen Blick nicht deuten.
  


  
    »Jemand wollte Sie töten«, sagte ich schließlich.
  


  
    »Ja. Sie haben mir das Leben gerettet.« Er zögerte. »Sie haben zwei Kugeln eingefangen. Eigentlich müssten Sie tot sein.«
  


  
    Ich wollte nicht an die Kugel denken, die von meinem Schädel abgeprallt war. Ich konnte es nicht leiden, wenn man versuchte, mir in den Kopf zu schießen. Aus naheliegenden Gründen. Außerdem konnte ich einfach nicht sinnvoll erklären, warum ich das überlebt hatte. Ich war nur imstande, den Mann anzustarren. Noch nie hatte ich absichtlich jemandem Angst einflößen wollen, bis jetzt jedenfalls. Ich konnte es nicht erklären, aber es kam mir irgendwie nicht richtig vor, dass dieser Mann auf eine so seltsam angespannte Art ruhig war, so extrem beherrscht. Es fühlte sich einfach nicht richtig an.
  


  
    Er zog die Augen zusammen. »Sie sind kein Mensch.«
  


  
    »Ich bin menschlich genug.« Ich verdrängte den Gedanken an meine Mutter. »Wer sind Sie? Wie heißen Sie?«
  


  
    »Nach Ihnen.«
  


  
    Ich zögerte. »Maxine. Maxine Kiss.«
  


  
    »Maxine.« Er rollte meinen Namen auf seinen Lippen. »Grant. Grant Cooperon.«
  


  
    »Grant.« Ich dehnte das Wort, ließ mir den Namen auf der Zunge zergehen. »Das alles muss Ihnen sehr befremdlich vorkommen, Grant.«
  


  
    »Tut es auch.«
  


  
    »Tut es auch. Wenn Sie also … Möchten Sie vielleicht …?«
  


  
    »Ausflippen?« Seine Stimme klang etwas gepresst. »Schreien? Nein. Nein, ich halte das nicht für eine gute Idee. He, Sie müssen deshalb nicht so enttäuscht sein.«
  


  
    »Enttäuscht?«, murmelte ich. »Sie sind so verdammt … gelassen.«
  


  
    »Gelassen!« Er spuckte das Wort förmlich aus. »Ich bin überhaupt nicht gelassen.«
  


  
    »Gut.« Meine Wangen glühten. Ich reichte ihm das feuchte Papierhandtuch und widmete mich dann mir selbst. Vor dem Spiegel wischte ich das Blut der alten Zombiefrau von meinem Gesicht und schielte dabei auf sein Spiegelbild, während er mich anstarrte und dann zu Zee blickte, der vor seinen Füßen herumschlich und seinen Körpergeruch witterte. Grant blieb ruhig stehen und verzog nur das Gesicht. Angst zeigte er nicht.
  


  
    »Wir müssen hier verschwinden«, erklärte ich, während ich mir die Hände an der Jeans abtrocknete. »Hier ist es nicht sicher.«
  


  
    »Für Sie oder für mich?« Die Knöchel an seiner Hand, die den Gehstock umklammerte, waren weiß. »Was ist los? Was geht hier eigentlich vor?«
  


  
    Ich wollte zu ihm gehen, überlegte es mir im letzten Moment aber doch anders und lehnte mich stattdessen gegen das Waschbecken. Ich betrachtete sein Gesicht und musste meine ganze 
     Beherrschung aufbringen, um seinem durchdringenden Blick standzuhalten. Er sah nicht weg. Ebenso wenig wie ich.
  


  
    »Erklären Sie es mir«, forderte ich ihn ruhig auf. »Warum wollte jemand Sie umbringen?«
  


  
    »Und warum haben Sie mich gerettet?« Grant legte den Kopf schief. »Das ist doch eigenartig, oder?«
  


  
    »Die ganze Situation ist sonderbar.« Ich stieß mich vom Waschbecken ab und machte einen Schritt auf ihn zu. »Und Sie finden das zweifellos noch weit sonderbarer als ich.«
  


  
    »Zweifellos.« Sein Blick zuckte zu Zee, dann hob er eine Braue. »Hallo.«
  


  
    »Buh!«, schnarrte Zee, betrachtete ihn nachdenklich, schob sich dann die Spitze einer silbergrauen Klaue in den Mund und nuckelte daran. »Du hast seltsame Augen, Mann-Mensch. Blicken tief wie der Ozean. Wette, die schmecken gut.«
  


  
    »Und ich wette, dass du keine Chance bekommst, sie jemals zu kosten«, erwiderte Grant zu meiner großen Überraschung. Dann sah er mich an. »Sie haben vermutlich ein Wörtchen mitzureden, was die Verkostung von Augäpfeln angeht.«
  


  
    »Kommt darauf an«, erwiderte ich. »Sie kennen mich nicht.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Ich fasse schnell Vertrauen, selbst durch kleine Gesten. Zum Beispiel, wenn man mir das Leben rettet.«
  


  
    »Obwohl ich Ihre Retterin bin? Eine Frau, die von Kopf bis Fuß mit Dämonen bedeckt ist?«
  


  
    »Dämonen.« Er sprach das Wort gedehnt aus, und plötzlich verhärtete sich sein Blick. »Dämonen machen mir gar keine Angst.« Er klang entschlossen.
  


  
    Unwillkürlich hielt ich die Luft an. »Die alte Frau, die Sie umbringen wollte, war von einem Dämon besessen. Sie wurde von einem anderen Wesen gesteuert. Und sie war nicht die Einzige dort. Sie alle waren Ihretwegen da. Sie haben Ihnen aufgelauert.«
  


  
    Ich wartete auf seine Antwort. Auf seinen Widerspruch, oder seine Empörung. Aber nichts dergleichen folgte. Er sah mich nur mit diesem nachdenklichen Blick an und - ich ertappte mich unwillkürlich dabei, dass ich mich fragte, ob ich vielleicht verrückt war.
  


  
    Etwas Hartes donnerte gegen die Tür des Waschraums. Es war vielleicht eine Minute ruhig, nicht länger. Jetzt waren es andere Stimmen. Ich dachte an die Zombies von vorhin; da konnten noch mehr von ihnen draußen vor der Tür stehen, bewaffnet. Nirgendwo gab es Sicherheit.
  


  
    »He!«, brüllte ein Mann. »Sicherheitsdienst! Öffnen Sie die Tür, verdammt noch mal!«
  


  
    Zee blähte die Nasenflügel und knackte mit den Fingergelenken. »Drei, Maxine. Nur drei. Nur Mann-Menschen.«
  


  
    »Warten Sie«, protestierte Grant, als ich seinen Arm packte und ihn neben den Heroinsüchtigen in die leere Kabine schob. Der Boden war glitschig, der Toilettensitz mit Kot verkrustet. Als ich mich zu ihm in die Kabine drängte, würgte mich der Gestank beinahe. Dek und Mal krochen noch tiefer in meine Haare hinein.
  


  
    Grant riss den Arm los. »Halt. Ich will Antworten.«
  


  
    »Wozu?«, konterte ich. »Sie wissen doch offensichtlich schon, was hier los ist.«
  


  
    »Verwechseln Sie Gelassenheit nicht mit Verständnis.«
  


  
    »Warum nicht?« Ich hob den Kopf, sah ihm in die Augen. Er war groß, männlich. Atemberaubend männlich. »Das hier wirft Sie doch nicht aus der Bahn, stimmt’s? Kein bisschen.«
  


  
    »Die Kugel hat mich überrascht«, erwiderte er und kniff die Augen zusammen. »Und Sie auch. Sie noch mehr.«
  


  
    Ich wollte vor ihm zurückweichen, aber die Kabine war winzig. Dann dachte ich an die Wahrscheinlichkeit. Ein Mann in einer Millionenstadt. Ein kleiner Markt und ein Haufen Zombies. 
     Zombies, die sich nie zusammenscharten. Und ich, unmittelbar vor Sonnenuntergang. Klar doch. Ich Glückskind!
  


  
    Ich schluckte. »Sie sind auch kein Mensch. Wenn doch, dann sind Sie jedenfalls ganz anders als alle Menschen, denen ich bisher begegnet bin.«
  


  
    »Ich bin menschlich genug.« Er zitierte mich, lächelte verbittert. »Obwohl menschlich zu sein und ein Mensch zu sein nicht dasselbe ist.«
  


  
    »Und was sind Sie?«
  


  
    »Ich hoffe beides.« Grant beugte sich zu mir. »Und Sie?«
  


  
    »Das ist einfach lächerlich«, knurrte ich.
  


  
    »Keineswegs. Erzählen Sie es mir. Bitte.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, flüsterte ich. Wut wallte in mir hoch - Wut auf ihn, auf mich, weil ich nicht die richtigen Worte fand und mich so einfach in die Enge treiben ließ, obwohl mir so etwas noch nie zuvor passiert war. »Ich weiß nicht, was ich bin. Und das ist mir auch egal. Ich verlange ebenfalls Erklärungen. Also, schießen Sie los, Mr. Cooperon … Woher wussten Sie es? Woher wussten Sie, was das für Leute waren?«
  


  
    Grant beugte sich noch näher zu mir. Für einen Augenblick vergaß ich, dass er ein Fremder war, ein Rätsel, weil das Bedauern und die Unsicherheit, die in seinem dunklen Blick aufflammten, meine eigenen Gefühle zu spiegeln schienen. Und ich empfand kein Mitleid mit ihm.
  


  
    »Ich sehe durchaus gewisse … Dinge.« Er holte tief Luft, als müsste er sich gegen etwas wappnen. »Farben. Beziehungsweise das Fehlen von Farben. Die Dunkelheit über ihren Köpfen. Bei den meisten der Leute in der Menge. Und dann kamen Sie.« Er beugte sich noch näher zu mir, sein Blick glitt über mein Gesicht, meinen Mund, bevor er leise, fast zärtlich wiederholte: »Sie.«
  


  
    Er sprach das Wort aus, als hätte es eine besondere Bedeutung. 
     Als würde es alles bedeuten. Es flößte mir Angst ein. Alles an dieser Situation hier wirkte falsch.
  


  
    »Dass ich dort war, war doch purer Zufall.« Ich brachte nur ein Flüstern zustande. »Aber diese Dunkelheit, die Sie gesehen haben … das zeigt, dass diese Menschen besessen sind. Von Dämonen. Es ist eine Sorte von Parasiten. Sie waren Ihretwegen dort. Sie wollten, dass Sie sterben, ohne vorher viel zu fragen. Ich verstehe nicht, warum. Niemand zieht eine solche Aufmerksamkeit dieser Dämonen auf sich, Mister Cooperon. Niemand.«
  


  
    »Nicht einmal Sie?«, fragte Grant ernst.
  


  
    Die Tür zum Waschraum flog auf. Ich hörte drei erstickte Schreie. Dann Stille, in der drei schwere Körper zu Boden fielen, einer nach dem anderen. Grant und ich stolperten aus der Kabine. Zwei Uniformierte lagen mit dem Gesicht nach unten auf dem schmutzigen Boden, ein dritter in Zivil auf dem Rücken neben ihnen. Sie atmeten. Sie hatten keine dunklen Auren, wie Zee gesagt hatte. Aaz und Rohw schnüffelten an ihren Gesichtern. Zee piekste mit einer silbergrauen Klaue in einen weichen, runden Bauch.
  


  
    »Saftig«, schnarrte er grinsend. »Sehr saftig, Maxine.«
  


  
    »Nein!«, warnte ich ihn. »Ihr bekommt euer Abendessen später.«
  


  
    »Und zwar ein viel schmackhafteres Abendessen!« Grant überraschte mich schon wieder. »Zumindest, wenn dieser Kerl so schmeckt, wie er aussieht.«
  


  
    Zee grinste und rieb sich die stachligen Haare. »Ich bin nicht wählerisch, Mensch-Mann. Willst du mir nicht deinen Finger als kleine Kostprobe überlassen?«
  


  
    »Nur, wenn du mir dafür einen von deinen gibst«, konterte Grant. Seine Bemerkung brachte ihm ein silberhelles Gelächter ein. Er selbst lachte jedoch gar nicht, sondern sah nur mich an, als wollte er mich herausfordern, etwas zu sagen.
  


  
    Ich konnte ihn nur anstarren. Zee zupfte an meinem Ärmel, und ich hob ihn hoch. Er umarmte mich, drückte seinen scharfkantigen Mund an mein Ohr.
  


  
    »Du riechst nach Angst«, murmelte er. »Nach einer blutigen Schlacht. Wir träumen. Und wir erinnern uns an einen Traum, aber Aaz sagt, irgendetwas Schlechtes hätte dich verletzt. Ein großer, böser Zombie-Schlächter.«
  


  
    Ich trat von Grant weg und ging zum Ausgang. »Kannst du mir sagen, worum es hier geht?« Zee schüttelte den Kopf. Ich holte Luft. »Und … der Mann?«
  


  
    Wieder antwortete Zee nicht, doch das Schnurren in seiner Brust hörte auf. Ich hielt die Luft an. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ich mich in einem Charakter getäuscht hätte, menschlich oder nicht. Obwohl die Jungs Experten in Vertrauensfragen waren und dazu bereit schienen, jederzeit ihr Urteil abzugeben, auch ungefragt. Als ich das letzte Mal mit einem Mann zusammen war, den die Jungs nicht mochten, musste ich seine traurigen Überreste auf Eis legen, damit die Sanitäter sie fanden.
  


  
    Und jetzt? Sie lachten über seine Witze.
  


  
    Grant stützte sich auf den Gehstock und bückte sich, um den Puls der bewusstlosen Männer zu fühlen. »Heftig. Könnten Sie mir wohl erklären, wie ich es vermeiden kann, sie zu verärgern?«
  


  
    »Verarschen Sie mich nicht.« Ich sah ihn lange und undurchdringlich an. »Verarschen Sie niemanden, der es nicht verdient hat.«
  


  
    »Sie kämpfen auf der Seite des Lichts, ja? Was für eine seltsame Frau. Schweig still, mein Herz, schweig stille.« Grant lächelte grimmig. »Das erklärt allerdings noch nicht, wie ich mich vor Ihnen schützen soll.«
  


  
    »Das dürfte wohl auch unmöglich sein.«
  


  
    »Wie grausam.«
  


  
    »Sie meinen, im Vergleich zu den Dämonen, die Sie umbringen wollten?«
  


  
    »Diese letzte Kugel galt Ihnen.« Grants Blick zuckte zu den Jungs. Sie starrten ihn mit ihren rot glühenden Augen an, standen leicht vorgebeugt da, mit diesen verdrehten Körpern. »Würden Sie das mal erklären? Wie konnten Sie das überleben?«
  


  
    Aaz und Rohw zogen ihre Krallen über die Fliesen und zischten leise. Zee warf sich in seine kleine Brust. »Bei Tageslicht, Mensch-Mann, ist unsere Haut ihre Haut. Schlächter ernten bei uns alten Jungs keinen Ruhm. Sie bekommen nur Schmerz ab.«
  


  
    »Mit Schlächter meinst du … Dämonen?« Grant biss die Zähne zusammen. »Und was bist du, kleiner Mann? Bist du nicht dasselbe wie sie?«
  


  
    »Nein«, schaltete ich mich ein. »Sind sie nicht. Die Jungs sind Familie, die einzige Familie, die ich habe. Ich kümmere mich um sie, und sie kümmern sich um mich. Sie beschützen mich.«
  


  
    Bis jetzt jedenfalls. Meine Mutter hatten die Jungs in ihrer letzten Nacht nicht beschützt. Ebenso wenig wie ihre Mutter. Oder deren Mutter oder irgendeine Mutter in unserer Familie. Am Ende ging es nur ums Fortbestehen. Um ihr Überleben.
  


  
    Grant betrachtete mich. Das ist die längste Unterhaltung, die ich in den letzten fünf Jahren mit jemandem geführt hatte. Und vermutlich der größte Fehler meines Lebens.
  


  
    Er sah die Jungs an. Sein Blick glitt über ihre Gesichter, die sie ihm zugewendet hatten. Ich versuchte, sie so zu sehen, wie er sie vermutlich wahrnahm. Nur bin ich mit ihnen aufgewachsen, und nichts an ihren Körpern oder ihren Persönlichkeiten konnte mich noch überraschen.
  


  
    »Sind Sie so weit?«, fragte ich ihn. Am liebsten wäre ich schreiend weggelaufen. »Kann ich Sie vielleicht irgendwohin bringen?«
  


  
    »Verschwinden wir hier erst mal«, schlug Grant vor.
  


  
    Ich griff nach der Tür. Er hielt mich zurück. Seine Hand war warm.
  


  
    »Danke«, sagte er leise. »Ich weiß nicht, warum Sie mich gerettet haben, aber - danke.«
  


  
    »Danken Sie mir noch nicht«, erwiderte ich liebenswürdig. »Bis morgen früh könnten Sie jederzeit sterben.«
  


  
    »Sie sind eine wahre Optimistin.«
  


  
    »Klar«, erwiderte ich bitter. »Wenn ich das nicht wäre, würde ich längst nicht mehr hier stehen.«
  


  
    Hinter uns klapperte eine Kabinentür. Der graugesichtige, ausgemergelte Typ schlurfte heraus. Eine Blutspur lief seinen Arm hinunter, der von Beulen übersät war. Er sah erst uns an, dann die Männer auf dem Boden und anschließend glitt sein Blick zu den Jungs.
  


  
    »Verdammt!« Er rieb sich die Augen.
  


  
    »Verschwinden Sie hier«, befahl ihm Grant. »Und zwar direkt nach uns. Sie wollen sicher nicht dabei sein, wenn irgendjemand diese Männer hier findet.«
  


  
    Der Mann nickte. Hoffentlich hörte er auf Grant.
  


  
    Ich öffnete die Tür. Rohw spähte hinaus und klackerte mit den Klauen.
  


  
    Wir verschwanden. Schleunigst.
  


  
    

  


  
    Mit Dämonen zu reisen war gar nicht so schwierig, wie man vielleicht erwarten könnte. Es hing natürlich von den Dämonen ab. Meine Jungs waren Experten im Schattenspringen. Glücklicherweise bot ihnen das spärlich erleuchtete Untergeschoss von Pike Place Market viele Möglichkeiten, ihre Fähigkeit unter Beweis zu stellen.
  


  
    Zee, Aaz und Rohw sprangen in den erstbesten dunklen Schatten - eine schmutzige Ecke, wo sich Abfall sammelte: Wasserflaschen, 
     Spritzen, Bonbonpapier. Eben waren sie noch hier, in der nächsten Sekunde waren sie schon verschwunden. Verschluckt von den Schatten. Dek und Mal blieben bei mir, versteckten sich in meinen Haaren. Sie drückten sich mit wohligem Schnurren an meine Haut, eingerollt wie sehr kleine, bewegliche Katzen.
  


  
    Grant beobachtete das Verschwinden der Jungs, auf seinen geschnitzten Holzstock gestützt. »Interessant.«
  


  
    »Sie sind ein Meister der Untertreibung«, sagte ich. »Es sei denn, Ihr Leben ist seltsamer, als Sie bislang zugegeben haben.«
  


  
    »Seltsam genug. Wo sind sie nun?« »Ich weiß es nicht. Sie machen kleine Sprünge, von einem Schatten zum nächsten. Wenn wir die Straße erreichen, können sie, solange es dunkel ist, neben uns herlaufen, ohne dass irgendjemand sie sieht.«
  


  
    »Interessant«, wiederholte er und durchbohrte mich mit einem kurzen bedeutsamen Blick. »Das verrät aber immer noch nichts über Sie.«
  


  
    »Da gibt es auch nicht viel zu verraten.« Ich stieg die Treppen hinauf. Grant folgte mir nach einem Augenblick. Dafür, dass er humpelte, bewegte er sich erstaunlich schnell. Er wirkte zu kräftig für diesen Gehstock, aber sein schwaches rechtes Bein war nicht gespielt. Ich deutete auf den Stock. »Ein Unfall?«
  


  
    »Nein«, antwortete Grant. »Das überhaupt nicht.«
  


  
    Bevor ich ihn fragen konnte - und bevor ich mich wundern konnte, dass ich ihn fragen wollte - hörte ich das Rauschen eines Sprechfunkgeräts. Wir befanden uns immer noch auf der Treppe, hatten die oberen Etage noch nicht ganz erreicht. Das Funkgerät war auf Polizeifunk eingestellt. Ich hörte gedämpfte Stimmen, die sehr ernst klangen. Irgendwo in der Nähe heulten Sirenen.
  


  
    Grant warf mir einen Blick zu. »Eigentlich bin ich hier doch 
     das Opfer. Also, wieso fühle ich mich dann wie ein Krimineller?«
  


  
    »Schuldkomplexe sind eine unangenehme Angelegenheit, Mr. Cooperon.«
  


  
    »Nennen Sie mich Grant.«
  


  
    Ich ignorierte ihn. »Sie haben die Wahl. Wenn Sie zur Polizei gehen wollen, dann gehen Sie ruhig. Erzählen Sie denen, dass Sie dabei waren.«
  


  
    »Wirklich? Einfach so?«
  


  
    »Sie sind doch nicht mein Gefangener.«
  


  
    »Nein«, stimmte er zögernd zu. »Ich weiß nicht genau, was wir sind.«
  


  
    Ich wandte den Blick ab. »Sie müssen wissen, dass ich so etwas normalerweise nicht tue.«
  


  
    »Leben retten? Männer entführen?«
  


  
    »Hinterher mit ihnen … herumhängen.«
  


  
    »Aha.« Grant musterte mich einen Augenblick lang, dann sah er an sich herunter. »Wir waren gerade bei der Polizei. Sie sagen, ich könnte mich frei entscheiden. Wieso beschleicht mich dann das Gefühl, es wäre eine verdammt schlechte Idee, mich diesen Uniformträgern zu stellen?«
  


  
    »Aus demselben Grund, aus dem Zee und die anderen diese Sicherheitsbeamten außer Gefecht gesetzt haben. Sie hätten uns zwar nichts anhängen können, aber es hätte Zeit gekostet.«
  


  
    »Außerdem würden sie unangenehme Fragen stellen.« Ich spürte, wie er die Hand nach meinem Rücken ausstreckte, und sprang zur Seite, als sein Finger meine Haut berührte. Ich betastete die Stelle. In meiner Jacke war ein großes Loch, und zwar direkt neben meinem Rückgrat.
  


  
    »Ihre Haare verdecken es«, sagte Grant ruhig. »Aber ich wusste, wo ich nachsehen muss.«
  


  
    Ich schluckte heftig. »Ich behaupte immer noch, dass Sie diese Angelegenheit erstaunlich gut bewältigen.«
  


  
    »Ich bin viel zu männlich, um hysterisch zu werden.«
  


  
    Ich warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. Sein Mund verzog sich zu einem trockenen Lächeln. Es traf mich so unerwartet, dass ich beinahe selbst lächelte - fast. Was Grants Lächeln noch verstärkte.
  


  
    »Hab ich Sie erwischt«, sagte er leise.
  


  
    »Sie haben gar nichts.« Ich betrachtete sein Gesicht, während ich mich bemühte, cool zu bleiben. Aber irgendwie kehrte sich alles um, und zwar rasend schnell. Wenn ich diesen Mann ansah, fühlte ich mich wie ein Beutetier. Ein Wolf unter Hunden. Und ich hatte gedacht, ich wäre die Jägerin.
  


  
    »Ich weiß nicht, warum Sie noch nicht versucht haben wegzulaufen«, flüsterte ich kaum hörbar.
  


  
    »Ich hatte den Eindruck, Sie wollten mich nicht gehen lassen.«
  


  
    »Sie wissen doch gar nicht, was ich will.«
  


  
    Sein Lächeln wurde weicher. »Sie würden mich zweifellos verfolgen, wenn ich versuchte, vor Ihnen zu fliehen. Ich bin kein Fisch, den man ins Wasser zurückwirft. Nicht nach der Mühe, die Sie sich gemacht haben, um mich in Sicherheit zu bringen.«
  


  
    Dagegen gab es kein Argument. »Ich möchte einfach nur wissen, weshalb es die Zombies auf Sie abgesehen hatten. Oder wissen Sie das schon? Immerhin sehen Sie, wie sich Dämonen von dem Körper einer Frau schälen und tun so, als wäre das völlig normal. Sie können Dämonen sehen, die kein anderer Mensch auf der Welt wahrnimmt.«
  


  
    »Normal ist ein sehr relativer Begriff.« Grant beugte sich dicht zu mir. »Und was das andere betrifft … Ich glaube, es hat etwas damit zu tun, dass diese … Dämonen, oder was auch immer sie sind, meinen Tod wollen, weil ich … sie schon einmal gesehen habe. Ich meine diese dunklen Flecken.«
  


  
    »Sie wussten, dass sie besessen sind?«
  


  
    Grant zögerte. Bevor er antworten konnte, schob Zee seinen Kopf aus einem dunklen Mauervorsprung über uns … und prüfte mit der Zunge die Decke. Er zischte und spie aus. Rote Spucke landete in meinem Gesicht. Ich wischte sie weg.
  


  
    »Maxine!«, schnarrte er. »Heißer Punkt. Der Laden brennt. Verdammt heiß.«
  


  
    »Mist!«, murmelte ich.
  


  
    Grant runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«
  


  
    Ich betrachtete ihn und überlegte, wie viel ich ihm sagen konnte - und ob ich nicht längst den Punkt überschritten hatte, an dem ich noch umkehren konnte. Ob ich nur aus albernem Stolz zögerte? Meine Geheimnisse, alles, was ich wusste, hatten immer mir allein gehört, mir ganz allein. Zumindest seit dem Tod meiner Mutter. Es kam mir falsch vor, das einfach mit einem Fremden zu teilen. Andererseits schien falsch wohl langsam mein Normalzustand zu werden.
  


  
    Ich warf einen Blick die Treppe hinauf, konnte aber niemanden kommen hören. Ich zog Grant zur Seite, ans Geländer. »Ein bisschen wissen Sie ja schon, oder? Sie haben einiges gesehen. Ich möchte nicht sagen, wie viel, noch nicht, aber Fakt ist, dass es auf dieser Welt Dämonen gibt und dass sie nicht hier sein sollten. Es gibt eine … Barriere, ein Gefängnis - mehrere Gefängnisse - in denen sie eingesperrt sind. Manchmal schaffen sie es jedoch zu entkommen. Sie pressen dann gegen die Barriere, bis sich ein Riss bildet, den sie kurzzeitig zu einer Tür verbreitern können.«
  


  
    »Das ist ein … heißer Punkt.«
  


  
    »Ja. Gewisse Orte eignen sich besser als andere. Städte sind immer schlecht. Viele Menschen, viele Gefühle. Die Verlockung für diese finsteren Geister ist sehr groß. Das Problem ist, dass die Zahl der heißen Punkte steigt. Der Schleier wird schwächer.«
  


  
    »Und wenn all diese Dämonen durchkommen?«
  


  
    Ich sah ihn an. »Menschen sind aus eigenem Antrieb böse, Mister Cooperon. Einige sind noch mieser als andere. Etliche benötigen aber einen Anstoß, um zu einem Monster zu werden. Von denen gibt es mehr, als Sie sich vorstellen können. Verfolgen Sie einfach die Abendnachrichten.«
  


  
    »Das tue ich«, erwiderte er finster. »Ich verstehe, was Sie meinen.«
  


  
    »Dann wissen Sie auch, was passieren würde, wenn diese Barriere, von der ich eben gesprochen habe, fällt. Und was wir jetzt erleben, sind nur die Dämonen, die Menschen in Besitz nehmen. Es gibt noch andere Arten von ihnen. Aber sie alle leben von starken Emotionen. Wut, Hass, Angst.«
  


  
    Und es gab noch schlimmere Dämonen, die ich nicht einmal beschreiben konnte. Die Stimme meiner Mutter hallte in meinem Kopf wider, ihre Geschichten über den äußeren Ring hinter dem Gefängnisschleier. Die erste Bastion, das Zuhause der Schlimmsten, der Gefährlichsten. Der Weltenschlächter.
  


  
    Ich kaute auf meiner Wange und beobachtete ihn. »Ich will wirklich wissen, weshalb diese Dämonen dort oben Sie umbringen wollten. Vielleicht weil Sie sie wahrnehmen können. Nur wäre das eigentlich kein Grund, ihren Wirt aufs Spiel zu setzen.«
  


  
    »Wenn Sie das sagen.« Grant rieb sich die Stirn. »Das sind ein bisschen viele Informationen.«
  


  
    »Sie meinen, zu viele, um es zu glauben?«
  


  
    Er erstarrte. »Nein. Es ist nur … mehr als ich wissen wollte. Allerdings würde ich mich nicht beschweren, wenn Sie meinen Leibwächter spielen wollten.«
  


  
    Das klang kein bisschen anzüglich. Ein echtes Kunststück. Und es war der einzige Grund, wieso ich ihm nicht den Stock wegnahm und ihn die Treppen hinunterstieß. Ich trat eine Stufe 
     weiter hinauf und lauschte dem Rauschen der Funkgeräte. Zee war wieder verschwunden. »Was haben Sie hier heute eigentlich gewollt?«
  


  
    »Ich stelle Flöten her«, erklärte er. »Flöten.« Ich drehte mich um und starrte ihn an. »Aus Holz«, präzisierte er. »Ich verkaufe sie nicht selbst. Das erledigt jemand anders für mich. Ich komme an den Wochenenden her, um zu spielen. Ich habe einen festen Platz.«
  


  
    »Ach.« Ich spähte um die Mauer herum. Die Arkaden waren fast menschenleer; am anderen Ende sah ich gelbes Absperrband; überall liefen Cops und Reporterteams herum. Jedoch nicht in unserer Nähe. »Wo haben Sie das denn gelernt?«
  


  
    »Flöte spiele ich seit meiner Kindheit, und gelernt, sie herzustellen, das habe ich in Nepal. Und in China. Diese Bergbewohner erzeugen unglaubliche Töne damit.«
  


  
    »Wirklich.« Ich versuchte mir vorzustellen, wie es war, diesen Kontinent zu verlassen und blieb an dem Geheimnis der Sonnenuntergänge und Horizonte hängen. Meine Reisen würden sich wohl auf den National Geographic und den Discovery Channel beschränken. »Wollten Sie das immer schon machen? Reisen? Oder Flöten herstellen?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Grant. »Davor war ich Priester.«
  


  
    Okay, auch ich war nicht frei von Vorurteilen. Ich lehnte mich an die Wand und starrte ihn an. Er grinste. »Ich pass wohl nicht ins Bild, was?«
  


  
    Ich betrachtete seinen sehnigen Körper, die regenassen Haare, das markante Gesicht und diese warmen, dunklen Augen, deren Blick leicht gereizt wirkte. Ein großer, starker, gut aussehender Mann - ein guter Mann, fand ich, je länger ich ihn musterte. Aber es war mir unmöglich, ihn mit Kontemplation und Glauben an eine höhere Macht zu verbinden.
  


  
    »Nein«, sagte ich schwach. »Wieso haben Sie es aufgegeben?«
  


  
    Sein Lächeln erlosch. »Das ist kompliziert. Ich predige jetzt ohne Kragen.«
  


  
    Ich sagte kein Wort mehr. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Dämonen jagten einen ehemaligen Priester? Einen Flötenbauer? Einen Mann, der im Regen herumlief und die Obdachlosen versorgte? Das ergab doch keinen Sinn. Ich atmete langsam aus und sah Grant in die Augen. Das Lächeln war verschwunden, aber seine Belustigung noch nicht.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich habe Ihnen Angst gemacht, stimmt’s?«
  


  
    »Nein, keine Angst. Sie sind nur etwas … verwirrend.«
  


  
    »Sie etwa nicht?« Er schüttelte den Kopf. »Schon gut.«
  


  
    Die Luft war rein. Ohne nachzudenken nahm ich seine Hand und zog ihn zur Straße. Als ich ihn dann wieder loslassen wollte, drückte er meine Hand, nur ganz kurz, als wollte er sagen: Ich bin da. Dann ließ er mich zwar los, aber das Gefühl blieb.
  


  
    Es nieselte immer noch. Wir schlängelten uns durch den Stau auf der First Street. Der Nieselregen schimmerte in den Scheinwerfern, und die Feuchtigkeit beruhigte meine heißen Wangen und meinen geröteten Hals. Es tat so gut. Ich wollte einfach nur im Regen stehen bleiben und die Augen schließen - und langsam und tief atmen. Ich wollte die Gewalt, die Geheimnisse und die Verantwortung vergessen. Ich war so furchtbar müde.
  


  
    »Maxine.« Grant sagte meinen Namen ganz ruhig, und es war seltsam, ihn von seinen Lippen zu hören. Ich antwortete nicht, sondern wickelte stattdessen meine Jacke fester um mich. Ich hatte vergessen nachzusehen, ob man das Blut der alten Zombiefrau auf dem schwarzen Leder sehen konnte, aber auf der Straße war es dämmerig und wurde von Minute zu Minute noch dunkler. Ich glaubte nicht, dass irgendjemand etwas bemerkte.
  


  
    Zwar versuchte ich, wachsam zu bleiben, vertraute aber darauf, dass die Jungs alles im Blick behielten. Darin waren sie 
     gut. Mussten sie auch sein, damit ich nachts, wenn mein Körper verletzlich war, sicher blieb. Ihr Schlaf war mein Panzer, ihre Freiheit meine Schwäche. Tag und Nacht. Vor diesem Muster hat meine Mutter mich gewarnt. Verstanden habe ich es aber erst, als ich es selbst erleben musste.
  


  
    Ich blickte Grant an. Er beobachtete mich, beugte sich zu mir, und ich rührte mich nicht. »Ich kann diese dunklen Flecken auch sehen«, erklärte ich ihm. »Deshalb wusste ich, dass diese alte Frau und all die anderen um Sie herum besessen waren. Aber Sie haben gesagt, Sie könnten auch noch andere Dinge sehen. Farben. War das immer schon so bei Ihnen?«
  


  
    »Ich glaube. Ich habe Farben - Auren - gesehen, seit ich klein war. Es hat mit Musik angefangen. Ich habe Klavier oder Flöte gespielt, und jede Note hatte ihre eigene Farbe. Das ist eine neurologische Veranlagung. Man nennt es auch Synästhesie. Wenn der eine Sinn gereizt wird, löst das auch in einem anderen eine Reaktion aus.«
  


  
    »Nur dass es bei Ihnen noch einen Schritt weiter geht.«
  


  
    »Meine Fähigkeit, Farben an Menschen zu erkennen, ist erst später dazugekommen, aber zunächst habe ich es für normal gehalten. Ich kannte es ja schon. Bis ich anfing, darüber zu reden. Das … führte dann zu Problemen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, die alte Frau hatte eine düstere Aura. Ich sehe sie bei vielen Menschen.«
  


  
    »Sie haben so etwas schon vorher gesehen?«
  


  
    »Sie ist wie eine dunkle Krone«, erwiderte er ruhig. »Eine Krone auf dem Kopf eines Wesens, das nicht zu dem Menschen gehört.«
  


  
    »Nein.« Ich dachte an die alte Frau, die auf der Straße gestorben war. »Sie gehören nicht dorthin.«
  


  
    »Sie auch nicht.« Sein Blick glitt über mein Gesicht und meine Schultern. »Nichts für ungut.«
  


  
    Ich könnte ihn fragen, wie meine Aura aussieht, womit er zweifellos auch rechnet, aber ich will es gar nicht wissen. »Und? Verurteilen Sie mich, Ex-Vater Cooperon? Verurteilen Sie mich wegen meiner Dämonen - oder schlimmer noch, weil ich nicht hierhin gehöre?«
  


  
    »Wenn es eine Sünde wäre, nicht hierhin zu gehören, Maxine, dann würden wir alle in der Hölle schmoren.«
  


  
    »Wieso glauben Sie, dass wir das nicht längst tun?« Ich dachte an die Geschichten meiner Mutter, die Märchen über unseren Ursprung, über die Welt, dieses süße Gefängnis. »Wieso glauben Sie, dass das, was uns zu Menschen macht, was uns auszeichnet, uns nicht auch zur Beute werden lässt? Wer sagt Ihnen denn, dass wir nicht schon verurteilt sind?«
  


  
    Grant blieb stehen und sah mich so ernst an, dass ich mich fragte, ob ich einen Fehler gemacht hatte, ob ich ihn vielleicht verärgert hatte. Er beugte sich dicht zu mir. Regentropfen fielen von seinen Wimpern und glitzerten wie Diamanten im Scheinwerferlicht der vorbeifahrenden Autos. »Wenn wir bereits verurteilt sind, Maxine, gibt es keine Hoffnung. Dann gibt es keine Hoffnung auf irgendetwas, egal ob man an Gott oder den Himmel glaubt. Und wenn wir tatsächlich schon verurteilt worden sind, warum sollten wir dann in der Lage sein, uns zu verändern? Wieso sind wir überhaupt in der Lage zu wachsen?«
  


  
    »Und wenn ebendiese Fähigkeit das Urteil wäre?« Ich trat näher zu ihm hin, schloss die Lücke zwischen uns. »Wenn uns die Fähigkeit zu hoffen und zu träumen, uns vom Guten oder Schlechten angezogen zu fühlen, so verletzlich macht, dass wir ohne Schutz nur hilflose Opfer wären? Die in die Selbstzerstörung gejagt würden? Dass unsere schwache Natur uns einsperrt? Wenn gerade sie verlangt, dass wir uns von allen möglichen Wesen trennen, und das nur, damit wir überleben?«
  


  
    Grant schwieg lange und starrte mich an, aber ich glaubte 
     nicht, dass er mein Gesicht sah; er hatte etwas anderes vor Augen: eine Erinnerung, einen Traum. Dann klärte sich sein Blick, verhärtete sich. »Und Sie, Maxine?«, fragte er. »Sie behaupten, Sie wären menschlich, aber das können Sie doch gar nicht sein. Jedenfalls nicht ganz. Soll ich wirklich glauben, dass Ihre Fähigkeit zu hoffen, sich zu verändern, sich von meiner unterscheidet? Oder dass die Dämonen, mit denen Sie leben, irgendwie anders wären? Dass jegliches vernunftbegabte Wesen, Dämon oder nicht, unfähig wäre, mehr zu werden als das, als das er geboren wurde?«
  


  
    Ich setzte mich wieder in Bewegung. »Das alles sind Fragen, über die ich auch schon nachgedacht habe.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und - nichts.« Das war zwar gelogen, aber immer noch besser, als sich der Alternative zu stellen. Ich warf Grant einen kurzen Seitenblick zu. Er beobachtete mich. »Wollen Sie mir wirklich nicht erzählen, wieso Sie kein Priester mehr sind? Da Sie doch bei religiösen Fragen so leidenschaftlich argumentieren.«
  


  
    »Ich glaube, wir sprechen hier nicht über eine Religion, die von der Kirche akzeptiert wird«, erwiderte Grant ironisch, »und was meine Geschichte betrifft … Vielleicht erzähle ich Ihnen später etwas davon. Nachdem Sie mir erklärt haben, weshalb Dämonen auf Ihrem Körper wohnen.«
  


  
    »Oder warum ich Ihnen das Leben gerettet habe?«
  


  
    »Ich würde gern glauben, dass Sie es getan haben, weil Sie ein guter Mensch sind.«
  


  
    »Und wenn Sie sich täuschen?«
  


  
    Er lächelte. »Ich habe Vertrauen.«
  


  
    Ich unterdrückte ein Lachen. Auf dem Hügelkamm tauchte ein Polizeiwagen mit Blinklicht auf. Er raste mit ausgeschalteten Sirenen an uns vorbei die Straße hinunter. Ihm folgte ein Krankenwagen. 
     Ich hoffte, dass er den Tatort noch rechtzeitig erreichte. Ich unterdrückte den Gedanken an die alte Frau, die auf der Straße lag. Sie war ein Zombie, gewiss, vor allem aber ein Mensch. Ohne Hilfe würde sie verbluten. Ich hätte ihr helfen können, wäre ich bereit gewesen, mich und die Jungs zu zeigen. Aber das war ich nicht - jedenfalls nicht, bis Grant auftauchte. Was ich mir immer noch nicht erklären konnte.
  


  
    »Sie glauben, dass sie gestorben ist.« Grants Stimme klang ernst, während er dem Unfallwagen nachsah.
  


  
    »Ich hoffe es nicht. Sie hat etwas Besseres verdient.«
  


  
    »Das gilt doch für jeden. Sie machen sie nicht dafür verantwortlich, weil sie besessen war?«
  


  
    Ich musterte ihn finster. »Ebenso wenig, wie ich Frauen, die kurze Röcke tragen, dafür verantwortlich mache, wenn sie vergewaltigt werden! Also wirklich!«
  


  
    Grant zuckte mit den Schultern. »Sie wären überrascht, wie unversöhnlich einige Leute sind. Wenn Sie nur um Haaresbreite vom allgemein akzeptierten Weg abkommen … selbst schuld. Sie bekommen, was Sie verdienen.«
  


  
    »Lassen Sie mich raten. Sie sind vom Weg abgekommen.«
  


  
    »Man hat es mir vorgeworfen, ja. Das ist ein Unterschied.« Ich schwankte etwas in seine Richtung, rein zufällig, und streifte seinen Ellbogen. »Immer noch verbittert?«
  


  
    »Bitter ist ein hässliches Wort, Maxine.«
  


  
    »Wie wäre es mit genervt?«
  


  
    »Schon besser.« Er lächelte. »Aber das ist Vergangenheit. Ich finde das Leben … weniger erstickend. Und genieße meine intellektuelle Freiheit.«
  


  
    »Ist das alles, was Sie genießen?«
  


  
    Grant lachte. »Wie verläuft Ihr Leben denn so?«
  


  
    »Fein. Ganz gewöhnlich.« Ich hatte spontan geantwortet, und die Worte klangen vollkommen lächerlich. Ich zuckte mit 
     den Schultern, suchte nach etwas Besserem, doch vergeblich. »Ich weiß nicht. Das hat mich noch niemand gefragt.«
  


  
    »Sie machen wohl Witze.« Grant schüttelte den Kopf. »Wow.«
  


  
    Wow, in der Tat. »Können wir vielleicht über etwas anderes reden?«
  


  
    »Müssen wir das?«
  


  
    »Grant!«
  


  
    »Oh, ich glaube, Sie haben zum ersten Mal meinen Vornamen benutzt.« Als ich die Augen verdrehte, fuhr er fort: »Und außerdem glaube ich, dass ich das Recht habe, neugierig zu sein, was Sie betrifft.«
  


  
    »Sie sollten sich lieber mehr um sich selbst kümmern.«
  


  
    »Sie haben ziemlich genaue Vorstellungen, wie Leute reagieren sollten, Maxine.« Grant blieb stehen und beugte sich zu mir. Die Wärme seines Körpers hüllte mich ein. Ich versuchte, ihn mir in Soutane und einem weißen Kragen vorzustellen. Sinnlos. Das hieß, vielleicht könnte ich es, aber ich hielt es für keine gute Idee.
  


  
    Ich erwartete, dass er weiter in mich drang, stattdessen jedoch überraschte er mich, als er beinahe zärtlich den Kragen von meiner Lederjacke hochklappte. Er strich mir eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Hitze seiner Finger drang bis zu meinem Magen.
  


  
    Ich war es nicht gewohnt, berührt zu werden. Es gefiel mir aber. Das war gefährlich und dumm. Männer bedeuteten mein Todesurteil, und zwar im ganz wörtlichen Sinn. Ich war noch zu jung, um schon das Rieseln der Sanduhr zu hören, die der Sensenmann umgedreht hatte.
  


  
    Grant räusperte sich. »Ich will Sie nicht plump anmachen, aber haben Sie vielleicht Lust, mit zu mir zu kommen?«
  


  
    Ich biss mir in die Wange. »Haben Sie ein Auto?«
  


  
    Er lächelte, herzlich und gelassen. »Ich bin ein bescheidener Mann. Meine Beine haben mir immer gereicht.«
  


  
    Ich klimperte mit den Autoschlüsseln in meiner Tasche, die neben der gestohlenen Brieftasche lagen. »Ich bin motorisiert. Falls es Ihnen nichts ausmacht, wenn wir vorher einen kleinen Boxenstopp einlegen.«
  


  
    Grant warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich muss um zehn zu Hause sein.«
  


  
    »Ausgangssperre?«
  


  
    »Nicht für mich«, erwiderte er.
  


  
    Ich konnte nicht anders, ich musste einfach fragen. »Kinder?«
  


  
    Er grinste. »Ah, und wer wirft hier jetzt die Angel aus, hm?«
  


  
    Mein Gesicht glühte. Ich machte auf dem Absatz kehrt und raste förmlich den Hügel hinauf. Einen Augenblick später hatte Grant mich eingeholt und legte mir sanft die Hand auf die Schulter. Ich spürte die Hitze jedes einzelnen Fingers durch sämtliche Schichten meiner Kleidung hindurch.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen.«
  


  
    »Das haben Sie auch nicht«, log ich.
  


  
    »Gut.« Er zögerte und sah mich dann offen an. »Nein, ich habe keine Kinder. Ich bin auch nicht verheiratet. Habe nicht mal eine Freundin. Ich war schon allein, seit ich in die Kirche eingetreten bin, und das ist mehr als acht Jahre her.«
  


  
    Diesmal gestattete ich mir ein schwaches Grinsen. »Und Sie sind wirklich sicher, dass Sie kein Priester mehr sind?«
  


  
    Er drückte kurz meine Schulter. »Das frage ich mich manchmal selbst.«
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    Fünfzehn Minuten später saßen Grant und ich in meinem roten Ford Mustang. Es war ein seltsames Gefühl, eine andere Person auf dem Beifahrersitz zu haben. Die Scheiben waren getönt und die Jungs lümmelten sich auf der Rückbank, waren aus den Schatten materialisiert und leisteten uns Gesellschaft. Sie hatten ihre Spielsachen herausgekramt, dazu die weichen, alten Decken und Kopfkissen. Auch Dek und Mal saßen bei ihren Brüdern, nachdem sie sich aus meinen Haaren geschlängelt hatten.
  


  
    »Netter Schlitten«, bemerkte Grant und strich über das glatte Leder. Dann spielte er an dem CD-Spieler herum, den ich vor einigen Jahren eingebaut hatte - und Bon Jovi röhrte los. Die Jungs jubelten auf der Rückbank.
  


  
    Grant lachte. »Sie sind Fans?«
  


  
    »Eher Groupies. Sie haben mich sogar dazu gebracht, den Stationen seiner letzten Tournee zu folgen.«
  


  
    »Und hatten vermutlich die besten Plätze?«
  


  
    »Auf den Dachbalken direkt über den Köpfen der Band.«
  


  
    »Und Sie?«
  


  
    »Ich habe auf einem anderen Dachbalken gehockt.« Ich unterdrückte ein Lächeln. »Nach einer Weile habe ich es allerdings vorgezogen, auf dem Parkplatz auf sie zu warten.«
  


  
    Grant summte ein paar Fetzen von »Wanted Dead or Alive« mit, drehte sich dann auf dem Sitz herum und warf einen Blick nach hinten. Aaz und Rohw hantierten mit Seil und Scheren und zerlegten ihre Teddybären, die mit den angenähten Cowboyhüten. Zee lag auf ihrem Schoß und blätterte Magazine durch. Als Dek und Mal an ihm vorbeiglitten, tätschelte er ihre Köpfe.
  


  
    Grant betrachtete die Magazine. »National Geographic? Vogue? Playboy?«
  


  
    Ich errötete. »Sie mögen die Bilder. Ich weiß auch nicht warum.«
  


  
    »Oh. Ich schon«, murmelte er.
  


  
    Ich tastete in meiner Tasche nach der Brieftasche, die ich hatte mitgehen lassen. Ich trug noch die Handschuhe. Geld und Kreditkarten rührte ich nicht an, sondern zog stattdessen den Führerschein heraus und betrachtete ihn unter der Innenleuchte.
  


  
    Katherine Campbell. Geboren am 2. August 1967. Immer noch sehr fotogen. Organspenderin. Mutter eines Kindes, das von einem Dämon besessen war. Ein Zombie.
  


  
    Ich warf einen Blick auf die Adresse, merkte sie mir und gab den Führerschein dann an Grant weiter. »Sie wissen nicht zufällig, wer das ist?«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Das ist nicht Ihrer.«
  


  
    »Das weiß ich. Ich beichte meine Sünden. Also, wo liegt diese Adresse?«
  


  
    Seine Miene verfinsterte sich. »Auf dem Capitol Hill. Das ist ganz in der Nähe. Direkt gegenüber der Pine Street.« Er zögerte, und ich konnte beinahe hören, wie sich seine Gedanken überschlugen.
  


  
    »Ich stehle nicht, um davon zu leben, wenn Sie sich das gerade fragen.« Ich ließ den Wagen an und fädelte mich in den Verkehr ein. »Ich habe Geld geerbt, von meiner Mutter. Davon lebe ich.«
  


  
    »Ah«, erwiderte Grant gedehnt. »Wie lange ist das her?«
  


  
    »Fünf Jahre.« Ich warf einen Blick in den Rückspiegel. Zee beobachtete mich. »Meinen Vater habe ich nie kennengelernt.«
  


  
    »Und … sie?«
  


  
    »Die Jungs?« Ich lächelte. »Wie gesagt, sie sind meine Familie. Alles, was mir geblieben ist.«
  


  
    »Sie haben kein Zuhause?«
  


  
    »Sie sitzen drin.«
  


  
    Er blinzelte. »Was ist mit Freunden?«
  


  
    »Meinen Sie, ob ich welche habe?«
  


  
    »Haben Sie?«
  


  
    »Ich habe Freunde. Ich rede nur nicht mit ihnen. Jedenfalls nicht viel.«
  


  
    Grants Mundwinkel verzogen sich zu einem schwachen Lächeln, aber das war kein großer Trost, denn er starrte mich unaufhörlich an, ohne ein einziges Mal zu blinzeln.
  


  
    »Was?«, fuhr ich ihn an. Meine Hände waren schweißnass, und seit wir zusammen im Auto saßen, brannte mein Magen; ein Gefühl, das sich allmählich verstärkte. Sein starrer Blick verschlimmerte das nur. Es machte mir Angst - und in mir wuchs ein Hunger auf etwas, das ich mir nicht leisten durfte. Ich sollte nicht mal daran denken.
  


  
    »Nichts«, erwiderte er schließlich ruhig. »Nur wäre ich wohl lieber Ihr Feind denn Ihr Freund. Dann würden wir wenigstens etwas mehr miteinander reden.«
  


  
    Meine Wangen glühten. Ich wandte den Blick ab, doch als ich ihn noch einmal verstohlen von der Seite ansah, merkte ich, dass er mich immer noch beobachtete. Das war zu viel. Sein Blick war einfach zu zärtlich.
  


  
    »Hören Sie auf.« Meine Stimme klang heiser. »Bitte.«
  


  
    Er tat es, aber ich fühlte mich kein bisschen besser. Wir schwiegen, und Grant unterbrach die Stille nur, um mir zu sagen, 
     wo ich fahren musste. Einmal blickte ich zu ihm hinüber. Er starrte aus dem Fenster, hatte eine Hand vor den Mund gelegt und umklammerte mit der anderen den Stock. Er wirkte nachdenklich.
  


  
    Ich hatte Angst, in den Rückspiegel zu blicken. Die Jungs waren still. Sie nahmen Männer sehr ernst. Ihr Überleben hing von Männern ab. So wie sie das meine gefährdeten.
  


  
    Zwanzig Minuten später fuhren wir eine vornehme Wohnstraße mit teuren Villen entlang. Die Straßenlaternen brannten noch nicht, aber es war auch erst halb sieben. Ich fuhr an dem Haus vorbei, dessen Adresse in dem Führerschein stand. Es war hell erleuchtet. Hinter den Vorhängen bewegten sich die Schatten von Menschen.
  


  
    Ich parkte in einer Seitenstraße und kurbelte das Fenster herunter. Ich brauchte frische Luft. »Zee, sieh dich dort um. Aaz und Rohw, ihr geht mit.«
  


  
    Sie glitten in die Schatten auf der Rückbank. Dek und Mal krochen über den Boden zu meinem Fuß, schlängelten sich an meinem Bein nach oben in meinen Schoß und genossen, dass ich ihnen den Rücken streichelte. Sie schnurrten laut.
  


  
    Grant streckte die Hand aus, berührte sie, ganz vorsichtig. Keiner der beiden biss zu. Er zögerte und kraulte dann die Fellkrause an ihren schlanken Hälsen. Ihr Schnurren verstärkte sich, bis es zu einem tiefen Glucksen wurde.
  


  
    »Sie sind der erste Mann, der das ungestraft tun darf«, erklärte ich ihm. »Es überrascht mich, dass Sie noch alle Finger dranhaben.«
  


  
    »Ihnen ist nicht die Idee gekommen, mich vorher zu warnen?«
  


  
    »Betrachten Sie es als Feuerprobe.«
  


  
    Grant lächelte und hörte auf, Dek und Mal zu streicheln. »Vielleicht erklären Sie mir, was Sie hier vorhaben.«
  


  
    Ich schob den Führerschein in die Brieftasche zurück. »Diese Frau war heute auf dem Markt, mit ihrem Jungen. Er ist ein Zombie.«
  


  
    »Ein Zombie.«
  


  
    »Entschuldigung. Ich nenne sie so. Ich meine damit, dass er besessen ist. Von einem Dämon. Das sind die Kerle, die es heute auf Ihr Leben abgesehen hatten.«
  


  
    Grants Miene verfinsterte sich, zwischen seinen Brauen bildete sich eine tiefe Falte. »Und Sie glauben, dieser Junge - oder dieses Wesen in ihm - kann Ihnen den Grund dafür verraten?«
  


  
    »Es ist zumindest einen Versuch wert. Selbst wenn der Dämon nichts verraten sollte, muss ich das Kind von ihm befreien.«
  


  
    Grant betrachtete seine Hände und biss die Zähne zusammen. »Sind Sie ein Exorzist?«
  


  
    »Wenn ich muss.« Ich musterte ebenfalls seine Hände. Sie wirkten kräftig, schienen an körperliche Arbeit gewöhnt zu sein. Sie waren schmal, vornehm, das Handgelenk war fein geschwungen, und ich sah in den schlanken, feinen Fingern, mit denen er gegen das Holz seines geschnitzten Gehstocks tippte, eine Geschichte.
  


  
    Aber er strahlte plötzlich Unbehagen aus; ich spürte einen Riss in seiner Gelassenheit, was mich fast so sehr beunruhigte wie seine entspannte Reaktion bei unserer ersten Begegnung.
  


  
    Ich berührte den glatten Knauf des Stockes, zeichnete mit dem Finger den Umriss eines Blattes nach. Grant hörte plötzlich auf zu tippen. »Was wissen Sie über Dämonen?«
  


  
    »Nicht viel.« Erneut bewegte er seine Finger, nur strich er diesmal über mein Handgelenk. Der Schmerz in meinem Magen vibrierte, wurde zu einem Beben, das sich verstärkte, als er die zarte Haut zwischen meinen Fingern erforschte; seine Berührung war zart, so zart. »Ich wurde … angeregt, das Thema aus unterschiedlichen kulturellen Perspektiven zu erforschen.«
  


  
    »Sie glaubten schon vor dem heutigen Tag an ihre Existenz.«
  


  
    »Ich habe gelernt, an sie zu glauben. Also habe ich sie studiert. Ich wusste allerdings nicht, ob irgendetwas von dem, was ich da las, korrekt war. Jetzt … Ich denke, viel traf nicht zu.«
  


  
    »Wenn Sie alles, was Sie gelernt haben, als ein Ganzes betrachten, ergibt es vielleicht mehr Sinn.«
  


  
    »Sie meinen, ich soll nach Zusammenhängen suchen?«
  


  
    »Nach dem kleinsten gemeinsamen Nenner. Dem Schüren von Hass, dem Krieg gegen das Mitgefühl. Am Ende geht es immer nur darum.«
  


  
    »Nicht immer.« Seine Finger glitten mein Handgelenk hinauf. »Nicht bei Ihnen.«
  


  
    Seine Berührung fühlte sich so gut an. »Sie kennen mich doch gar nicht.«
  


  
    »Das muss ich auch nicht.« Er sah mir in die Augen. »Man hat schon einmal versucht, mich umzubringen. Es war ein Unfall mit Fahrerflucht. Vor einem Monat. Damals war ich auch auf dem Weg zum Markt.«
  


  
    Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln. »Und Sie wissen nicht, warum?«
  


  
    Er zögerte kurz und schüttelte dann den Kopf. Sein Zögern erinnerte mich an Zees Schweigen, als ich ihn nach Grant gefragt hatte. So reagierte jemand, der sich rasch eine Lüge zurechtlegte.
  


  
    Die Jungs kamen zurück, glitten atemlos aus den Schatten auf die Rückbank. Sie unterhielten sich lautlos, aber angeregt, und ihre Klauen klapperten. Ich zog rasch meine Hand von Grant zurück. »Wir haben ihn gefunden«, sagte Zee. »Ein übler Bursche, Maxine. Der Schlächter hat mit dem Jungen ein gutes Opfer erwischt. Faulig. Faulig.«
  


  
    »Was bedeutet das?« Grant griff plötzlich in den Rucksack zwischen seinen Füßen und zog eine schmale schwarze Schachtel heraus.
  


  
    »Das heißt, der Junge war bereits lädiert, als der Dämon von ihm Besitz ergriffen hat. Mehr als nur lädiert. Vielleicht ein Psychopath.« Ich sah Zee an. »Wie kommen wir am besten an ihn heran?«
  


  
    »Jetzt. Sofort. Draußen, Maxine. Er spielt.«
  


  
    »Im Dunkeln?«, brummte Grant. Ich spürte seine Unrast. Einen Augenblick spielte ich mit dem Gedanken, ihm zu befehlen, hierzubleiben. Aber sein entschlossener Blick sagte mir, dass ich nichts ausrichten konnte. Er wollte mit. Er musste mitkommen. Ende der Diskussion. Natürlich hätte ich ihn zwingen können. Ich hätte einen der Jungs zurücklassen können, der auf ihn aufpasste. Unter dem Vorwand, dass er ein krankes Bein hatte. Bei jedem anderen hätte ich es so gemacht. Aber bei diesem Mann …
  


  
    Ich wusste einfach nicht, was er an sich hatte. Was da zwischen uns vorging. Ich wollte ihn nicht abschütteln, nicht einmal für einen einzigen Augenblick. Zum ersten Mal in meinem Leben. So etwas hatte ich noch nie empfunden. Selbst meiner Mutter wollte ich ab und zu weglaufen. Ich hatte es versucht. Die Jungs hatten mich immer wieder zurückgebracht.
  


  
    Wir stiegen aus dem Auto und gingen los. Dek und Mal versteckten sich immer noch schnurrend in meinem Haar, während Zee, Aaz und Rohw von Schatten zu Schatten sprangen. Es regnete jetzt stärker, der Bürgersteig war leer. Aus den Fenstern des Hauses leuchtete goldenes Licht.
  


  
    Eine nettes Viertel. Angenehm und reich. Leute, die in solchen Gegenden wohnten, fühlten sich in ihren Häusern sicher, und auch außerhalb ihrer Villen. Sie vertrauten dieser Sicherheit. So sehr, dass sie in einem verkrüppelten Mann und einer Frau, die noch vor acht Uhr abends ungezwungen über die Straße schlenderten, keine Bedrohung sahen. Sie stellten keine Gefahr dar, boten keinen Grund, Angst zu haben.
  


  
    Es sei denn, man war ein Dämon.
  


  
    Ein schmaler Fußweg führte von der Einfahrt am Haus der Campbells vorbei zum Garten. Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte Grant, doch ich nahm seine Hand und zog ihn mit, als würden wir hier wohnen. Selbstbewusstsein war die Hauptsache, auch wenn es nur gespielt war. So viel konnte schiefgehen.
  


  
    »Drehen Sie sich nicht um«, murmelte ich. »Sehen Sie einfach nach vorn. Sie leben hier, Sie sind ein Gast …«
  


  
    »Sie haben für meinen Geschmack viel zu viel Übung in solchen Dingen«, knurrte Grant. »Haben Sie eigentlich jemals im Gefängnis gesessen?«
  


  
    »Bis jetzt noch nicht«, erwiderte ich leise. »Aber wenn ich Ihretwegen dort landen sollte, werden wir aneinandergeraten.«
  


  
    Wir liefen an der Einfahrt entlang zur Rückseite des Hauses. Niemand hielt uns auf. Zee verschwand zuerst in den Schatten, einen Augenblick später folgte ihm Aaz. Rohw wartete, witterte in der Luft und verdrehte die roten Augen. Dann setzte er sich über den Pfad in Bewegung, aber nicht, bevor er uns noch einen Abschiedsgruß mit den Klauen zuklapperte.
  


  
    Der Pfad war schmal und feucht. Links von uns war das Haus, rechts erhoben sich regennasse Rosenstöcke. Die Luft roch angenehm. Vor uns hörte ich das gedämpfte Geräusch eines Körpers, der über das Gras gezogen wurde. Ich ging schneller.
  


  
    Rohw tauchte vor mir auf und packte meine Hand. Er zog. Ich folgte ihm und zerrte Grant hinter mir her. Wir landeten in einem Garten voller Sträucher und Bäume, mächtigen Rosenstöcken und einem großen Spielhaus mit einem Campingzelt davor.
  


  
    Das war unser Ziel. Hinter uns im Haus hörte ich das Klappern von Töpfen, dann eine Frauenstimme, die jemandem etwas zurief, ihrem Mann. Die Hintertür stand offen; sie musste sich sehr sicher fühlen, wenn sie ihren Sohn bei diesem Wetter abends 
     draußen spielen ließ. Vielleicht war sie aber auch einfach nur froh, ihn für kurze Zeit vom Hals zu haben.
  


  
    Grant und ich krochen in das Plastikzelt. Es stank nach schmutzigen Socken. Der Boden war feucht, und der Junge lag flach auf dem Rücken. Zee und Rohw hielten ihn fest und sorgten dafür, dass er nicht schreien konnte. Abgesehen von der dunklen Aura wirkte er ängstlich und wütend. Und sehr jung.
  


  
    Ich hasste das. Wie ich diesen Teil hasste.
  


  
    Aaz klappte vorsichtig ein ausgeschnittenes Rasenstück zurück, griff hinein und wühlte mit einer Hand in der Erde. Es war zwar dunkel, aber ich hatte gute Augen. Ich sah, wie er etwas Pelziges aus dem Boden zerrte. Ein Eichhörnchen, in Isolierband eingewickelt, das nur Kopf und Schwanz frei ließ. Das kleine Wesen war tot, aber ich hatte das dumpfe Gefühl, dass es noch gelebt hatte, als es in die Erde gelegt wurde. Vermutlich wurden um uns herum noch mehr kleine Körper beerdigt. Mein Blick fiel auf die Werkzeuge, die im Zelt verstreut lagen.
  


  
    Es war sehr eng, ich legte mich auf die eine Seite neben den Jungen, während Grant sich auf die andere neben ihn hockte und seinen Stock weglegte. Als mich das Zombiekind sah, verdrehte es die Augen so weit, dass fast nur noch das Weiße zu sehen war. Als es jedoch Grant entdeckte, erschütterte ein so heftiges Zittern seinen schmalen Körper, dass seine Hacken auf den Boden trommelten. Der Junge wehrte sich, doch Aaz saß fest auf seinen Knöcheln.
  


  
    »Der Junge kennt Sie«, murmelte ich. Ein Zucken in Grants Gesicht bestätigte meinen Verdacht. »Woher?«
  


  
    Grant erwiderte überhaupt nichts. Beunruhigt drückte ich meine Hand auf die Stirn des Zombiekindes. Ich konnte den Dämon in ihm fühlen. Er hatte sich wie eine Faust um seine Seele geschlungen. Ich lockte ihn hervor, an die Oberfläche seines Geistes. Wie das funktionierte, war mir bis heute nicht ganz 
     klar. Jedenfalls fühlte ich plötzlich einen Haken in der Hand, den ich durch die Haut jagen konnte, um Dämonen zu angeln. Den Trick hatte mir meine Mutter beigebracht. Damit gelang es mir, die Dunkelheit zu fangen und festzuhalten.
  


  
    Der Junge starrte ausschließlich Grant an. Ich kam mir vor, als würde ich die zweite Geige spielen. Das war eine Premiere für mich, und ich sah Zee an, der den Mann ebenfalls beobachtete. Der Blick seiner roten Augen wirkte beunruhigt, kein gutes Zeichen. Doch Grant schien lediglich aufgeregt zu sein. Er griff in die lange schwarze Schachtel, die er an einem Band über der Schulter trug, und zog eine schmale Holzflöte heraus.
  


  
    »Was tun Sie da?«, wollte ich wissen. Grant zögerte. Zee knurrte heiser, während der Zombiejunge mit einem erstickten Schrei den Rücken durchbog und die Flöte anstarrte, als wäre sie ein glühendes Feuer.
  


  
    Für so was hatte ich keine Zeit. Ich murmelte einige Worte, die mir meine Mutter beigebracht hatte - ein merkwürdiges Kauderwelsch, mehr Musik als Sprache. Die Augen des Jungen flackerten, dann fielen sie zu und im nächsten Moment schlief er ein. Aber nur der Junge, der Wirt. Der Dämon dagegen wehrte sich heftig unter meiner Hand - aber ohne einen Körper, den er kontrollieren konnte, war er hilflos. Ich zog meine Hand von der Stirn des Kindes zurück, als würde ich ein Seil aus Schleim dehnen, und verzog das Gesicht, während ich zerrte und zerrte und auf das Knacken wartete, mit dem sich der Dämon von der Seele des Kindes löste.
  


  
    Als er tatsächlich herauskam, stürzte sich Zee auf ihn: Er stopfte sich den Dämon einfach in den Mund. Ich hörte ihn kreischen.
  


  
    »Kommt schon«, flüsterte ich atemlos. »Wir sind hier fertig.«
  


  
    Grant rührte sich nicht vom Fleck, sondern starrte nur den Jungen an.
  


  
    »Seine Aura«, sagte er leise. »Sie ist immer noch dunkel, Maxine.«
  


  
    In meinen Augen war der Junge sauber - aber schließlich konnte ich nur die Auren von Dämonen erkennen.
  


  
    »Er ist kein guter Junge«, erklärte ich Grant. »Aber dagegen können wir nichts tun.«
  


  
    Grant hob die Flöte an die Lippen und blies hinein, bevor ich ihn aufhalten konnte. Ich hörte einen Ton. Nur einen, der wie eine Messerklinge aus Eis durch meinen Körper fuhr, vom Kopf bis zu den Fußsohlen. Meine Finger kribbelten. Er spielte noch einen Ton, traumhaft zart, dann mehr, immer mehr, bis die Musik in der Luft wisperte, als ströme sie aus einem Märchen mit Mondstaub und Sternenlicht. Zee und die anderen drückten sich an mich und stöhnten. Der Junge richtete sich auf und nuschelte etwas.
  


  
    Grant hörte auf zu spielen. Er atmete schwer, sein Blick wirkte wirr, wild, ich hörte ihn »besser« murmeln, als die Hintertür des Hauses aufflog.
  


  
    »Peter!«, rief die Mutter des Kindes. Sie klang fast zaghaft, leer. »Peter! Zeit hereinzukommen.«
  


  
    Ich hielt die Luft an. Grant presste die Lippen zusammen. Die Jungs verstummten. Wieder rief die Frau den Namen des Jungen, beinahe flüsternd, und ich zuckte zusammen, als ich hörte, wie sie über den Rasen auf das Zelt zukam. Ich winkte Grant zu und hielt einen Finger hoch. Gleichzeitig tippte ich Aaz auf die Schulter. Als er mich ansah, legte ich meine Hand kurz vor die Augen, dann vor den Mund. Der kleine Dämon nickte und verschwand in den Schatten. Rohw folgte ihm.
  


  
    Einen Augenblick später hörte ich einen erstickten Schrei. Ich kroch zum Zelteingang und zog Grant hinter mir her. Katherine Campbell lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Rasen und wand sich verzweifelt, während Aaz auf ihrem Rücken saß und 
     ihr mit seiner kleinen Hand den Mund zuhielt. Rohw hatte ihre Beine gepackt. Die langen Stacheln auf seinem Rücken waren vor Erregung aufgerichtet.
  


  
    Grant und ich rannten los, den Pfad entlang, über die Einfahrt, den Bürgersteig und bis zu meinem Auto. Unsere Arme schwangen, der Stock tippte, der Atem rasselte in der kühlen Nachtluft. Als ich die Wagentür aufschloss, hörte ich in der Ferne einen leisen Schrei. Dann saßen wir im Auto, die Jungs waren ebenfalls da, glitten aus den Schatten, sammelten sich auf der Rückbank. Ich ließ den Motor an und fuhr los.
  


  
    Niemand sagte etwas. Selbst die Jungs waren still. Ich warf einen Blick in den Rückspiegel. Sie starrten Grant an. Und seine Flöte.
  


  
    Schließlich räusperte er sich. »Das war also ein Exorzismus«, sagte er.
  


  
    Ich hätte ihn am liebsten umgebracht. Da, die Lichter eines Schnellrestaurants. Ich bog auf den Parkplatz ab und suchte eine Lücke, die so weit wie möglich von den anderen Autos entfernt war. Dann trat ich so heftig auf die Bremse, dass ich den Motor abwürgte, und fuhr herum. Grant starrte mich an. Ich deutete auf die Flöte.
  


  
    Zee gurgelte auf der Rückbank und fuchtelte mit den Klauen vor dem Mund herum.
  


  
    »Spuck ihn aus«, befahl ich dem Dämon, ohne Grant aus den Augen zu lassen. Ich hörte etwas klatschen, ein nasses, sabberndes Geräusch. Und dann ein leises Knurren.
  


  
    Als ich hinsah, bemerkte ich das Bündel von Nichts in Zees grauer Faust; dunkle Haare, ein Schatten, der sich in wirbelndem Rauch auflöste, pulsierend, um sich schlagend. Die Jungs versammelten sich darum wie Katzen um eine Maus. Ich griff unter den Sitz, betätigte den Hebel und glitt mit dem Sitz zurück, bis ich praktisch hinten bei ihnen saß. Dek und Mal wanden 
     sich um meinen Hals, damit sie besser sehen konnten, und ich beugte mich über Zees Faust. Dabei war ich mir durchaus bewusst, dass Grant mich beobachtete. Die Knöchel der Hand, mit der er Stock und Flöte umklammerte, waren weiß.
  


  
    Schließlich hörte der Dämon auf, sich zu wehren. Sein schmächtiger Körper beruhigte sich. Er zischte. »Jägerin Kiss.«
  


  
    »Ja«, flüsterte ich. »Wenn du weißt, wer ich bin, wirst du ja auch wissen, was das heißt.«
  


  
    Ein hohes, feines Knurren erfüllte das Auto. »Reden oder Folter. Keine Wahl.«
  


  
    »Keine Wahl«, bestätigte ich.
  


  
    Der Dämon schrie, aber das kannte ich schon. Irgendwann hörte es auf, immer. Während er heulte, dachte ich an meine Mutter. Daran, wie ich ihre blutüberströmte Leiche gehalten und mit einer leeren Hülle in einer nassen, warmen Blutlache gesessen hatte; erinnerte mich an mein eigenes Geschrei, daran, wie ich aufgehört hatte, und an das Knurren der Jungs im Hintergrund, ihre Jagd, wie sie töteten. Ich erinnerte mich daran, wie sie in die Küche kamen, besudelt mit dem Blut einer anderen Person. Mit Zombieblut. Menschlichem Blut. Ich erinnerte mich daran, wie sie Blut weinten. An den Leichnam der Frau gedrängt, die fast dreißig Jahre lang für sie gesorgt hatte.
  


  
    Meine Vergangenheit, meine Zukunft. Der Dämon, der kleine Zombiemacher, hörte endlich auf zu schreien.
  


  
    »Sprich mit mir«, forderte ich ihn auf. »Erklär mir, woher du diesen Mann kennst und wieso du ihn tot sehen willst.« Ich deutete auf Grant, der mich angespannt und ernst beobachtete, ohne sich zu rühren.
  


  
    »Flötenspieler«, krächzte der Dämon. »Betrüger. Perverser.«
  


  
    »Wirklich?« Ich warf Grant einen Seitenblick zu. »Beachtlich.«
  


  
    »Maxine …«
  


  
    Ich hob die Hand, unterbrach ihn und richtete meinen Blick wieder auf den Dämon. »Erzähl mir mehr.«
  


  
    »Er bestiehlt uns.« Die rauchige Luft in Zees Faust flatterte. »Er verdirbt uns. Nimmt uns unsere Mutter weg.«
  


  
    »Eure Mutter.«
  


  
    »Die dunkle Königin«, flüsterte der Dämon. »Mamablut.«
  


  
    Mamablut. Ich hielt die Luft an. Die Jungs murmelten leise vor sich hin. Grants Blick zuckte zu ihnen, dann richtete er ihn auf mich. »Wer ist das?«
  


  
    »Ein anderer Name für Ärger«, brummte ich.
  


  
    »Ziemlich fetter Schlächter-Ärger«, schnarrte Zee.
  


  
    Grant schien immer noch verwirrt. Er tat mir jedoch keineswegs leid. »Ich habe Ihnen gesagt, dass es noch andere Dimensionen gibt, Gefängnisse, die allesamt durch Barrieren von uns getrennt sind, durch Schleier. Auf dieser anderen Seite gibt es einen Ort, der Blut-Meer genannt wird, wo der da …«, ich deutete auf den rauchförmigen Dämon, »… herkommt. Und dieses Blutmeer wird angeblich von einer Königin regiert. Sie ist, wie Sie sich sicher vorstellen können, ein Dämon.« Und zwar nicht irgendein Dämon, o nein. Mamablut war die mächtigste Stimme aller dunklen Geister, die den Gefängnisschleier jemals überwunden haben. Aber bis zu diesem Abend hatte ich noch nie gehört, dass irgendjemand ihren Namen laut ausgesprochen hatte. Ich hatte ihn nur in den Tagebüchern meiner Mutter und ihrer Mutter und aller anderen Frauen vor uns gelesen.
  


  
    Sie war eine Legende. Ein anderer Mythos.
  


  
    Ich blickte Grant an. »Sie wissen, wovon dieses Ding spricht. Ich meine: stehlen, verderben.« Als er zögerte, beugte ich mich vor, dicht vor sein Gesicht - und suchte seinen Blick. Ich sah nur Unsicherheit und Bedauern. Es tat mir weh. Ich wünschte mir erneut, dass dieser Tag heute niemals gekommen wäre.
  


  
    »Erzähl es mir«, flüsterte ich. »Keine Spiele.«
  


  
    »Erzähl es«, krächzte der Dämon. »Erzähl ihr, was du uns antust.«
  


  
    Grant rückte etwas von mir ab und holte tief Luft. Ohne mich aus den Augen zu lassen, hob er die Flöte an und hielt sie so flach wie ein Präsent auf seiner Handfläche.
  


  
    »Ich lasse sie gut werden«, antwortete er kaum vernehmlich. »Ich mache aus diesen Dämonen gute Wesen.«
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    Ich musste nachdenken - und die Jungs hatten Hunger. Ich ging in ein McDonalds-Restaurant. Grant folgte mir. Die Lichter waren zu grell, die Einrichtung schien seit den frühen Achtzigern nicht mehr renoviert worden zu sein, aber wenigstens wirkten der Boden und die Tische sauber, und es war wenig los. Mehr brauchte ich nicht. Nur einen Hauch ruhige Normalität, selbst wenn das nur eine Illusion sein mochte.
  


  
    »Es tut mir leid«, erklärte Grant. Ich ignorierte ihn und wartete, dass endlich jemand zur Kasse kam. »Maxine.« Er lehnte sich an den Tresen und zwang mich, ihn anzusehen. »Du hast mir auch nicht gerade deine sämtlichen Geheimnisse verraten.«
  


  
    »Ich habe dich gefragt, ob du wüsstest, wieso diese Dämonen dich umbringen wollen. Du hast nein gesagt. Also hast du mich belogen.«
  


  
    »Ich bin der Frage nur ausgewichen. Das ist etwas anderes.«
  


  
    »Wenn du meinst. Ein Mann Gottes, so ein Quatsch!«
  


  
    »Ein ehemaliger Gottesmann!«, fuhr er hoch. »Lass es mich erklären, bitte.«
  


  
    Jemand räusperte sich. Ein Mädchen stand hinter der Kasse und starrte uns an, als wären wir eine Zirkusnummer. Ich fragte mich unwillkürlich, wie Grant und ich wohl zusammen wirkten. Der Gedanke irritierte mich. Ich tippte mit meinem Fingernagel 
     auf den Plastiktresen. Grant legte seine Hand auf meine und hielt sie fest, als ich sie wegziehen wollte.
  


  
    Das Mädchen runzelte die Stirn. »Wollen Sie vielleicht auch was bestellen?«
  


  
    »Ich zahle«, sagte Grant.
  


  
    »Das geschieht dir recht«, knurrte ich und bestellte zwanzig doppelte Cheeseburger, zwanzig Apfeltaschen, zwanzig Portionen Pommes Frites und vier Colas. Aber ich war nicht wirklich gemein. Immerhin hatte ich alles zu Menus zusammengestellt.
  


  
    Ich wartete auf Grants Protest. Nur kam der nicht. Bei den Cheeseburgern zuckten seine Mundwinkel, bei den Apfeltaschen zog er sie leicht nach oben und die Pommes Frites entlockten ihm ein Lächeln, das so verdammt strahlend war, dass ich meinen Blick nicht von ihm losreißen konnte.
  


  
    Als ich die Getränke bestellte, lachte er: ein tiefes, männliches Lachen. Und als die Wärme, die es auslöste, über meinen Rücken in den Magen wanderte, war ich schon nicht mehr ganz so wütend. Ein Wunder. Der Mann war gar nicht gut für mich.
  


  
    »Willst du irgendetwas davon selbst essen?«, erkundigte sich Grant. Ich schüttelte den Kopf, woraufhin er mit seinem Seufzen auf die Karte deutete. »Möchtest du denn überhaupt nichts?«
  


  
    »Einen Eisbecher mit Karamell- und Schokosauce«, hörte ich mich sagen.
  


  
    »Zwei, bitte«, sagte Grant zu dem Mädchen und sah mich an, als er seine Kreditkarte herauszog. »Eine angemessene Feier für den zweiten Nervenzusammenbruch meines Lebens.«
  


  
    »Was hat denn den ersten ausgelöst?« Die Rechnung war ziemlich hoch. Ich beobachtete, wie er die Kreditkarte durch das Lesegerät zog. »Ich gebe dir das Geld selbstverständlich wieder.«
  


  
    »Nein«, widersprach er nachdrücklich, beugte sich zu mir 
     herüber und legte seinen Mund dicht an mein Ohr. »Der erste hatte mit einem gewissen Berufswechsel zu tun, den ich vor einigen Jahren vollzogen habe. Ich glaube, du weißt, wovon ich spreche.«
  


  
    Sein warmer Atem auf meiner Haut elektrisierte mich, machte mich fast verrückt, aber trotzdem gelang es mir, mich so weit zusammenzureißen, dass ich ihm in die Augen blicken konnte. Grant strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, ließ seine Finger auf meiner Haut liegen und glitt dann sanft meine Wange hinunter.
  


  
    »Es tut mir leid«, wiederholte er, allerdings so leise, dass ich ihn kaum hören konnte. »Ich wollte dich nicht zum Narren halten oder dich hintergehen. Ich habe zwar geahnt, dass es eine Verbindung gibt, aber genau gewusst habe ich es nicht.«
  


  
    »Das hättest du mir sagen können.«
  


  
    »Ich kannte dich doch nicht.«
  


  
    »Du kennst mich immer noch nicht«, flüsterte ich. Das Mädchen hinter dem Tresen räusperte sich erneut, schob uns die Eisbecher zu und erklärte, es würde ungefähr zehn Minuten dauern, bis unsere Bestellung fertig wäre.
  


  
    Wir nahmen die Eisbecher und setzten uns damit an einen abgewetzten Tisch am Fenster. Ich warf einen Blick auf meinen Wagen. Schien alles normal zu sein. Auch bei McDonalds wirkte also alles ganz normal. Nirgendwo waberten dunklen Auren, es gab keine Zombies. Dek und Mal schnurrten leise auf meiner Kopfhaut.
  


  
    Der Eisbecher duftete appetitlich. Ich hatte schon lange keinen mehr gegessen. Und noch länger war es her, dass ich mit jemandem zusammen etwas gegessen hatte. Ich wünschte nur, die Umstände wären angenehmer gewesen. Ich musterte Grant, der sich auf sein Essen konzentrierte, und musste mich zusammenreißen, um ihm nicht die tiefe Falte zwischen seinen Brauen 
     wegzustreichen. »Erzähl mir, was du tust. Erzähl mir, warum diese Dämonen so wütend auf dich sind, dass sie ihre Wirte in Gefahr bringen, nur um dich umzubringen.«
  


  
    »Das ist kompliziert. Ich wusste nicht einmal, dass ich mich in Gefahr bringe.« Grant schob sich einen Löffel Eis in den Mund und schluckte. »Erinnerst du dich, was ich dir über Musik und Farben erzählt habe? Über diese Auren? Eine Aura spiegelt die Persönlichkeit wider, den Kern dessen, was eine Person ausmacht - und ich habe früh gelernt, jemanden so anzusehen, dass ich die Energie in seinem Herzen wahrnehme. Das ist auch in anderen Zusammenhängen ganz hilfreich. Ich merke zum Beispiel sofort, ob mich jemand anlügt.«
  


  
    »Und was hat das mit den Dämonen zu tun?«
  


  
    »Da wird es kompliziert. Mit Mitte zwanzig habe ich mal entdeckt, dass ich mit Hilfe der Musik die … Farben verändern konnte, die ich sah. Sozusagen die Tonalität oder Sprache einer … Person.«
  


  
    Ich legte meinen Löffel zur Seite. »Du meinst Bewusstseinskontrolle?«
  


  
    Grant zögerte. »Das weiß ich nicht. Bei den Leuten, die ich beeinflusste, habe ich wohl nur ihre Perspektive verändert, sie dazu gebracht, die Welt mit anderen Augen zu sehen. Und ihnen damit eine Chance gegeben.«
  


  
    »Und welche Chance hast du dem Jungen heute Abend gegeben?«
  


  
    Seine Miene verfinsterte sich. »Das Kind war psychisch krank, genauso wie ihr, du und Zee, gesagt habt. Seine Aura hat sich aber nicht verändert, als du den Dämon von ihm genommen hast. Sie wurde nur ein wenig … transparenter. Ich habe die Dunkelheit einfach mit so viel Farbe gefüllt, wie es mir in der kurzen Zeit möglich war. Falls der Junge es zulässt, wird sie bleiben, aber Auren und Persönlichkeiten sind wie Muskeln, Maxine. Je stärker 
     man sich zu einer bestimmten Daseinsweise bekennt, desto schwieriger wird es, sich davon zu lösen.«
  


  
    »Bist du sicher, dass das funktioniert?«
  


  
    »Bei manchen besser als bei anderen. Und nicht nur bei Menschen.« Grant lächelte mich bedauernd an, aber die Falten auf seiner Stirn blieben. »Diese Wesen wollten mich umbringen. Nach dem, was vorhin im Auto passiert ist, wissen wir auch, warum. Weil ich sie verändere, Maxine. Ich gebe ihnen eine Chance, anders zu werden.«
  


  
    Ich hätte fast aufgelacht, aber nur, um die Übelkeit zu überspielen. »Eine solche Chance gibt es nicht. Nicht für Dämonen. Jedenfalls nicht für diese Dämonen. Sie sind böse geboren und bleiben böse, für immer. Du magst dich noch so sehr anstrengen, ihr Wesen kannst du nicht verändern. Und wenn doch, dann ist es keine freie Willensentscheidung. Sie ergreifen diese Chance nicht freiwillig, ganz und gar nicht.«
  


  
    »Was ist mit Zee und den anderen? Verdammst du sie auch?«
  


  
    »Sie sind anders.«
  


  
    »Waren sie denn immer schon anders?« Grant beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. »Woher weißt du das so genau, Maxine? Wie kannst du dir da so sicher sein?«
  


  
    »Weil es keine Alternative gibt.« Meine Stimme klang hart und kalt. »Nicht für das, was ich tue.«
  


  
    »Und was ist das?«
  


  
    Ich antwortete ihm nicht. Ich hatte einmal ein Ziel - und vermutlich habe ich das immer noch; aber es gab keine Bestimmung, die mir den richtigen Weg ins Ohr schrie. Ich war ein einfaches Mädchen, ein Mädchen mit einer Horde von Dämonen auf dem Körper. Ein Killer.
  


  
    »Maxine«, sagte er.
  


  
    »Jedes Gefängnis braucht einen Wächter«, erklärte ich ihm.
  


  
    »Ich dachte, dies hier wäre kein Gefängnis.«
  


  
    »Es könnte aber eines sein. Entweder das oder eine Futterstelle. Menschen sind nicht dafür geschaffen, sich vor Dämonen zu schützen.«
  


  
    »Aber du kannst es«, sagte er nachdenklich. »Hast du Hilfe?«
  


  
    Ich dachte an meine Mutter. »Die Jungs.«
  


  
    »Nein, abgesehen von ihnen, meine ich.«
  


  
    Ich dachte an Kuchen und Kerzen, weißen Zuckerguss. An die Blutspritzer darauf. »Ich bin die Einzige. Es gibt keine anderen Jäger.« Es gab seit Jahrhunderten keine Jäger mehr. Ich war der letzte menschliche Mischling, der als Bannwächterin ausgebildet und geschaffen wurde, diesen süßen Flecken innerhalb der Gefängnismauern zu beschützen. Ich wusste zwar nicht viel darüber, wie ich existierte, eines jedoch wusste ich ganz sicher: Ich allein konnte es nicht schaffen.
  


  
    »Du hast ja bereits einen Eindruck von dem bekommen, was ich tue.« Ich zwang mich, seinem Blick standzuhalten. »Ich jage Dämonen. Ich töte so viele ich kriegen kann.«
  


  
    »Einfach so? Mit einem Fingerschnippen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Lügnerin.« Prüfend musterte Grant die Stelle über meinem Scheitel. »Du bist kein Killer.«
  


  
    Killer. Das Wort tat weh. Es nützte aber nichts, sich etwas anderes einzureden. Das Wort war mit Schuld und Angst behaftet, mit einem unguten Gefühl, das mich permanent verfolgte, ganz gleich wie sehr ich auch versuchte, es loszuwerden. Meine Mutter hatte sich nie in Frage gestellt, jedenfalls nicht in meiner Gegenwart, aber ich träumte oft von diesem Wort. Killer. Es war ein uralter Albtraum.
  


  
    Ich grub die Fingernägel in meinen Oberschenkel. »Dämonen sind Parasiten. Raubtiere. Schlicht gesagt existieren sie nur, um den Menschen Schmerzen und Leid zuzufügen, weil sie sich davon ernähren. Also bringe ich sie um. Ich töte sie, weil 
     sie töten. Ich jage sie, weil sie jagen. Wenn ich einen Dämon entdecke, der nach einem Wirt sucht, erledige ich ihn. Finde ich einen Dämon in einem Wirt, zwinge ich ihn herauszukommen und tue dann das Gleiche. Die Jungs sind meine Waffen, aber ich bin die Killerin. Wenn ich die Schäden sehe, die die Dämonen anrichten - die zerstörten Häuser, die Spuren von Mordund Vergewaltigungsopfern, von missbrauchten und vernachlässigten Kindern, betrachte ich meine Arbeit als Dienst an der Öffentlichkeit.«
  


  
    Grant blickte mich unverwandt an. »Also hilfst du anderen. Aber hilfst du auch dir selbst? Welchen Preis zahlst du dafür, Maxine? Nur Psychopathen töten gewissenlos - und du bist keiner, das wenigstens weiß ich. Also muss es dir etwas ausmachen, selbst wenn du nur … Dämonen umbringst.«
  


  
    »Was ist die Alternative? Deine Art, mit ihnen umzugehen?«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Vielleicht«, zischte ich verbittert. »Wenn du erlebt hättest, was ich erlebt habe, würdest du so was nicht sagen. Du würdest nicht mal auf die Idee kommen.«
  


  
    »Dann erzähl es mir.« Sein suchender Blick glitt über mein Gesicht. »Bitte, Maxine. Hilf mir, zu verstehen.«
  


  
    »Was zu verstehen?«, flüsterte ich. »Wie lang weißt du schon, dass diese Wesen existieren?«
  


  
    Grant schob den Eisbecher zur Seite. »Ich war mir bis heute nicht sicher. Ich wusste nur, dass Menschen mit dunklen Auren, wie freundlich oder nett sie sich auch verhalten mögen, eine dunkle Seite in ihren Herzen haben. Also habe ich versucht, sie zu heilen. Zunächst mit Worten und Ratschlägen und schließlich mit meiner Musik.«
  


  
    »Warst du zu jener Zeit schon in der Kirche? Wie hast du herausgefunden, dass du Leute verändern kannst?«
  


  
    »Das war ein Zufall. Ich spielte gerade Flöte, als jemand vorbeikam. 
     Es war ein stark verhaltensgestörter Mann, ein älterer Kerl, der sich in der Kirche herumdrückte. Er war nicht besessen, nur verrückt. Er blieb stehen, um mir zuzuhören. Ich weiß noch, wie ich dachte: Ich wünschte, ich könnte dir helfen. Kurz darauf habe ich die Farben meiner Musik in seiner Aura gesehen. Und er hat sich verändert, Maxine. Für kurze Zeit jedenfalls.« Grant starrte auf seine Hände. »Ich habe herumexperimentiert. Vielleicht war das ein Fehler. Ich habe gebetet, um Führung gebeten, um Vergebung. Aber ich konnte nicht anders.«
  


  
    »So wirkt die Macht.«
  


  
    »Vielleicht.« Grant lächelte mich bitter an. »Vielleicht habe ich mich von meiner Macht über die Menschen verführen lassen. Ich rede mir allerdings lieber ein, dass es anders war. Schließlich habe ich nur zu helfen versucht.«
  


  
    »Ich beschuldige dich auch nicht. Es ist nur eine Feststellung.« Ich rieb mir das Gesicht. Ich war so müde. »Und die Besessenen? Wie bist du auf die gestoßen?«
  


  
    »Auch durch Zufall. Manchmal habe ich zwei übereinanderliegende Auren in einem Individuum entdeckt. Nachdem ich erst die eine geheilt hatte, konnte ich auch die andere verändern.«
  


  
    »Was meinst du mit ›heilen‹?«
  


  
    »Letzten Endes haben alle ›besessenen‹ Männer und Frauen, die diese doppelten Auren hatten, ihr grausames Verhalten aufgegeben, nachdem ich für sie gespielt habe. Natürlich nicht über Nacht, und nicht, ohne immer wieder meiner Musik zu lauschen. Aber ich konnte beobachten, wie sie plötzlich Mitgefühl entwickelten, ihren Lebensstil und ihren Umgang radikal veränderten, und das auf eine so … wohlwollende Art, dass ich den Eindruck hatte, vor mir säßen vollkommen andere Persönlichkeiten.«
  


  
    »Und dann?« Ich beugte mich dicht zu ihm. »Warum hast du die Kirche verlassen?«
  


  
    Seine Miene war so schmerzerfüllt, dass ich seine Hand nahm. Bevor ich jedoch irgendetwas sagen konnte, kamen zwei Kellnerinnen und brachten uns die Tüten mit unserem Essen. Ich bat sie, die Sachen auf dem Nachbartisch abzustellen. Sie taten es und beobachteten uns aufmerksam. Grant schien sie nicht zu bemerken. Nachdem die Mädchen verschwunden waren, stand ich auf, ging um den Tisch herum und setzte mich neben ihn. Dann wartete ich stumm.
  


  
    »Ich dachte, ich hätte eine Gabe«, sagte er schließlich. »Eine göttliche Gabe, mit der ich Menschen tatsächlich helfen kann. Ich habe es einem Freund erzählt, einem sehr guten Freund, einem Priesterkollegen.«
  


  
    »Er hat dich verpfiffen.« »Sozusagen. Erst hat er mir nicht geglaubt. Aber ich war naiv und dumm, habe ihn so lange bearbeitet, bis er es mir dann schließlich doch abgenommen hat. Nur sah er darin keine Gabe, sondern war davon überzeugt, ich wäre vom Teufel besessen, von … dunklen Mächten. Es war verrückt, Maxine. Ich kam mir wie in der Inquisition vor. Es war vollkommen absurd. Dabei hatte ich gar nichts Schlechtes getan, sondern nur Menschen geholfen.«
  


  
    »Haben Sie dir wehgetan?«
  


  
    Grant biss die Zähne zusammen. »Sie wollten einen Exorzismus an mir vollziehen, mir die Musik austreiben. Sie behaupteten, ich würde den Menschen ihren freien Willen nehmen. Vielleicht stimmte das ja auch, und vielleicht tue ich genau das auch jetzt noch. Aber sie haben es als Teufelswerk bezeichnet und sogar jemanden vom Vatikan geschickt, um mich zu läutern.«
  


  
    Ich lächelte schwach. »Und? Hatte er Erfolg?«
  


  
    Grant lehnte sich an mich. »Kann man nicht sagen. Ich bin geflüchtet, bevor er auftauchte. Es war die schwerste Entscheidung meines Lebens, aber ich musste gehen.«
  


  
    »Konntest du zu deiner Familie?«
  


  
    Grant schüttelte den Kopf und nahm etwas Eis auf den Löffel. Dann reichte er ihn mir. Ich aß das Eis. »Ich habe nicht mehr viel Familie, Maxine. Nachdem ich die Kirche verlassen hatte, bin ich nach Europa gegangen und dann um die Welt gereist. Italien, Israel, Indien, Nepal, China. Ich habe sogar einige Zeit bei einem Schamanen der Navajos gelebt. Überall habe ich versucht, mehr über das Leben zu lernen, und über die verschiedenen Arten, wie Menschen an höhere Mächte glauben. Als ich mich schließlich hier in Seattle niederließ, hatte ich genug Selbstvertrauen gesammelt. Mir war klar, dass es allein meine Entscheidung wäre, gut oder schlecht zu sein. Dass ich bestimme, ob ich etwas bewundere oder vernichte. Und ich habe mich für die Seite des Lichts entschieden.«
  


  
    »Und dazu gehört es, Dämonen zu verändern.«
  


  
    »Ich wusste ja zunächst nicht, dass es welche waren. Trotz meiner Berufung habe ich die düstere Seite der Religion immer angezweifelt. Ich wollte nicht an das wirklich Böse glauben. Ich dachte, es wäre nur ein … Vorwand, der einem erlaubt, keine Verantwortung für seine Taten übernehmen zu müssen. Du kennst das ja: Ich war vom Teufel besessen und der ganze Unsinn.«
  


  
    »Aber du musst doch schon vor dem heutigen Abend etwas geahnt haben. Du hast es so gelassen aufgenommen, als du sahst, wie die Jungs sich von meiner Haut geschält haben. Viel zu gelassen.«
  


  
    Grant zögerte. »Bevor ich mein Amt aufgegeben habe, hatte ich jemanden getroffen, dem ich zuvor einmal geholfen hatte. Ich sah, dass sich bei ihm etwas verändert hatte. Eine seiner beiden Auren war dunkler als die andere. Als stünde sie kurz davor umzuschlagen. Als ich versuchte, sie zu heilen, ist der zweite Schatten … geflüchtet.«
  


  
    »Geflüchtet?«
  


  
    »Er hat den Körper verlassen und ist verschwunden. Danach hatte der Mensch nur noch eine Aura.«
  


  
    Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. Grants Eisbecher war fast leer, aber er kratzte mit dem Löffel in dem Plastikbecher herum. Ich schob ihm meinen vollen Eisbecher hinüber. Er hob eine Braue, aber ich bedeutete ihm mit einer Handbewegung, dass er ihn essen solle. Ich hatte jetzt keine Lust auf Eis. Grant steckte den Löffel in den Becher. Ich wartete, beobachtete ihn nur.
  


  
    »Glaubst du wirklich, dass du Dämonen verändern kannst?«, fragte ich ihn dann leise.
  


  
    »Ich möchte es gern glauben.«
  


  
    »Bezeichnest du es immer noch als ihre freie Willensentscheidung?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Er sah mich müde an. »Spielt das denn überhaupt eine Rolle, wenn sie tatsächlich so schlecht sind, wie du sie beschreibst?«
  


  
    Ja, versicherte ich mir. Nicht etwa, weil ich um die Rechte der Dämonen fürchtete. Sondern weil ich Angst um mich hatte. Wenn sich Dämonen verändern konnten, wenn sie freiwillig oder auch gezwungenermaßen aufhörten, Menschen Leid anzutun, was war dann ich? War ich dann nicht eine richtige Killerin?
  


  
    Ich schloss die Augen. Grant sagte meinen Namen. Als ich nicht antwortete, legte er seinen Arm um meine Schultern und zog mich an sich. Es kam mir vollkommen natürlich vor, meine Hand auf seine Brust zu legen. Es fühlte sich gut an - sicher. Als er mit den Lippen durch meine Haare streifte, seufzte ich, während es mich heiß durchströmte.
  


  
    »Maxine«, sagte Grant. »Erzähl es mir.«
  


  
    »Was soll ich dir erzählen?« Plötzlich war ich schrecklich müde. »Es ist zu viel, Grant.«
  


  
    Er glitt mit den Lippen zu meiner Schläfe und drückte einen zarten Kuss auf meine Haut. »Du hast mich wieder beim Namen genannt. Das gefällt mir.«
  


  
    »Du bist aber zu leicht zu erfreuen.«
  


  
    »Nein«, sagte er und küsste mich noch einmal. »Ganz und gar nicht.«
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    Als wir zum Auto zurückkehrten, wartete bereits ein Polizist auf uns. Ich sah zwar keine Aura an ihm, fühlte mich deshalb aber keineswegs besser. Der Beamte war groß und schlank, hatte einen olivfarbenen Teint und einen Stoppelschnitt. Um seinen Mund spielte nicht der Hauch eines Lächelns, während er uns argwöhnisch beobachtete. Er hatte den Streifenwagen am anderen Ende des Parkplatzes abgestellt, und zwar so, dass sich der Mustang zwischen ihm und dem Restaurant befand. Ich hatte ihn aus dem Inneren des Restaurants nicht gesehen.
  


  
    »Gehört Ihnen das Fahrzeug?«, erkundigte er sich bei Grant.
  


  
    »Es ist mein Wagen.« Ich spähte durch die getönten Scheiben ins Innere, konnte jedoch nichts erkennen. Ob die Jungs noch dort waren?
  


  
    Der Polizist musterte die Tüten in unseren Händen. »Wollen Sie eine Party feiern?«
  


  
    »Wir sind gute Esser«, erwiderte Grant. »Gibt es ein Problem, Officer?«
  


  
    »Ich habe einige Fragen zu diesem Mustang«, erwiderte der Mann. »So ein Fahrzeug wurde heute Abend in der Nähe eines Mordtatortes gesehen. Nicht weit von hier.«
  


  
    »Das ist ja furchtbar.« Grant klang so, als würde er das wirklich aus tiefstem Herzen meinen. »Wo ist es denn passiert?«
  


  
    »Capitol Hill. Ecke Fünfte und Tunney.«
  


  
    Grant blinzelte und runzelte dann nachdenklich die Stirn. »Wir waren heute Abend auf dem Capitol Hill.«
  


  
    »Und was wollten Sie da?«
  


  
    »Meine Freundin kommt von außerhalb und überlegt, in diese Gegend zu ziehen. Wir haben einen Ausflug gemacht und da dachte ich, ich zeige ihr das Viertel ein bisschen.« Grants Aura musste einem Feuerwerk gleichen; dieser Mann war ein meisterhafter Lügner. Muss auch ein toller Priester gewesen sein.
  


  
    Der Polizist runzelte die Stirn, während sein Blick zwischen Grant und mir hin und her zuckte. »Abends kann man aber nicht viel erkennen.«
  


  
    »Orte haben nach Einbruch der Dunkelheit eine andere Wirkung«, mischte ich mich ein. »Manche wirken gruselig, andere nicht.«
  


  
    Er sah mich scharf an. »Ihren Führerschein, bitte!«
  


  
    Ich setzte meine Tüten ab und zog eine schmale Lederbrieftasche aus der Gesäßtasche meiner Jeans. Dabei stieß meine Hand gegen etwas Hartes in meiner Jacke: Katherine Campbells Brieftasche. Mist.
  


  
    Der Polizist hakte die Taschenlampe aus seinem Gürtel und richtete ihren Strahl auf meinen Führerschein. »Sie sind weit weg von zu Hause, Miss … Kiss.«
  


  
    »So weit entfernt ist Texas gar nicht.« Ich bemühte mich, freundlich zu klingen. Er sah mich wieder scharf an und ließ sich jetzt von Grant den Ausweis zeigen. Dann drehte er sich um und schlenderte zu seinem Streifenwagen. Als er die Tür öffnete, hörten wir das Rauschen eines Funkgerätes. Er setzte sich in den Wagen, ließ ein Bein draußen und überprüfte, ob wir Kriminelle waren. Was ich ja tatsächlich auch war. Allerdings war ich bis jetzt noch nie erwischt worden.
  


  
    Aber es gab für alles ein erstes Mal.
  


  
    »Maxine«, flüsterte Grant. »Das hier wird doch nicht zu einer Folge von COPS?«
  


  
    »Mir persönlich wäre Prison Break lieber.«
  


  
    »Maxine!«
  


  
    »Du bist ein hervorragender Lügner«, antwortete ich. »Hast du das im Priesterseminar gelernt?«
  


  
    »Eher im Kindergarten«, knurrte er und fügte dann leise hinzu: »Er kommt zurück.«
  


  
    Ich richtete mich auf. Dek und Mal veränderten ihre Position unter meinen Haaren, und ich sah, wie etwas unter dem Mustang aufblitzte: die Spitze einer Klaue, die mir zuwinkte. Ich wandte den Blick rasch ab und zwang mich, den Polizisten mit einem hilflosen Lächeln zu empfangen. Dümmlich, süß und hoffnungslos unschuldig.
  


  
    Aber offenbar wirkte ich nicht sonderlich überzeugend. Seine Miene blieb finster. Er gab uns die Papiere zurück und warf einen flüchtigen Blick auf Grants Stock, bevor er ihm in die Augen sah. »Tut mir leid. Sie können gehen.«
  


  
    Grant und ich sahen uns an. Der Polizist trat von einem Fuß auf den anderen. Ganz offensichtlich fühlte er sich nicht sonderlich wohl in seiner Haut. »Und viele Grüße von Gilda.«
  


  
    »Gilda.« Grant blinzelte. »Ah. Ich erinnere mich. Geht es ihr … gut?«
  


  
    »In der Zentrale macht sie sich ganz gut. Aber für ihr Mundwerk braucht sie einen Waffenschein.«
  


  
    »Sie ist schon sehr resolut. Aber auch sehr … fromm.«
  


  
    Der Cop knurrte. »Jedenfalls hat sie Ihren Namen erkannt und mir mächtig Feuer gemacht.« Er drehte sich zu seinem Streifenwagen um, musterte mich dann aber noch mit einen letzten misstrauischen Blick über die Schulter und nickte auch Grant noch einmal zu. »Schönen Abend, Vater Cooperon. Ma’am.«
  


  
    »Hm«, setzte Grant an, beließ es glücklicherweise jedoch dabei. Und dann waren wir in Sicherheit. Halleluja, Amen. Der Cop stieg in seinen Streifenwagen. Ich holte meine Wagenschlüssel heraus und tat, als würde ich ihn nicht weiter beachten, während er wegfuhr. Mein Herz schlug mir bis in den Hals. Ich war zwar seit dem Tod meiner Mutter nicht mehr mit dem Gesetz in Berührung gekommen, aber dieses eine Mal hatte mir auch gereicht.
  


  
    »Gilda?«, fragte ich dann gedehnt.
  


  
    »Ist eine lange Geschichte.« Grant legte den Kopf in den Nacken, blickte in den diesigen Himmel und schloss die Augen. »Ich hab ihr mal geholfen.«
  


  
    »Offensichtlich.«
  


  
    Er lächelte kurz. Dann warf er einen Blick auf die Straße, in Richtung des Streifenwagens, schüttelte sich und holte tief Luft. »Fahren wir nach Hause, Maxine.«
  


  
    Er sagte das so natürlich, als gehörte ich zu ihm. Als hätte ich ein Zuhause. Gemeinsam mit ihm. Das raubte mir fast den Atem, aber ich erwiderte nichts. Ich schloss den Wagen auf und stieg ein. Die Jungs verschmolzen lautlos mit den Schatten auf der Rückbank. Wir gaben ihnen das Essen und die Getränke.
  


  
    Der Dämon, der kleine Zombiemacher, war fort. Grant wollte eine Frage stellen, doch ich schüttelte den Kopf. Es war besser, wenn er nichts wusste. Zee und die Jungs hatten scharfe Zähne. Nicht einmal kleine Dämonen aus Rauch entkamen ihren Beißern. Es reichte, dass nach dem heutigen Abend ein Besessener weniger zu heilen war. Egal was Grant tat - oder wie er empfand -, am Ende zählte nur das.
  


  
    Er zeigte mir den Weg. Ich fuhr los, während hinter mir Papier zerfetzt wurde. Kurz darauf hörten wir nur noch Schmatzen und Schlürfen. Keine Musik, kein Gespräch. Ich erinnerte 
     mich daran, wie meine Mutter und ich eines Nachts durch eine fremde Stadt gefahren sind, Tüten mit Junkfood auf dem Schoß, umgeben von eben dieser seltsamen Stille, dieser angenehmen Stille. Es war lange her, dass ich mal so zufrieden gewesen bin. Sehr lange.
  


  
    Ich beobachtete Grant, betrachtete die Linien und Schatten in seinem Gesicht. Dann dachte ich an seine Geschichte, seine Fähigkeit, finstere Persönlichkeiten in gute zu verwandeln. Und dachte an die Worte des Dämon.
  


  
    »Flötenspieler«, murmelte ich. Grant sah mich an. »Flötenspieler. So hat der Dämon dich genannt.«
  


  
    Die Falten in seinen Augenwinkeln vertieften sich. »Flötenspieler der Verdammten?«
  


  
    »Ich muss an diesen Rattenfänger denken. Nur dass es hier um Dämonen geht, nicht um Ratten oder Kinder.«
  


  
    »Ach, der Rattenfänger von Hameln«, sagte er.
  


  
    Wir fuhren weiter, während sich das Nieseln zu einem heftigen Regen verstärkte. Dicht am Auto zuckte ein Blitz auf. Die grelle Explosion war so nah, dass wir alle zusammenzuckten, selbst die Jungs. Ein Donnern schien die ganze Welt zu erschüttern; das Krachen und Grollen ließ sogar mein Auto erbeben - und ich spürte es bis in meine Brust. Ein unbehagliches Gefühl beschlich mich. Zee zischte leise, doch nichts geschah. Niemand sprang aus den Schatten auf die Straße; kein verdächtiges Auto folgte uns. Ich war nervös, das war alles. Es war ein anstrengender Abend gewesen.
  


  
    Grant wohnte im Industrieviertel, wo viele Lagerhäuser standen, in der Nachbarschaft von China-Town. Hier gab es alte Backsteingebäude mit großen Scheiben, die Hafenanlagen und auf der anderen Seite der Interstate 5 schwappte der schmutzige Ozean. Mittendrin befand sich eine tapfere Oase, ein einladendes steinernes Gebäude, umringt von altmodischen Zinnlaternen, 
     die einen hübsch gestalteten Fußweg säumten, der kreuz und quer über einen ausladenden Rasen führte. Daran schloss sich, von Maschendraht abgegrenzt, ein verwahrlostes Gelände an, das von Betontrümmern und Glasscherben übersät war.
  


  
    Ich folgte Grants Anweisungen und fuhr langsam vor das Hauptgebäude. Es wirkte sauberer als die Nachbargebäude und war in mehrere kleinere Einheiten aufgeteilt. Eine davon sah verdächtig nach einer Kapelle aus.
  


  
    Ich parkte auf dem kleinen Parkplatz. »Was ist das?«
  


  
    Grant zuckte mit den Schultern. »Die Antwort hängt davon ab, wen du fragst, aber zunächst einmal ist es ein Obdachlosenheim. Ein Ort, der Menschen hilft, wieder auf die Füße zu kommen.«
  


  
    »Und hier lebst du?«
  


  
    »Es gehört mir.« Grant lächelte und stieg aus dem Wagen. Er stützte sich schwer auf seinen Gehstock. Ich wartete einen Augenblick, während ich seinen Rücken anstarrte und den Kopf schüttelte.
  


  
    Ich machte mir nicht erst die Mühe, meinen Koffer aus dem Kofferraum zu holen, schlug nur den Kragen meiner Jacke hoch und senkte den Kopf zum Schutz gegen den kalten Regen. Dann lief ich hinter ihm her über einen schmalen Seitenweg, bis wir zu einer schlichten Metalltür kamen, die sich in einer Mauernische direkt neben dem Hauptgebäude befand. Die Jungs tauchten mit glänzenden Augen und klappernden Krallen neben uns aus den Schatten auf. In Grants Hand klingelte ein Schlüsselbund.
  


  
    »Ich habe einen Privateingang«, erklärte er. Im nächsten Moment befanden wir uns in einem trockenen, dunklen Raum. Eine steile Treppe, die nach oben führte und von einer schwachen Lampe irgendwo weit über uns beleuchtet wurde, war der einzige Weg. Grant bewegte sich langsam, sein Stock knallte laut auf jede Stufe.
  


  
    »Bist du bei diesem Unfall verletzt worden, bei dem der Fahrer geflüchtet ist?« Meine Stimme klang laut in der düsteren Stille um uns herum. Ich spürte, wie sich die Jungs an meinem Bein vorbeidrängten und sah die Umrisse ihrer scharfen Rückenstacheln, während sie nach vorne eilten, um das Terrain zu sondieren.
  


  
    Grant drehte sich zu mir um. Seine Augen lagen im Schatten. »Bei dem Unfall habe ich nur ein paar Kratzer und blaue Flecken abbekommen. Das mit dem Bein ist vor fünf Jahren passiert. Ich bin … ans falsche Ende eines Wagenhebers geraten.«
  


  
    Ich atmete hörbar ein. »Was ist passiert?«
  


  
    Grant blieb auf der Treppe stehen und wartete, bis ich ihn einholte. Ich stand dicht neben ihm, berührte ihn aber nicht. Aus seinen Haarspitzen fielen Regentropfen, die Luft war kühl - aber die Hitze, die sein Körper ausstrahlte, drang mir bis in die Knochen. Wir starrten einander an, schweigend.
  


  
    »Manchmal ist es gefährlich, Leuten zu helfen«, brach er schließlich den Bann. Ein leichter Schmerz schwang in seiner leisen Stimme mit. »Es ist sicherer, sich abzuwenden und nicht hinzusehen. Das weißt du sicher besser als irgendjemand anders.«
  


  
    »Ja.« Ich zögerte, streckte die Hand aus und berührte seine nasse Wange. Grant schloss die Augen. Seine Haut fühlte sich unter meinen Fingern stoppelig und heiß an. Und so gut. »Die Leute sind nie das, was sie zu sein scheinen. Nicht einmal für sich selbst.«
  


  
    Er hielt meine Hand fest und drückte sie an die Lippen. »Aber man geht das Risiko ein. Man hat keine Wahl, keine Alternative.«
  


  
    »Einsatz und Engagement.« Ich schob mich dichter an ihn und schluckte.
  


  
    »Du rettest Leben«, flüsterte Grant und senkte den Kopf. Unsere Lippen berührten sich. Das Feuer, das in meinem Mund ausbrach, loderte durch meinen Hals, erhitzte meine Brüste, 
     meinen Magen. Er legte seinen starken Arm um meine Taille und zog mich fester an sich. Ich klammerte mich an ihn, ließ es zu, dass er mich festhielt und umklammerte ihn. Es war mir gleichgültig, dass ich mein Leben aufs Spiel setzte, mein Herz riskierte. Zum ersten Mal in meinem Leben war mir das vollkommen egal. Ich wollte es so. Vor allem wollte ich ihn. Also lehnte ich mich fester an ihn, und Grant stöhnte auf, tief und kehlig. Dann hob er den Kopf. Wir atmeten beide schwer.
  


  
    »Oben.« Er klang heiser, und wir stolperten nebeneinander die schmale Treppe hoch, hielten uns fest an den Händen. Grant tastete über die Wand und schaltete das Licht ein. Einen Moment war ich geblendet, aber meine Augen gewöhnten sich schnell an die Helligkeit. Der Raum am oberen Ende der Treppe war groß und behaglich. Ich sah breite Fenster mit Rauchglas, bequeme Sofas und massive Bücherregale, einen Flügel, ein paar Gitarren und ein großes, rot glänzendes Motorrad. Zweifellos war es einmal Grants ganzer Stolz gewesen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie es irgendjemand hatte schaffen können, das Ding all die Stufen hinaufzuschleppen.
  


  
    Der Raum war freundlich, warm und gemütlich. Er wirkte wie ein richtiges Zuhause, allerdings auch etwas luxuriöser, als ich es bei einem ehemaligen Priester erwartet hätte. Das asketische Leben schien also ebenfalls vorbei zu sein. Grant hatte offenbar mehr als nur den Priesterkragen abgelegt, als er die Kirche verließ.
  


  
    Ich trat an den Flügel. Seit ich von zu Hause weggegangen war, hatte ich keinen Flügel mehr aus der Nähe gesehen. Bei dem Gedanken daran, wie meine Mutter mir Unterricht gab, schnürte sich mir der Hals zu: ihre dunklen Haare fielen locker in ihr Gesicht, über ihren langen Hals, sie strich sie aus den Augen, von ihren roten Lippen. Es war Tag, sie hatte nackte Arme, die Haut war mit Tätowierungen bedeckt, über die ich 
     immer wieder mit den Fingern strich; ich gab ihnen Namen, summte Schlaflieder für sie.
  


  
    Mir gefiel der Gedanke, dass ich ihr ähnlich sah. Ich stellte mir gern vor, stark zu sein.
  


  
    Die Jungs streiften durch den Raum. Grant kam zu mir und tastete mit den Fingern über meinen Rücken, die Seite, bis zu meinen Rippen. Ein Schauer überlief mich. »Spielst du, Maxine?«
  


  
    »Es ist lange her.« Ich legte eine Hand auf seine Finger, mit der anderen drückte ich die Taste mit dem hohen C herunter. Der wohlklingende Ton erfüllte die Luft. Grant schlang seine Arme um meinen Körper. Ich erstarrte, als er seine Hand auf meine legte. Als ich eine weitere Taste herunterdrückte, ließ er seine Hand auf meiner: Sie ruhte breit und schwer auf meinem Handgelenk.
  


  
    »Ich würde ja gern ein Duett mit dir spielen«, flüsterte er mir ins Ohr, »aber ich fürchte, das könnte gefährlich werden.«
  


  
    Ich brachte kein Wort heraus, konnte nur leicht seine Hüfte anstoßen. Er setzte sich langsam auf die Klavierbank. Ich rutschte auf seinen Schoß. Grant stöhnte erneut leise und tief auf, und ich biss mir auf die Unterlippe, bewegte mich behutsam auf ihm und genoss das Gefühl seines harten, muskulösen Körpers unter mir.
  


  
    Dann stimmte ich eine Sonate an. Grant griff um mich herum und legte seine Hände auf meine. Ich trug sie über die Tasten, während er mit dem Mund mein Ohr und meinen Hals liebkoste, Küsse auf meine Haut hauchte. Ich ließ einen Ton aus, noch einen und dann noch einen dritten. Grant strich über meine Haut zu den Tasten, seine Finger tanzten und einen Augenblick spielten wir gemeinsam im Duett, süß und leicht, bis sich die Melodie veränderte. Jetzt legte ich meine Hände auf seine kräftigen Handgelenke und ließ mich von 
     ihm tragen. Er zog uns beide in die Musik hinein, die traurig und sinnlich war, sinnlich wie sein harter, sich sanft wiegender Körper.
  


  
    Grant beendete das Stück und umschlang mich mit den Armen. Ich lauschte seinem Herzschlag, seinem langsamen Atem. Weiter entfernt hörte ich, wie die Jungs Papier zerfetzten. »Werden Sie das Haus niederreißen?« Die Worte ließen ein dunkles Vibrieren in seiner Brust entstehen.
  


  
    »Noch nicht.« Ich unterdrückte ein Lächeln, als er leise lachte. Seine Finger fuhren durch mein Haar, er drückte mich dichter an sich, hielt mich, während ich mein Gesicht in seine Halsbeuge presste. Seine Haut roch so gut. Ich küsste sie, federleicht. Grant hielt die Luft an und glitt dann mit dem Mund neben meine Lippen, leicht und warm.
  


  
    »Maxine«, flüsterte er. »Komm in mein Bett.«
  


  
    Ich schloss die Augen. Nickte.
  


  
    Er konnte mich nicht tragen, dazu war sein Bein zu schwach, aber er presste mich so fest an seine Seite, dass es sich beinahe so anfühlte, als trüge er mich. So taumelten wir zusammen in sein Schlafzimmer, einen sauberen Raum mit einem Bett darin. Viel mehr gab es nicht. Die Decken waren zerwühlt, das Bett war nicht gemacht, aber das war mir jetzt gleichgültig. Ich sank atemlos auf die Matratze.
  


  
    Grant blickte sich um, während er seine Jacke auszog. »Wo sind die Jungs?«
  


  
    Ich suchte sie, konnte sie aber nicht entdecken. Vermutlich waren sie dennoch irgendwo in der Nähe. Ich griff in meine Haare und zog Dek und Mal sanft heraus. Sie warfen mir ernste Blicke zu, und sobald ich sie auf den Boden setzte, schlängelten sie sich ohne zu zögern aus dem Zimmer. Grant schloss die Tür. »Sie sind doch keine Voyeure, oder?«
  


  
    »Nicht bei dem … hier«, erklärte ich, obwohl ich es gar nicht 
     genau wusste. Ich hatte mich so sehr daran gewöhnt, keine Privatsphäre zu haben.
  


  
    Ich schluckte, beobachtete Grant. Er zögerte erst, trat dann aber sehr entschieden ans Bett und setzte sich auf die Kante neben mich. Daraufhin nahm er meine Hand.
  


  
    »Wir müssen das nicht tun«, erklärte er ruhig. »Nicht heute Nacht. Oder in irgendeiner anderen, wenn du nicht möchtest.«
  


  
    »Hast du deine Meinung geändert?« Ich versuchte zu lächeln, wollte ihm etwas vorspielen, aber Grant ließ sich nichts vormachen. Er küsste meine Hand und drückte sie an seine Brust. Dort hielt er sie fest und sah mich mit seinen dunklen Augen durchdringend an.
  


  
    »Ich will - dich.« Ich erzitterte beim Klang seiner leisen, rauen Stimme. Auch Grant zitterte, als wir uns bebend aneinanderdrängten, als würde ein starker, heißer Wind durch den Raum fegen.
  


  
    In diesem Augenblick war ich fast so weit. Ich war kurz davor, ihm zu erzählen, was passieren könnte, wenn wir es täten, aber ich hatte Angst, dass er dann aufhören würde. Das wollte ich nicht. Bis zu diesem Moment konnte ich mir nicht vorstellen, meine Einstellung jemals zu ändern, mein altes Versprechen mir gegenüber zu brechen, jedenfalls nicht so, nicht freiwillig. Aber dieser Mann hatte etwas in mir verändert. Ich hatte keine Angst mehr, und ich resignierte auch nicht, obwohl ich allen Grund dazu gehabt hätte. Ich redete mir einfach nur ein, ich sei ein modernes Mädchen. He, es ist doch nur für eine Nacht. Ein netter Quickie. Nichts Schlimmes, selbst wenn es schwerwiegende Folgen haben sollte.
  


  
    Aber ich wollte es selbst entscheiden, es mir nicht von den Jungs aufzwingen lassen. Es war meine Entscheidung. Und ich wollte es jetzt. Nicht später. Es musste Grant sein, kein anderer Mann.
  


  
    Ich küsste ihn. Ich war ungeschickt, ein hässliches Entlein, wenn es um Sex ging, und Grant war auch nicht viel besser. Von unseren geschmeidigen, selbstsicheren Bewegungen war nichts mehr zu sehen, als wir gegenseitig an unserer Kleidung herumfummelten, uns auf das Bett warfen - und kapitulierten, nicht mehr versuchten, uns Hemden und Jacken und Jeans vom Körper zu reißen, sondern uns umschlangen, uns leidenschaftlich küssten, immer wieder. Es war so erregend, dass die Lust wie eine langsame Flut in mir anschwoll, wie ein Schmerz, bis ich mich auf den Laken drehte und wand. Grant flüsterte meinen Namen, fuhr mit den Fingern durch mein Haar, während ich mit den Händen über seine Brust strich, zu seinem Gürtel, dem Knopf seiner Jeans, dem Schlitz. Ich schob meine Finger in seine Jeans und erstickte sein Keuchen mit einem Kuss.
  


  
    Grant machte sich schwer atmend von mir los. »Mein Gott.« Ich lachte. »Darfst du den Namen des Herrn für so etwas missbrauchen?«
  


  
    »Nein«, keuchte er, während sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen. Er rollte uns herum, drückte mich dabei an seinen Körper, streichelte mein Haar, mein Gesicht, die Konturen meiner Wangen. Seine Augen waren dunkel, lustvoll, aber er küsste mich nicht. Er sah mich einfach nur an, schien mich in sich aufzusaugen.
  


  
    »Du strahlst so hell«, flüsterte er. »Ich wünschte, du könntest sehen, was ich sehe, Maxine. Ich wünschte, du könntest sehen, wie wunderschön deine Seele ist.«
  


  
    »Das ist nicht möglich«, erwiderte ich heiser. »Nicht ich. In mir ist kein Licht.«
  


  
    »Du irrst dich.« Grant küsste meinen Mundwinkel. »Du bist gut, Maxine. Bis ins tiefste Innerste.«
  


  
    Meine Augen und mein Gesicht brannten vor Schuldgefühlen. Ich legte meine Hände auf seine Brust und versuchte ihn 
     wegzuschieben. Grant wehrte sich, drückte mich mit Hüften und Händen auf die Matratze. Zwischen seinen Brauen bildete sich eine tiefe Furche. »Maxine.«
  


  
    »Lass mich los«, flehte ich. »Bitte.«
  


  
    »Erzähl es mir«, erwiderte er, ohne sich zu rühren. »Was ist los?«
  


  
    Ich schloss die Augen, stumm, während Wut und Enttäuschung die Hitze aus meinem Körper vertrieben. Nach einer Weile bewegte sich Grant auf mir, schlang seinen Arm um meine Taille und drehte mich so herum, dass wir beide auf der Seite lagen. Er schlang sein Bein um meine Hüfte, zog mich an sich, spendete mir Nähe und Geborgenheit. Unsere Nasen berührten sich, seine Lippen glitten sanft über meine Stirn.
  


  
    »Erzähl es mir«, wiederholte er.
  


  
    Ich konnte ihn nicht ansehen. »Es gibt da etwas, das du wissen solltest. Was geschehen könnte, wenn wir zusammen sind. Jetzt, morgen, oder irgendwann.« Ich zögerte, legte mir die Worte im Kopf zurecht, probierte sie aus. Sie machten mir Angst. Wenn ich es laut aussprach, wurde es wirklich. »Es ist sehr wahrscheinlich, dass ich schwanger werde, ganz gleich, wie gut wir verhüten.«
  


  
    Was für ein Lustkiller. Grant blinzelte. »Schwanger?«
  


  
    »Ja, schwanger. Kind. Nachkommen.« Ich schüttelte den Kopf, wollte mich aus seinen Armen lösen. Er ließ mich nicht los. Ich hätte ihn zwingen können, gab aber auf, hielt die Augen fest geschlossen. »Das ist ein Teil der … Magie, die mich zu dem macht, was ich bin. Damit die Frauen meiner Linie die … Jungs nicht um ihre Zukunft betrügen.«
  


  
    »Betrügen.« Seine Stimme klang gereizt. »Heißt das, dass die Jungs von Mutter zu Kind weitergereicht werden?«
  


  
    »Von Mutter zu Tochter. Es gibt immer nur Töchter.«
  


  
    Grants Brust hob und senkte sich unter seinen Atemzügen. 
     Ich lauschte in der Stille seinem Atem, dem Herzschlag. Mein Herz schien sich zusammenzuziehen und zu verkümmern. Es kribbelte mich am ganzen Körper, ich wollte weglaufen. Ich hätte weglaufen sollen, als ich diesen Mann zum ersten Mal gesehen hatte. Ich hätte es nie so weit kommen lassen dürfen. Verdammt.
  


  
    »Dann hätten wir ein Kind«, erklärte er schließlich sanft. »Was verschweigst du mir sonst noch?«
  


  
    Ich konnte nicht lügen. Ich hätte einfach schweigen können, doch ich wollte Grant nicht verletzen, wollte ihn nicht mit meinem Misstrauen strafen. Ich wollte glauben, dass er ein Freund ist. Ich wollte der Illusion erliegen, dass so etwas auch für mich möglich sei. Einen Freund zu haben, selbst wenn es bedeutete, dass er mich nicht länger in seinem Bett haben wollte.
  


  
    »Es ist hart.« Bei diesen Worten brach meine Stimme. »In dem Augenblick, in dem ich ein Kind empfange, ist mein Todesurteil unterschrieben. Ich habe vielleicht noch ein Jahrzehnt, vielleicht auch zwei, aber nicht viel länger. Ich sterbe nicht im Schlaf. Ich werde umgebracht. Wie meine Mutter und ihre Mutter und deren Mutter vor ihr. Eine ganze Linie von Frauen, die so weit zurückreicht, dass ich nicht weiß, wo sie anfängt. Nur eins weiß ich: Sie alle haben ein brutales Ende gefunden.«
  


  
    Grant zuckte zusammen, drückte mich noch fester an sich. »Nein.«
  


  
    »Doch. Eines Tages hören die Jungs auf, mich zu beschützen. Sie verlassen mich für mein Kind. Wenn das geschieht, erfahren es die Dämonen, die ich mein Leben lang gejagt habe. Sie bringen mich um. Das ist der Preis, den wir für den Schutz, der uns gewährt wird, zahlen. Die Jungs … Die Jungs müssen überleben. Ich bin nicht unsterblich. Ich werde alt, vielleicht auch krank - und wenn ich eines natürlichen Todes sterben sollte, bevor die Jungs den Sprung machen …«
  


  
    »Sterben sie auch?«
  


  
    »Ich war nicht immer die einzige Jägerin. Es hat andere gegeben, damals, vor langer Zeit.«
  


  
    »Du könntest dich wehren. Du könntest … Junggesellin bleiben.«
  


  
    Beinahe musste ich über seine brüchige Stimme lachen. »Das habe ich ja auch getan, aber für immer geht das nicht. Die Jungs sorgen dafür, dass ich schwanger werde. Im schlimmsten Fall halten sie mich fest und zwingen einen Mann, mich zu schwängern. Sie drohen, wahllos jemanden umzubringen, wenn ich keinen Mann finde, mit dem ich Sex haben kann. Das ist einigen Frauen meiner Familie so passiert. Manchmal frage ich mich, ob sie das nicht auch mit meiner Mutter gemacht haben.«
  


  
    »Du hast gesagt, sie ist tot.«
  


  
    »Sie wurde ermordet. Mit einem Schuss in den Kopf. Vor meinen Augen.«
  


  
    Grant schüttelte sich. Ich zwang mich ihn anzusehen, aber statt Angst oder Bestürzung sah ich nur Wut, eine glühende Wut, die so abschreckend war, dass ich nur seine blassen Wangen, die zusammengekniffenen Lippen und die kalte Hitze seiner Augen wahrnehmen konnte.
  


  
    »Du liebst sie«, sagte er hart. »Trotz allem kümmerst du dich noch um sie.«
  


  
    »Sie sind meine Familie«, flüsterte ich. »Familie tut manchmal weh, aber ihre Bande sind noch dicker als Blut. Sie leben meinetwegen, und ich lebe ihretwegen. Ich kann sie nicht hassen, Grant. Nicht einmal dafür, wie meine Mutter gestorben ist. Wie ich sterben werde. Sie sind ein Teil von mir.«
  


  
    Er holte tief Luft und atmete dann langsam aus. »Also, wenn wir es tun, werde ich Vater.«
  


  
    »Wahrscheinlich.« Ich zögerte. »Ich wollte es dir eigentlich gar nicht erzählen.«
  


  
    »Weil du nicht geglaubt hast, dass wir so lange zusammen sind, dass ich von deiner Schwangerschaft erfahre? Oder weil du nicht geglaubt hast, dass ich noch mit dir zusammen sein möchte, wenn ich die Wahrheit erfahre?« Er schnaubte verächtlich, und dann kehrte endlich etwas Farbe in sein Gesicht zurück. »Du kennst mich überhaupt nicht, Maxine.«
  


  
    »Es tut mir leid«, murmelte ich. Meine Augen brannten, brannten ebenso wie meine Wangen, wie mein Hals. »Es tut mir so leid, Grant.«
  


  
    »Nein.« Er küsste wieder meine Stirn, strich mein Haar zurück, wiegte mein Gesicht in seinen Händen. »Nein, Maxine. Es ist nicht deine Schuld. Und du musst keine Angst haben. Wir sorgen dafür, dass es funktioniert. Wir denken uns etwas aus. Ich werde nicht zulassen, dass du vor deiner Zeit stirbst.«
  


  
    »Das kannst du gar nicht verhindern.«
  


  
    »Wir haben Zeit, es zu versuchen«, flüsterte er. »Wenn du es überhaupt versuchen willst.«
  


  
    Ich glaubte ihm, jedenfalls beinahe. Wäre Zuversicht etwas, das man verschenken könnte, so hätte dieser Mann Tonnen davon zu vergeben. Aber ich hatte Angst. Ich besaß nicht so viel Zuversicht und teilte auch seinen unerschütterlichen Glauben an die Zukunft nicht. Ich wusste doch, was ich war. Und alles, was ich hatte, waren die Gegenwart und die Vergangenheit. Es spielte keine Rolle, dass die Hoffnung, die aus seinen Augen sprach, seine Überzeugung, mich fast süchtig machte. Abhängig.
  


  
    Ich schluckte heftig. »Du bist nicht für mich verantwortlich, Grant.«
  


  
    »Aber du warst bereit, ein Baby mit mir zu haben. Was war das, hm? Eine Kurzschlusshandlung?« Seine Kiefer mahlten. »Glaubst du, ich wüsste nicht, worauf ich mich einlasse?«
  


  
    »Nein«, erwiderte ich ausdruckslos. »Das glaube ich wirklich nicht.«
  


  
    »Gut, ich wusste vielleicht nicht alles. Aber ich habe zumindest eine mögliche Konsequenz in Betracht gezogen.« Er strich mit der Hand zärtlich an meiner Taille entlang und dann über meinen Bauch. Seine Stimme war nur ein Flüstern. »Vielleicht war ich auch etwas voreilig. Vielleicht sollte ich mich zurückziehen, einen Tag lang abwarten. Einen kühlen Kopf bewahren, darüber nachdenken. Mich nicht in Gefahr bringen.«
  


  
    »Ich verstehe!« Ich war einfach nicht in der Lage, ihn auch nur anzusehen. »Das ist eine gute Idee.«
  


  
    »O nein.« Er legte den Finger unter mein Kinn und drehte meinen Kopf sanft zu sich. »Du hast nichts begriffen, oder? Ich kann nicht weglaufen, Maxine. Nicht weil … ich nur Sex mit dir haben will. Oder weil ich dir wehtun wollte. Deshalb nicht. Genau das Gegenteil ist der Fall.«
  


  
    »Du kennst mich nicht, Grant.«
  


  
    »Du mich aber auch nicht. Nicht wirklich. Also warum bist du hier? Warum, wenn das Risiko so groß ist?«
  


  
    »Weil ich dich will«, flüsterte ich heiser. »Und ich habe keine Angst, dich zu begehren. Es fühlt sich … so richtig an.«
  


  
    »Was auch geschieht?«
  


  
    »Was auch geschieht«, antwortete ich. »Selbst wenn es nur für eine Nacht ist.«
  


  
    »Okay«, hauchte er. Einfach so. Okay.
  


  
    Ich suchte mit meinem Blick den seinen. »Du bist so ruhig. Wieso bist du immer so verdammt ruhig?«
  


  
    Grant antwortete nicht, sondern legte einfach seine Hand auf meinen Nacken, drückte die Lippen auf meinen Mund und überrumpelte mich mit einem unfassbar zärtlichen Kuss. Ich gab auf, schmiegte mich an seinen Körper, tat alles in meiner Macht Stehende, um nicht darüber nachdenken zu müssen, was ich gerade tat, um nicht im Nachhinein an mir zu zweifeln. Es gab keine Zukunft. Nur das Hier. Das Jetzt. Ihn.
  


  
    Nachdem wir uns endlich ganz unserer Kleider entledigt hatten, zitterte ich nicht mehr. Ich zitterte auch nicht, als ich ihn berührte. Ich zitterte nicht, als er mich berührte, doch als er mit seinen Händen meine Brüste liebkoste, mich am Bauch und zwischen den Beinen streichelte, lief ein anderes Beben durch meinen Körper. Er war ein großer Mann, ein kräftiger Mann, aber sein rechtes Bein war sein wunder Punkt; es war ein Chaos aus Muskeln und Knochen, verdreht und dürr. Ich liebkoste es. Ich liebkoste es mit dem Mund, den Fingerspitzen. Meine Haare fielen mir ins Gesicht, während ich über seine Haut strich. Er erschauerte, stöhnte, drehte und wand sich, als meine Zunge noch mehr entdeckte, was sie liebkosen konnte, etwas Festes, Heißes, Langes.
  


  
    Schließlich vereinigten wir uns, irgendwie, und ich spürte einen leichten, stechenden Schmerz, mehr nicht, und dann nichts als unendliche Lust, als wir uns miteinander bewegten, wieder und wieder, während sich unsere Erregung immer mehr steigerte. Es fühlte sich so gut an, dass ich hätte schreien mögen. Ich glaubte, er schrie ebenfalls. Jedenfalls hatte es bei keinem von uns lange gedauert. Doch wir ruhten uns aus, berührten uns wieder und begannen wenig später von vorn.
  


  
    Verlorene Zeit, nannte Grant es.
  


  
    Nicht genug Zeit, erwiderte ich.
  


  
    In den frühen Morgenstunden kurz vor Sonnenaufgang merkte ich, wie die Jungs unter die Decken krochen und meinen nackten Körper umarmten. Grant schmiegte sich von hinten an mich und schnarchte leise.
  


  
    »Schlaf«, flüsterte mir Zee ins Ohr. »Schlaf wie wir, Maxine. Und träume.«
  


  
    Ich gehorchte, und als ich das nächste Mal die Augen öffnete, sah ich die Sonne durch das Fenster scheinen.
  


  
    Meine Haut war mit Tätowierungen übersät.
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    Grant war schon aufgestanden, aber trotzdem fühlte ich mich nicht verlassen. Nicht nach der letzten Nacht. Ich wand mich aus den Decken und nahm mir einen Moment Zeit, um das Chaos um mich herum zu betrachten. Mein Körper war wund, meine Knie schwach. Ich lächelte bei der Erinnerung daran, allerdings nicht lange. Überall auf dem Boden lagen aufgerissene Kondomverpackungen herum, auch wenn das bei mir keine Garantie bedeutete. Jedenfalls hatte meine Mutter mich gewarnt. Und dieselbe Warnung stand in allen alten Familientagebüchern. Ich hatte mich immer etwas über die Mühe gewundert, mit der meine Vorfahren versucht hatten, die Empfängnis zu verhüten. Es war ihnen jedoch nie geglückt, obwohl das möglicherweise auch an den Mitteln gelegen haben könnte, die ihnen zur Verfügung gestanden hatten. Vielleicht war es dieses Mal anders. Oder aber es spielte auch keine Rolle mehr. Jetzt nicht mehr.
  


  
    Die Tür schwang auf, Grant kam herein. Er trug eine Trainingshose, mehr nicht. Er stützte sich schwer auf seinen Stock und hielt in der freien Hand einen weißen Becher, aus dem es dampfte und nach Kaffee duftete.
  


  
    Als er mich sah, blieb er stehen und musterte mich anerkennend. Unwillkürlich musste ich lächeln. Langsam, mit lasziv 
     schwingenden Hüften ging ich auf ihn zu. Ich hätte niemals gedacht, dass ich so etwas konnte.
  


  
    »Diese … Kunst auf deinem Körper gefällt mir. Ich bin mir nur nicht sicher, ob mich auch interessiert, wer sie … geschaffen hat.«
  


  
    Ich blickte an mir herab. Meine Haut war vollkommen mit Tätowierungen übersät: Schattierungen aus Silber und Obsidian, schuppige Wellen aus Muskeln und Gliedern und verschlungenen Klauen; hier und dort ein rotes Auge, ein gebogener Reißzahn. Die Jungs bedeckten mich von den Fußsohlen über meine Fingerspitzen bis zu meinen Nippeln. Ich hatte keinen Spiegel, aber ich wusste, dass das verschlungene Labyrinth aus dunklen Linien und Körpern oberhalb des Halses unter meinen Haaren endete. Dass mein Gesicht frei von Tätowierungen war, war ein vielleicht überhebliches Zugeständnis an meine Eitelkeit, obwohl ich tagsüber dort genauso geschützt war wie überall sonst an meinem Körper.
  


  
    Grant reichte mir den Kaffeebecher, beugte sich vor und küsste mich auf den Mund. Er ließ die Finger über meinen Hals und zwischen meine Brüste gleiten.
  


  
    »Fühlt sich an wie Haut«, erklärte er. »Sind sie das wirklich, die Jungs, meine ich?«
  


  
    »In ihrer ganzen Pracht.«
  


  
    »Und du weißt nicht, wie sie das machen?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und nippte an meinem Kaffee. »Niemand weiß es. Es gibt zahlreiche Geschichten darüber, von denen die meisten aber mehr ins Reich der Legenden gehören, als dass sie die Wahrheit erzählen. Erst seien die Menschen da gewesen und dann wären die Dämonen gekommen und hätten sie vor die Wahl gestellt. Welche Wahl, das dürfte wohl gleichgültig sein. Jedenfalls haben die Menschen falsch entschieden und die Finsternis in ihr Leben gelassen. Dann folgten schlimme Zeiten. Und danach 
     wurden die Jäger erschaffen, die Schleier errichtet. Was jetzt noch an Gewalt und Unfrieden auf der Welt herrschte, war nur den Menschen zuzuschreiben. Sie konnten bloß noch sich selbst die Schuld geben. Und am Ende denjenigen, die versuchten, sie zu schützen: Jägern, Dämonen-Fängern. Dem Unheiligen.«
  


  
    Grant zog die Brauen zusammen. »Kommt in diesen Geschichten denn niemals Gott vor? Keine höhere Macht?«
  


  
    »Ich glaube schon. Aber nicht … nicht direkt.« »Jemand hat dich geschaffen. Und diese Schleier ebenfalls. Die Dämonen sind also nicht von allein verschwunden.«
  


  
    »Dazu war Macht notwendig«, gestand ich. »Eine ungeheuerliche Macht.«
  


  
    »Du klingst nicht sonderlich überzeugt davon.« »An Satan glaube ich genauso wenig«, erklärte ich. »So ironisch das auch klingen mag.«
  


  
    »Das tut es, ja. Aber du glaubst daran, dass es jemanden gibt, der über diese Dämonen herrscht. Diese Dunkle Königin.«
  


  
    »Mamablut. Sie herrscht aber nur über einige von ihnen. Und es gibt da noch einen wichtigen Unterschied. Das eine ist ein Mythos, der Archetypus. Das andere ist real.«
  


  
    »Real, soweit du weißt.«
  


  
    »Soweit es mir berichtet wurde. Und zwar von denen, über die sie herrscht.«
  


  
    Grant zuckte mit den Schultern und lächelte schwach. »Ich habe nie daran gezweifelt, dass Gott existiert. Nur an den Teufel mochte ich nicht glauben. Ich habe meine Meinung jedoch geändert.«
  


  
    »Hast du?«, fragte ich. »Glaubst du, du könntest den Inbegriff des Bösen auf dieselbe Weise bekehren wie du seine Anhänger veränderst?«
  


  
    »Nein«, gab Grant nach kurzem Zögern zu. »Ich kenne meine Grenzen.«
  


  
    »Vielleicht.« Ich versuchte, meinen Worten mit einem Lächeln die Härte zu nehmen. Dann bückte ich mich, um meine Jeans aufzuheben. Grant räusperte sich, und mein Lächeln verstärkte sich noch. Es gefiel mir: mit jemandem zusammen zu sein.
  


  
    Grant nahm mir den Kaffeebecher ab, trat die Jeans mit seinem gesunden Bein zur Seite und zog mich zum Bett. Wir wälzten uns eine Weile herum und verließen das Bett nur, um zu duschen. In der Kabine gab es einen Plastiksitz, um Grants Bein zu entlasten. Eine Weile hockte ich rittlings auf seinem Schoß und amüsierte mich prächtig, allerdings achtete ich darauf, dass er nicht in mich eindrang. Die Kondome waren alle verbraucht. Ich brachte ihn auf eine andere Art dazu, meinen Namen zu schreien, bis er mich herumdrehte, zur Wand hin, und meine Beine weit auseinanderspreizte. Er revanchierte sich gleich mehrmals.
  


  
    

  


  
    Ich zog meine Jeans an und nahm mir ein altes, dunkelblaues Sweatshirt ganz unten aus Grants Kleiderschrank. Er stand gerade im Badezimmer und rasierte sich. Meine Haare waren noch feucht und unfrisiert, aber ich drehte sie einfach zu einem Knoten und verließ das Schlafzimmer. Dann lief ich barfuß in eine andere Welt aus Sonnenschein und Glas und Holzfußböden. Mir fielen Kleinigkeiten auf, die ich in der Nacht übersehen hatte: Masken und Fotografien an den Backsteinwänden. Auf winzigen Tischen, die wie kleine Inseln um die Sofas herum platziert waren, lagen Steine und Stöcke und anderer Krimskrams. Gemütliche Kleinigkeiten, die mich an das alte Bauernhaus erinnerten, in dem ich mit meiner Mutter gelebt hatte, und in das ich in den fünf Jahren seit ihrem Tod nicht mehr zurückgekehrt war. Nachdem ich sie beerdigt hatte, hatte ich unser ganzes Mobiliar in ein Lager gebracht, Tagebücher und Papiere bei der Bank eingeschlossen, einen Koffer in den Mustang geworfen 
     - und war einfach losgefahren. Wie in dem alten Stück von Bon Jovi. Ich ritt auf einem Pferd aus Metall. Gesucht, tot oder lebendig.
  


  
    Den größten Teil des Raumes nahmen Bücherregale ein. Grants Lesestoff war überwiegend religiöser Natur, handelte aber nicht nur vom Christentum. Ich entdeckte Regale, die dem Judaismus, dem Islam, dem Buddhismus und dem schamanischen Glauben gewidmet waren; Mythen und Legenden, archaische Texte mit seltsamen Titeln, die ich nicht aussprechen konnte. Einige davon waren nicht einmal auf Englisch.
  


  
    Ich hörte das Tippen von Grants Stock, drehte mich jedoch nicht um, bis er direkt hinter mir stand. Ich lächelte. »Eine nette Bibliothek hast du da.«
  


  
    »Ich habe zwar das Priestertum hinter mir gelassen, nicht aber meinen Glauben. Auch wenn er sich über die Jahre verändert hat.«
  


  
    Ich sagte nichts. Ich war wirklich kein Experte in Sachen Glauben und würde ihm vermutlich nie näher kommen als jetzt, während ich mit Grant zusammen war.
  


  
    Wir verließen seine Wohnung, gingen langsam die Treppe hinunter und traten durch die Metalltür ins Freie. Die Sonne schien, die Luft roch frisch, leicht nach Meer und Hafen. So weit ich blicken konnte, sah ich nur heruntergekommene Lagerhäuser auf dieser Straße, von denen einige sogar noch in Benutzung zu sein schienen. Andere befanden sich im Bau. Ich sah Werbetafeln, auf denen luxuriöse Lofts angekündigt wurden.
  


  
    Das Gelände, auf dem ich jetzt stand, wirkte am Tage deutlich größer als in der Nacht. Es schien außerdem seine ganz eigene Auferstehung erlebt zu haben. Ich blicke Grant an. »Das gehört alles dir? Ganz schön kostspielig für einen ehemaligen Priester.«
  


  
    »Du bist nicht die Einzige, die von ihren Eltern geerbt hat.« 
     Grant deutete auf die flachen Backsteingebäude um uns herum. »Meine Mutter ist an Krebs gestorben, als ich noch auf der Highschool war, und danach hat sich mein Vater zu Tode gesoffen. Er hatte allerdings sehr viel Geld und war weitsichtig genug, eine Klausel in sein Testament zu schreiben, nach der sein gesamter Besitz treuhänderisch für mich verwaltet wurde, bis ich die Kirche verließ.«
  


  
    »War er gar nicht glücklich, dass du Priester geworden bist?«
  


  
    »Er hasste es. Er fand, dass es in der Kirche zu viel Heuchelei und Perverse gäbe.«
  


  
    »Schönes Bild.«
  


  
    Grant zuckte die Achseln. »Es war jedenfalls eine Menge Geld. Und es ist immer noch genug davon da. Nachdem ich nicht mehr in der Welt herumgereist bin, hat es mir einfach nicht gereicht, irgendwo wie die Made im Speck zu leben. Ich wollte mehr tun. Vor fünf Jahren war dieses Gelände noch eine Wildnis. Ich habe diesen Lagerhauskomplex sehr günstig erstanden und zu einem Obdachlosenheim und einem Büro für soziale Dienste umbauen lassen.«
  


  
    »Und lass mich raten … Nachts gibst du kostenlos Konzerte.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Es hilft, Maxine. Du würdest nicht glauben, wie viele Leute ihr Leben wirklich verändert haben.«
  


  
    »Du bewegst dich auf einem verdammt schmalen Grat, Grant.«
  


  
    »Ich weiß. Ich weiß.«
  


  
    Draußen waren nicht viele Menschen unterwegs. Zwei ältere Männer in abgenutzten Overalls kamen aus einer Hintertür an der Seite von Grants Wohnblock. Sie hatten Eimer mit Gartenwerkzeug in den Händen und grüßten Grant mit einem strahlenden Lächeln. Mich sahen sie ebenfalls an, allerdings etwas weniger zutraulich. Sie musterten kurz meinen entblößten 
     Hals, meine Hände und Unterarme, die von den wilden Tätowierungen dunkel waren. Die Männer nickten einmal, als würde das etwas bedeuten, und schlurften dann gebückt und schleppend über den Fußweg, als würden sie in ihren arthritischen Knochen jeden Schritt spüren.
  


  
    Hinter einer nahe gelegenen Tür war das Klappern von Töpfen sowie ein fröhliches Pfeifen zu hören. Ich roch Fett. Grant unterdrückte ein Lächeln und öffnete die Tür für mich.
  


  
    Dahinter befand sich eine Küche, eine große Garküche mit einem sauberen, schwarzweiß gefliesten Boden und makellos glänzenden Geräten. An dem breiten Doppelspülbecken stand eine Frau. Sie wirkte winzig, fast zerbrechlich, mit einer vernarbten, offenbar mehrmals gebrochenen Nase. Alles andere an ihr war zart: ihr Kinn, die blasse Haut, ihre langen schneeweißen Haare. Als sie sich bewegte, klingelten Armreifen und unter ihrem Arm klemmte eine kleine Topfpflanze, die mir verdächtig wie Cannabis vorkam. Als uns die alte Frau entdeckte, stieß sie einen Schrei aus.
  


  
    »Grant!« Sie tänzelte leichtfüßig auf ihn zu. Die kleine Pflanze wackelte hin und her, während sie über den Boden glitt.
  


  
    »Mary«, erwiderte er mit dramatisch dunkler Stimme. »Mary, mein Lämmchen. Es ist erst ein Tag vergangen und schon ist mir schwindelig vor Sehnsucht nach deiner Gesellschaft.«
  


  
    Sie kicherte, das gab einen erstaunlich mädchenhaften Klang. »Fred hat sich fürchterliche Sorgen gemacht, als du gestern Abend nicht gekommen bist, Grant. Ich hab ihm zwar gesagt, dass das überflüssig wäre, aber er hat sich halt so hineingesteigert.«
  


  
    »Typisch.« Grant strich über ein zartes Blatt der Pflanze, die sie ihm entgegenhielt. »Was habe ich dir gesagt, Fred? Ich brauche mein eigenes Leben. Genau wie Mary. Du musst loslassen.«
  


  
    Zu spät, dachte ich, aber die alte Frau wandte sich mir mit 
     einem derart strahlenden Lächeln zu, dass ich fast glaubte, sie wollte mit der Sonne wetteifern. Sie schlang ihren freien Arm um meine Schultern und brach mir mit ihrer erstaunlich kraftvollen Umarmung fast die Knochen.
  


  
    »Willkommen!«, kreischte sie. »Wie nett. Wer sind Sie?«
  


  
    »Maxine.« Ich fragte mich, ob und wann es höflich wäre, mich aus ihrem sehnigen Arm zu befreien, der mich fast zerquetschte.
  


  
    »Maxine«, echote Mary. »Ein sehr starker Name. Und so männlich. Wie schön für Sie! Bitte begrüßen Sie Fred.«
  


  
    »Hm.« Ich starrte auf die kleine Pflanze und blickte zu Grant, der hinter der alten Frau stand. Er machte eine auffordernde Handbewegung.
  


  
    Ich berührte ein kleines Blatt und schüttelte es behutsam. »Sei gegrüßt … Fred.«
  


  
    Mary strahlte. »Möchten Sie etwas essen? Ich bereite gerade das Mittagessen für unsere verlorenen Seelen vor. Keiner macht das besser als ich, behauptet Grant.« Sie beugte sich dicht zu mir und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Das kommt daher, weil ich mit der Liebe des Heiligen Geistes koche, Liebes.«
  


  
    »Und gelegentlich mit ein paar illegalen Zutaten, von denen ich hoffe, meine liebe Mary, dass sie sich heute nicht versehentlich in den Nachtisch verirren. Na?« Grants Lächeln wirkte eine Spur gereizt. Ich starrte die alte Frau ungläubig an.
  


  
    »Natürlich, Grant.« Mary lächelte süß. »Keiner von Freds Brüdern ist für das heutige Mahl geopfert worden. Ich nehme die Sünde ernst.«
  


  
    »Das ist gut«, erwiderte Grant. »Wenn du uns jetzt bitte entschuldigen würdest, ich muss Maxine noch einiges zeigen.«
  


  
    »Ach!« Mary ließ mich los. »Wiedersehen!«
  


  
    »Wiedersehen«, erwiderte ich schwach und ließ mich von Grant aus der Küche in einen anderen großen Raum voll mit 
     Tischen, leeren Stühlen und übergroßen Fenstern führen. Über meine Schulter blickte ich zu der Metalltür zurück, die hinter uns zuschlug.
  


  
    »Wow«, flüsterte ich. »Hat sie mich eben dazu gebracht, eine Cannabispflanze zu streicheln?«
  


  
    »Allerdings«, knurrte Grant. »Sie sammelt immer wieder die Samen ein, und ich bringe sie immer wieder dazu, die Pflanzen wegzuwerfen. In dieser Hinsicht ist sie aber ziemlich stur.«
  


  
    »Und die Aussicht auf eine Festnahme schreckt sie auch nicht ab? Gar nicht?« Grant sah mich nur an, und ich zuckte mit den Schultern. »Gut. Ist sie auch eines deiner Experimente?«
  


  
    Er knurrte. »Wie alt schätzt du Mary?«
  


  
    »Um die siebzig.«
  


  
    »Nicht einmal annähernd. Sie ist erst zweiundvierzig, Maxine.«
  


  
    »Du machst Witze.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Du siehst ihre gute Seite. Mary war in einer fürchterlichen Verfassung, als sie herkam. Ein hoffnungsloser Fall, jedenfalls war das die einhellige Meinung. Aber ich habe ihren guten Kern gesehen, also habe ich mein Bestes gegeben. Das heißt aber nicht, dass sie sich jemals vollständig erholen wird. Ich glaube, besser als das, was du eben erlebt hast, wird es nicht.«
  


  
    »Lebt sie immer hier?«
  


  
    Grant lächelte. »Sie bringt Schwung in den Laden.«
  


  
    »Offensichtlich. Und was war das gestern Abend? Ich meine, mit Gilda?«
  


  
    »Sie war eine ehemalige Prostituierte und Drogenabhängige.«
  


  
    »Oh.« Ich lächelte. »Du bist ein wahrer Ritter in strahlender Rüstung, Grant Cooperon.«
  


  
    Er zog mich an sich. »Und du mein Burgfräulein, Lady Maxine Kiss.«
  


  
    »Ja«, flüsterte ich, während mir warm wurde. »Was für ein Paar.«
  


  
    Grant lachte und beugte sich zu mir hinunter, um mich zu küssen. Doch als sich unsere Lippen berührten, hörte ich ein lautes Knallen, dem wütende Schreie folgten.
  


  
    »Das kommt aus der Männerstation«, erklärte Grant. Ich wartete nicht auf ihn, sondern rannte aus dem Speisesaal durch einen langen Flur, in dem gerahmte Filmplakate und Anschlagtafeln mit Kleinanzeigen und Ankündigungen hingen. Dabei warf ich einen Blick über die Schulter zurück; Grant war hinter mir. Er humpelte stark, hatte die Stirn gerunzelt und den Mund verzogen. Aber er befahl mir nicht, stehen zu bleiben.
  


  
    Ich hörte weitere Schreie, Flüche, dann zersplitterte etwas Großes auf dem Boden. Ich stieß eine Doppeltür aus Metall auf und stürmte in einen Raum voller Pritschen und Tische, Sofas und Fenster. Da war eine Gruppe von Männern gerade dabei, jemanden zusammenzuschlagen. Ich machte einen Schritt nach vorn, wollte sie anschreien, doch meine Stimme blieb mir im Hals stecken.
  


  
    Diese Männer hatten Auren. Sie waren Zombies, ohne Ausnahme.
  


  
    Ich wusste nicht, wer mich zuerst entdeckte, doch plötzlich hörte der Kampf auf. Die Männer erstarrten und wandten die Köpfe in meine Richtung. Ich sah blutende Körper auf dem Boden, die Hilfe brauchten. Ich dachte nicht lange nach, stellte keine Fragen. Ich lief zu diesen besessenen Männern. So schnell ich konnte.
  


  
    Ich hatte noch nie eine Waffe gegen einen Zombie eingesetzt. Keine Waffen, keine Messer - menschliche Wirte bereiteten mir gewöhnlich keine Probleme. Doch als ich mich den Männern näherte, blitzte Metall auf. Hinter mir hörte ich 
     Grants Schrei, und als ein Messer auf meinen Bauch zuschoss, war ich vorbereitet.
  


  
    Die Klinge zerbrach. Ich taumelte. Der Zombie vor mir wich hastig einen Schritt zurück, die anderen starrten mich an. Aus ihren Blicken sprach erst Verwirrung, dann aber schienen sie zu begreifen. Es waren sieben Männer, und über allen schwebten und flackerten dunkel pulsierende Kronen. Harte Blicke. Ich fragte mich erneut, wie es wohl sein mochte, besessen zu sein, ohne es zu merken. Ein Wesen im Kopf zu haben, das einem etwas zuflüsterte, einen bedrängte und das man nicht vertreiben konnte. Das bei einem blieb, bis der Körper nur noch ein Werkzeug war, eine lebende, atmende Perversion von freiem Willen - ein hilfloses Opfer der Manipulation.
  


  
    Es waren Gefangene, Marionetten, Bauern in einem Spiel. Ich war wohl kaum anders. Obwohl sich das noch ändern konnte. Zuversicht war wirklich ansteckend.
  


  
    Ich hob die Hände mit den Handflächen nach oben und starrte die Männer an. Alle von ihnen hatten eine Geschichte, die sich in ihre Körper gefressen hatte: Tätowierungen, dunkle Augenhöhlen, sehnige, lederne Haut. Sie wirkten zwar kräftig, als ihre Waffe aber diente der Verstand. Der Wille und das Ziel der Dämonen, die in ihnen nisteten.
  


  
    »Die verfluchte Jägerin Kiss«, brummte einer der Zombies. Er hatte eine rote Wollmütze weit über die grauen Haare gezogen. Dann tat er einen Schritt auf mich zu, aber ich ließ mich nicht von ihm täuschen. Ich packte sein Handgelenk, drehte es um, zwang ihn auf die Knie, während ich meine freie Hand gegen seine Stirn presste, sie dort hielt, mein Lied anstimmte, beobachtete, wie der Mann die Augen verdrehte und wie seine Lider zuckten, als würde ein heftiger Strom durch seine Wimpern zischen. Er versuchte sich loszureißen, doch die Jungs in meinem Körper waren stark, es fiel ganz leicht, ihn festzuhalten. 
     Ich nahm den Dämon an den Haken und machte Anstalten, ihn herauszuziehen. Die anderen Zombies sahen nur zu; keiner rührte auch nur einen Finger, um ihrem Bruder zu helfen.
  


  
    Ich hätte gern gewusst, warum sie nicht ebenso wegliefen wie die Zombies am Pike Place Market.
  


  
    In meinem Magen breitete sich kalte Angst aus. Ich war ja so dumm. Ich hörte, wie Grant heranhumpelte, ich schrie, um ihn aufzuhalten. Aber er blieb nicht stehen, sondern ging weiter, bis zur Tür. Dort erst hielt er inne und musterte mit kaltem gnadenlosem Blick die Szene. Sein Mund war so abweisend, dass ich fröstelte, als ich ihn ansah. Kein Dämon konnte mir jemals Angst machen, aber Grant stand in diesem Augenblick ganz kurz davor.
  


  
    »Was ist hier los?« Er sprach leise und gebieterisch. Meine Haut kribbelte, als ich seine Stimme hörte. Es war wie ein prickelndes Rauschen, das ich empfunden hatte, als ich den ersten Ton aus seiner Flöte hörte. Als würde sich etwas öffnen, sich bewegen. Magisch, dachte ich. Macht.
  


  
    »Grant.« Ich versuchte ruhig zu bleiben. »Grant, dreh dich um und geh hier raus. Geh in einen sicheren Raum und schließ die Tür ab. Bitte. Jetzt.«
  


  
    Er ignorierte mich einfach, humpelte weiter in den Raum hinein. Ich schob den Zombie vor mir zur Seite und rannte los, erwartete jeden Moment, einen Schuss zu hören und zu sehen, wie Grants Schädel vor meiner Nase wie eine Melone explodierte. Mich zu ihm zu beugen, ihn in die Arme zu nehmen und zu wiegen, immer und immer wieder: wie in Albträumen.
  


  
    Doch es wurde keine Waffe abgefeuert, und als ich Grant erreichte, war er noch lebendig - lebendig und erstaunlich grimmig. Ich versuchte ihn aus dem Raum zu schieben, aber er blieb einfach stehen.
  


  
    »Nein«, erklärte er eisig. »Nein, Maxine. Das hier ist nicht 
     so, wie du denkst. Ich kenne diese Männer. Es sind Stammgäste.«
  


  
    »Sie haben Dämonen in sich, Grant.«
  


  
    »Jetzt weiß ich das«, erwiderte er, rührte sich dennoch nicht vom Fleck. Ich zerrte an seinem Arm. Er entzog ihn mir. »Nein, Maxine. Nein, ich kenne sie. Ich kenne diese Männer. Sie tun mir nichts.«
  


  
    »Verdammt!«, fuhr ich ihn an, doch dann begriff ich endlich. Was mich nur umso wütender machte. Ich drehte mich wieder zu den Zombies herum, die uns immer noch beobachteten, ohne sich zu rühren. Grant packte meinen Arm, hielt mich ganz locker. Ich hätte mich ohne Mühe losreißen können, doch ich erstarrte unter seiner Berührung, biss die Zähne so fest aufeinander, dass mir mein Kiefer schmerzte.
  


  
    »Es ist eine Chance«, flüsterte er. »Lass mich herausfinden, was hier vor sich geht. Sie werden mit mir reden, Maxine. Sie wissen nicht, dass mir klar ist, was sie sind.«
  


  
    »Und ob sie das wissen«, widersprach ich. »Wir beide, zusammen? Du kannst deinen Hintern darauf verwetten, dass sie jetzt Bescheid wissen.«
  


  
    Er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Lass mich das auf meine Art erledigen.«
  


  
    »Dein Leben, deine Entscheidung«, fauchte ich, aber meine Augen brannten und ebenso mein Hals. Ich schluckte heftig gegen den Schmerz an. Grant stellte sich vor mich, beschützend, machte sich zur Zielscheibe. Ich wehrte mich dagegen, hatte Angst, aber er legte seine Hand auf meine Wange und beruhigte mich.
  


  
    »Ich will nicht sterben«, flüsterte er. »Und ich will dir auch nicht wehtun, Maxine. Aber du musst mir vertrauen.«
  


  
    »Ich vertraue dir auch«, erklärte ich. »Ich glaube einfach nur, dass du zu … dumm bist, um überleben zu können.«
  


  
    »Vielleicht. Aber Gott liebt die Schlichten.«
  


  
    Er drehte sich um und kehrte mir den Rücken zu. Ich nahm seine Hand und hielt sie fest, trat neben ihn. Er zögerte, nickte dann und verzog den Mund zu einem Lächeln, das intimer war, als es jede Berührung sein konnte: lautlos, heimlich, ein Rätsel zwischen meinem und seinem Herzen. Die Wahrheit war zugleich einfach und tief: Ich gehörte zu ihm. Und er gehörte zu mir.
  


  
    Wir gingen zu den Zombies. Ich lockerte meinen Griff um seine Hand. Niemand versuchte, uns anzugreifen. Sie starrten Grant an, und sie starrten mich an. Ich verstand nicht, weshalb sie ihn mit Ehrerbietung in den Augen ansahen. Mit Respekt. In den Blicken, die mir galten, nahm ich Angst wahr, Hass. Gut, das verstand ich wenigstens. Ich begrüßte es sogar.
  


  
    Der Mann mit der roten Mütze trat nach vorn. »Sie sollten nicht hier sein, Mister Cooperon. Hier passiert nichts, worum Sie sich kümmern müssen.«
  


  
    Das war eine unverschämte Lüge. Hinter ihren Beinen sah ich Blut auf den Fliesen. Ich trat zu den Zombies. Sie rührten sich nicht. Ich fragte nicht, sondern schnippte mit den Fingern und machte eine Geste, kalte Wut in den Augen. Ich erledige euch, hieß das, mach euch so tot wie meine Mutter, wie mein Herz es war, wenn ich an sie dachte. Ich starrte diese Dämonen an, ohne zu blinzeln, schilderte ihnen in Gedanken ihre Zukunft - und nach einem Augenblick traten sie beiseite.
  


  
    Hinter ihnen lagen zwei Männer auf dem Boden. Sie waren blutig geschlagen. Auch sie waren Zombies. Grant wollte zu ihnen gehen; der Mann mit der roten Wollmütze streckte den Arm aus und hielt ihn auf.
  


  
    »Das ist zu gefährlich«, sagte er heiser. »Diese Mistkerle sind hergekommen, um Sie umzubringen. Wir haben sie draußen erwischt.«
  


  
    Ich zwang den Zombie zurückzuweichen. »Beschützt ihr etwa Grant?«
  


  
    Der mit der roten Mütze antwortete nicht, sondern starrte mich nur an. »Antworte ihr, Rex«, forderte Grant ihn auf.
  


  
    Der Zombie verzog den Mund. »Sie wissen nicht, was sie ist.«
  


  
    »Ich weiß, dass sie euch umbringen will«, erwiderte Grant. »Dich, Rex, das heißt den Dämon in dir. Den Dämon, zu dem ich gerade spreche. O doch, das ist mir jetzt ganz klar.«
  


  
    »Wussten Sie das denn nicht schon immer?« Rex kniff die Augen zusammen. »Oder sind Sie so naiv? Obwohl das keine Rolle spielt. Wir brauchen Sie immer noch. Wir wollen Sie immer noch.«
  


  
    Ich sah an ihm vorbei auf die beiden Zombies am Boden. Einer von ihnen war noch ein Junge, kaum älter als achtzehn Jahre, mit hohlen Wangen und braunen wuseligen Haaren. Er trug eine rote Trainingsjacke und eine weite schwarze Hose. Er war noch nicht lange besessen. Ein frischer Zombie. Frischfleisch. Ich erkannte es an der Stärke seiner Aura. Für ihn war es noch nicht zu spät.
  


  
    Bei dem älteren Mann neben ihm verhielt sich das allerdings anders. Er hatte drahtiges, schwarzes Haar mit grauen Strähnen. Sein Gesicht war von Falten zerfurcht. Er war bei Bewusstsein, und sein Blick brannte. Die Krone über seinem Kopf flackerte kohlrabenschwarz, so stark, dass er beinahe pulsierte. Der gehörte ganz dem Dämon, mit Herz und Seele.
  


  
    Ich sah ihm in die Augen. Er zog die Lippen zurück und fletschte seine gelben Zähne: eine Drohgebärde, vielleicht. Oder er hatte einfach nur Schmerzen. Das spielte auch keine Rolle. Zwei andere Zombies hockten neben ihm und hielten ihn fest.
  


  
    »Bist du hergekommen, um Grant etwas anzutun?«, fragte ich den alten Mann. Gleichzeitig fragte ich mich, was eigentlich mit mir los war. Ich sollte nicht hier sein. Grant sollte nicht hier sein. Ich hätte ihn gleich von hier wegschaffen sollen, als ich all 
     die Zombies in dem Raum gesehen hatte. Dämonen und ihren Wirten durfte man nicht trauen. Niemals.
  


  
    Aber ich bewegte mich nicht. Ich musste Grant vertrauen. Ich musste da durch.
  


  
    Der Zombie antwortete nicht. Ich drückte meine Hand auf seine Stirn. Er wehrte sich - und die beiden, die ihn festhielten, sahen sich furchtsam an.
  


  
    Ich starrte den Mann mit der roten Mütze an. Rex. »Du weißt, was ich mit denen hier mache.« Mein Blick glitt über jedes einzelne Gesicht. »Ihr alle wisst, was ich mit euch machen kann. Nennt mir einen guten Grund, warum ich es nicht tun sollte.«
  


  
    »Es gibt keinen Grund«, erwiderte Rex. »Bringen Sie sie um.« Mit dieser Antwort hatte ich wahrhaftig nicht gerechnet. Beruhigend legte Grant seine Hand auf meine Schulter. »Red schon«, forderte er ihn auf, immer noch in diesem leisen, gebieterischen Ton. »Erzähl mir, was hier los war.«
  


  
    »Ich glaube, das wissen Sie längst.« Rex streckte trotzig das Kinn vor, als er ihn ansah, aber er hielt es nicht lange durch. Er schaffte es nicht, Grants Blick länger als ein paar Sekunden standzuhalten. »Sie und Ihre Musik. Sie verändern uns. Sie verwandeln uns in etwas … anderes.«
  


  
    »Etwas, für das es sich lohnt zu töten?«, erkundigte sich Grant.
  


  
    »Ja«, erwiderte Rex. Sein Blick strahlte eine Hitze, eine Leidenschaft aus, die mich entwaffnete. Meine Haut kribbelte. Ich sah da jemanden, der die Religion für sich entdeckt hatte - einen Fanatiker, wie es sie in jeder Religion gab, einen, der ohne zu zögern ja sagte. Gottesdienst - ja. Sterben - ja. Umbringen - ja.
  


  
    Grant beugte sich vor. »Ihr solltet versuchen, mich umzubringen. Ihr wärt nicht die Ersten. Also, hier bin ich. Eine gute Zielscheibe.«
  


  
    Ich wollte ihn packen und mit ihm weglaufen. Rex lächelte kühl. »Wenn ich Ihren Tod wollte, Mister Cooperon, wären Sie schon längst tot. Aber nach dem, was Sie mit uns gemacht haben, brauchen wir Sie lebend. Wir brauchen Sie - und wir brauchen Ihre Musik. Damit Sie uns weiter verändern.«
  


  
    »Verändern?«, fragte ich. »Ihr wisst doch, was ihr seid. Was kann euch Grant schon geben?«
  


  
    »Freiheit«, erklärte Rex und warf mir einen abschätzigen Blick zu. »Er kann uns von unserer Königin befreien.«
  


  
    Die Jungs bewegten sich auf meiner Haut, drehten sich im Schlaf. Ich knirschte mit den Zähnen. »Eure Königin ist hinter dem Schleier eingeschlossen. Sie hat nichts gegen euch in der Hand.«
  


  
    »Woher wollen Sie das wissen?« Rex schüttelte den Kopf. »Sie sind eine Jägerin. Sie bringen uns um, aber Sie wissen nichts über uns, überhaupt nichts.«
  


  
    »Das ist auch nicht nötig!«, fuhr ich ihn an. Grant drückte meine Schulter ganz leicht, aber ich schüttelte seine Hand ab und zeigte auf die beiden Zombies am Boden. »Nicht jeder empfindet wie ihr. Einige haben Angst. Viele rennen weg. Andere kämpfen. Was macht euch so anders?«
  


  
    In den schmalen Augenschlitzen des Zombies flackerte so etwas wie ein Gefühl auf. Die Aura über seinem Kopf war der schwächste Schatten, den ich je bei einem Zombie gesehen hatte, aber das war kein Beweis, und es beruhigte mich auch nicht. Die Dunkelheit war immer noch da. Was der Dämon in dem Mann auch genau wusste.
  


  
    Er trifft eine Entscheidung, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Er entscheidet sich, ein anderer zu werden. Ein anderer als die Person, als die er auf die Welt gekommen ist.
  


  
    Mir fiel der Haken ein, den diese Entscheidungen hatten: Nicht jeder traf dieselbe Entscheidung.
  


  
    Grant holte langsam Luft. »Warum wollt ihr euch von dieser … dieser Königin befreien?«
  


  
    »Wieso will irgendjemand frei sein?« Rex warf ihm einen misstrauischen Blick zu.
  


  
    »Sie kontrolliert uns, befiehlt uns, sieht durch unsere Augen alles, was wir sehen. Selbst jetzt beobachtet sie uns, ist überall dabei, nährt sich, nimmt, was wir nehmen und stärkt sich damit. Das ist alles, was sie interessiert: Sie will stark sein.« Er fasste sich an den Kopf, tippte zweimal gegen seinen Schädel. »Ich kann sie spüren. Sie will dich umbringen.«
  


  
    »Wieso wehrt ihr euch?«, erkundigte sich Grant. »Warum kämpft ihr für mich?«
  


  
    »Weil Ihre Musik … etwas mit uns macht. Sie schwächt die Verbindung. Sie besänftigt die Gier.«
  


  
    »Aber sie ist noch da.« Ich konnte den Blick nicht von seiner dunklen Aura abwenden. »Ihr sehnt euch nach dem Schmerz, den eure Wirte euch bieten.«
  


  
    »Ich sehne mich nach deinem«, konterte Rex. Grant baute sich vor dem Zombie auf und schleuderte ihn mit einem heftigen Stoß zurück. Das überraschte alle, auch mich. Ich wartete darauf, dass sie zurückschlugen, aber keiner von ihnen rührte sich, noch nicht einmal Rex, so sehr es sie auch reizen mochte. Auch ich fühlte mich gezwungen, ruhig zu bleiben und alles zu tun, um diese schreckliche Ausstrahlung des Mannes neben mir zu meiden.
  


  
    »Ihr rührt sie nicht an.« Grants kräftige Stimme klang so kalt, dass es fast schmerzte. »Niemals. Keiner von euch. Sollte es irgendein anderer versuchen, haltet ihr ihn auf. Beschützt sie, wie ihr mich beschützt.«
  


  
    »Nein.« Auf Rex’ Stirn schimmerte ein leichter Schweißfilm. »Nein, das können wir nicht.«
  


  
    »Dann verschwindet«, forderte Grant ihn auf. »Geht zurück zu eurer Königin.«
  


  
    Rex schloss die Augen. »Sie wird uns umbringen. Wenn Ihr Einfluss schwächer wird und sie die Kontrolle über uns zurückgewinnt …«
  


  
    »Es bleibt doch eure Entscheidung. Ihr versprecht mir, Maxine nicht zu verletzen, oder ihr geht. Es ist ganz einfach.«
  


  
    »Du verlangst zu viel von ihnen«, mischte ich mich jetzt ein. »Du kennst die Geschichte meiner und ihrer Spezies nicht.«
  


  
    »Ich weiß, dass sie wieder Menschen werden wollen.« Grant legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen. »Stimmt das etwa nicht, Rex? Ihr sehnt euch nach mehr. Ihr wollt mehr sein als nur … wie war das denn noch, Maxine? Parasiten?«
  


  
    Treib sie nicht zu weit, flehte ich im Stillen, doch Rex schlug nicht zurück. Stattdessen ging er schlurfend davon. Die anderen Zombies begleiteten ihn und zerrten dabei die beiden Männer auf dem Boden hinter sich her. Ich folgte ihnen, ging neben dem jungen Mann in die Knie. Ich legte meine Hand auf seine Stirn, angelte nach dem Dämon, der sich in dem bewusstlosen Körper wand, und zerrte heftig. Es fühlte sich an, als risse ich mit bloßen Händen ein rohes Huhn auseinander: saftig, kalt, dreckig. Der Rauch des Dämons wand sich empor, schrie, flehte seine Brüder um Hilfe an. Die Zombies sahen sich nur an und traten beklommen von einem Fuß auf den anderen. Ich sagte kein Wort, sondern drückte die Wolke, die sich wand, einfach auf meinen Unterarm, auf den Mund, der dort eintätowiert war.
  


  
    Aaz hob verschlafen den Kopf. Der Dämon schrie. Der Schrei verstummte nach einem Augenblick. Ich verschwendete keine Zeit, packte den anderen Mann, der immer noch bei Bewusstsein war und exorzierte auch seinen Dämon. Der wehrte sich, aber er war nicht stark genug, sondern fiel in dem Augenblick, als ich den Haken anwandte, in tiefen Schlaf. Diesmal verfütterte ich den Dämon an meinen anderen Arm. Rohw saugte ihn auf.
  


  
    Ich beobachtete die Zombies, Rex, der mich kühl und distanziert betrachtete. »Lass sie gehen.«
  


  
    »Kein Vertrauen?« Rex lächelte, griff unter die Jacke des jungen Mannes und zog eine Pistole heraus. Er tippte grüßend mit dem Lauf gegen seine Stirn und schob die Waffe tief in seine Tasche. Dann drehte er sich um und verließ den Raum. Die anderen folgten ihm. Ohne zu reden, ohne zu widersprechen. Genauso wie die Zombies am Pike Place. Sie arbeiteten zusammen, kooperierten und teilten sich Gebiete auf.
  


  
    Nur dass diesmal alle Zombies, von Rex einmal abgesehen, nervös wirkten, ängstlich - und das nicht nur meinetwegen.
  


  
    »Unsere Königin will, dass du stirbst, weil sie Angst vor deiner Macht hat«, sagte Rex, der umringt von den anderen Zombies an der Metalltür stehen geblieben war. Die rote Mütze saß schief auf seinen grauen Haaren. Seine Augen waren dunkel, glühten förmlich. Grant stellte sich dicht neben mich, seine Hand streifte meine, und während der Zombie uns aus zusammengekniffenen Augen beobachtete, verschränkten wir die Finger. Rex’ Blick zuckte zu mir. »Wenn ihr zwei zusammen seid … hat sie vielleicht sogar allen Grund dazu.«
  


  
    Aber offenbar genügte es nicht, dass Rex etwas unternehmen wollte. Er ging hinaus. Die anderen zögerten unmerklich, bevor sie ihm folgten. Vielleicht hatten sie doch Zweifel. Diese Königin, Mamablut, musste eine ziemliche Hexe sein, wenn ich - die einzige Scharfrichterin ihrer Art - gegen sie die angenehmere Alternative darzustellen schien.
  


  
    Grant atmete langsam aus und starrte auf die Tür. Ich warf ihm einen Seitenblick zu. »Was ist denn mit unserem Mister Liebe und Güte passiert?«
  


  
    »Ich habe auch meine Grenzen.«
  


  
    »Sie hätten mich nicht verletzen können. Du hättest sie benutzen können.«
  


  
    Er warf einen Blick auf meinen Bauch. »Ich habe vorausgedacht, Maxine.«
  


  
    Ich sah rasch zur Seite und rieb mir verlegen den Nacken. »Und was, wenn dir etwas passiert?«
  


  
    »Ich dachte, du würdest ihnen nicht vertrauen.«
  


  
    »Sie haben dich gebraucht. So etwas schafft eine ganz eigene Art von Vertrauen.«
  


  
    »Sie brauchen mich immer noch, Maxine. Und wenn sie mich stark genug brauchen, dann kommen sie auch wieder zurück.«
  


  
    »Was natürlich die Frage aufwirft, was wohl passieren wird, wenn sie alles bekommen haben, was sie brauchen.«
  


  
    »Eins nach dem anderen.« Grant seufzte und sagte dann leise: »Ich kannte diese Männer, Maxine. Ich habe Fortschritte gemacht. Ich glaube nach wie vor, dass ihnen geholfen werden kann. Ich will ihnen helfen.«
  


  
    »Du hast ihnen geholfen«, räumte ich widerwillig ein. »Du hast Fortschritte gemacht. So große Fortschritte, dass sie sich entschieden haben, dein Leben zu retten. Das ist doch schon was, Grant. Ich hätte nie gedacht, dass ich so was bei einem Zombie mal erlebe.«
  


  
    Grant drückte meine Hand und sah auf die beiden exorzierten Männer, die auf dem Boden vor uns lagen. »Werden sie sich an irgendetwas erinnern, das gerade passiert ist?«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht. Hast du schon mal von selektiver Amnesie und verlorener Zeit gehört?« Ich hob die Brauen, als ich seinen verstehenden Blick bemerkte. »Bingo.«
  


  
    »Kommt mir irgendwie praktisch vor.«
  


  
    »Das nehme ich auch an. Aber was sie getan haben, was all diese Männer hier gerade getan haben, ist sehr ungewöhnlich. Diese Art von Dämonen hält sich normalerweise im Hintergrund, sie leben wie Schatten, reden nur im Flüsterton. Äußern Bedürfnisse. Die Art, die du gestern auf dem Markt erlebt hast, 
     ist da deutlich anstrengender. Man braucht viel Energie und Kraft, um einen Wirt komplett zu übernehmen.«
  


  
    »Woher nehmen sie diese Kraft?«
  


  
    »Gute Frage.« Ich kaute auf meiner Wange und war nicht sonderlich scharf auf die mögliche Antwort. »Wusste Rex oder irgendeiner dieser Männer, dass du gestern Abend zum Pike Place wolltest? Oder vor einem Monat, bei diesem anderen Überfall?«
  


  
    Grant nickte und sah mich aufmerksam an. »Diese Männer waren, wie gesagt, meine Stammgäste. Rex war der Erste. Ein ehemaliger Strafgefangener, außerdem drogensüchtig. Bekam auch gleich Ärger. Hat sich nach einer Weile dann allerdings beruhigt. Er hat gut auf meine … Methode angesprochen. Hat sogar Arbeit unten am Hafen gefunden. Die anderen Kerle sind später gekommen. Rex hat gesagt, sie wären … Freunde.«
  


  
    »Das klingt, als hätte er sie angeworben.«
  


  
    »Ja.« Grant räusperte sich. »Es ist ja kein Geheimnis, wo ich mich aufhalte.«
  


  
    »Wenn wir Rex glauben können, heißt das, dass ihre Königin wusste, dass du kommst. Also hat sie einigen ihrer Dämonen befohlen, dort auf dich zu warten.«
  


  
    »Aber wieso Pike Place? Warum auf dem Markt, wenn sie mich doch bei einem Duzend anderer Gelegenheiten hätte umbringen lassen können? Das ergibt keinen Sinn, Maxine. Ebenso wenig, dass sie erst jetzt irgendwelche gedungenen Mörder geschickt haben soll.«
  


  
    Er hatte recht. Das alles ergab überhaupt keinen Sinn. Die Jungs zitterten unter meiner Haut. Grant legte seinen Arm um meine Schulter und zog mich an sich. »Es wird niemals aufhören, ist es nicht so? Nicht, solange ich am Leben bin.«
  


  
    »Erst, wenn wir beide tot sind«, erwiderte ich flüsternd und drückte mein Gesicht an seine Schulter.
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    Wir mussten uns beeilen. Die Männer brauchten medizinische Versorgung. Außerdem waren ehemalige Besessene immer verwirrt und ängstlich, wenn sie aufwachten. Grant rief den Krankenwagen, und nach zehn Minuten kam er dann auch, einen Streifenwagen im Schlepptau. Wir wurden getrennt voneinander verhört, erzählten Geschichten, schilderten, wie überrascht wir waren und wie verwirrend wir so etwas fanden. Unsere Stimmen bebten, unsere Knie zitterten. Das lag am Adrenalin, genauso wie es sein sollte. Es war nicht nur gespielt.
  


  
    Dann wurden die beiden immer noch bewusstlosen Männer von den Sanitätern weggebracht. Die Polizei verschwand ebenfalls. Grant und ich gingen in seine Wohnung zurück, zogen uns aus und krochen unter die Bettdecke. Dort umschlangen wir uns und hielten uns fest, mehr nicht. Es gefiel mir, wie die Decken und das Bett nach uns beiden rochen. Es gefiel mir auch, wie sich sein Körper schwer und kräftig um meinen wand, und dass ich sein warmes Gesicht so dicht an meinem fühlte. Ich musste nur ganz leicht den Kopf drehen, um ihn küssen zu können.
  


  
    Und genau das tat ich, ich küsste ihn, aufs Kinn. Grant brummte. Es klang mehr wie ein Schnurren. »Mach das noch mal, Maxine.«
  


  
    Ich presste meine Lippen auf seinen Mund. Während er mich 
     heftiger küsste, mich an sich drückte und seine Beine um meine Hüften schlang, strich er mit seinen Händen über meinen Rücken hinauf bis zu den Haaren. Etwas Heißes, Hartes presste sich gegen meinen Bauch. Ich berührte ihn, streichelte ihn zärtlich und beobachtete, wie Grant den Kopf in den Nacken legte und die Augen schloss.
  


  
    Er fuhr mit den Händen von meinen Haaren zu meiner Brust. »Du bist ein böses Mädchen, Maxine.«
  


  
    »He! Auf meinen Hörnern sitzt ein Heiligenschein.«
  


  
    Er lachte, während sein Daumen einige reizvoll kreisende Bewegungen vollführte, bei denen ich den Rücken bog und unwillkürlich meine Schenkel aneinanderrieb. »Was soll aus uns werden? Was sollen wir tun?«
  


  
    Seine Stimme klang scherzend, schlug jedoch rasch um, wurde zärtlich und dunkel. Ich seufzte. »Wir haben nicht viele Möglichkeiten. Weglaufen oder kämpfen.«
  


  
    »Ich werde nicht weglaufen. Ich habe nicht vor, das Opfer zu spielen, und ich bezweifle auch, dass du dafür Talent hast. Vorausgesetzt natürlich … dass du überhaupt bleiben möchtest.«
  


  
    Ich lächelte, als ich sein Zögern bemerkte. »Ich wechsele meine Männer wie die Socken, Grant. Anziehen, ausziehen, fallen lassen.«
  


  
    »Tatsächlich?« Er zog mich dichter an sich. »Und wenn ich nicht fallen gelassen werden will?«
  


  
    Jetzt war kein Platz mehr für Scherze. Ich strich sein Haar zurück, liebkoste seine Wange. »Dann werde ich es auch nicht tun. Niemals.«
  


  
    Grant sah mich so zärtlich an, dass es mir fast den Atem verschlug. Ich konnte nicht mehr klar denken, konzentrierte mich nur darauf, den plötzlich stechenden Schmerz auszuhalten, der von meinem Herzen meinen Hals hinaufzog und mir die Kehle zuschnürte.
  


  
    Das Leben geht weiter, pflegte meine Mutter zu sagen. Ob du willst oder nicht.
  


  
    Ich wollte aber, dass es weitergeht. Mein Leben. Meine Zukunft. Hoffnung. Zuversicht.
  


  
    Nicht mehr weglaufen.
  


  
    Ich wusste nicht, was mir mehr Angst machte.
  


  
    

  


  
    Ich erwachte bei Sonnenuntergang, als die Jungs gerade begannen, sich von meiner Haut zu lösen. Grant lag nicht neben mir. Seine Seite der Matratze war kalt. Ich tastete nach ihm, und meine Finger stießen auf ein Blatt Papier. Eine Nachricht.
  


  
    Als ich die Decke zurückwarf und aus dem Bett stieg, bemerkte ich kaum, wie sich meine Tätowierungen in Rauch auflösten. Doch noch bevor meine Füße den Boden berührten, hörte ich ein vertrautes Pochen aus dem Zimmer nebenan. Grant steckte, auf seinen Stock gestützt, den Kopf durch die Türöffnung. »He, du bist ja wach.«
  


  
    Ich musste mich zwingen, Luft zu holen, und blickte auf das Papier in meinen Händen. »Gehe kurz runter«, stand dort. Und: »Bin gleich zurück«. Darunter »Keine Angst, in Liebe, G.«
  


  
    Ich knüllte die Nachricht zusammen und sah ihm in die Augen. Sein Blick wirkte besorgt. »Ich dachte, du wärst weggegangen und hättest etwas Dummes getan.«
  


  
    »Ein reizvoller Gedanke, aber - nein.« Grant lächelte etwas gequält. »Ich wünschte, ich könnte dich in meiner Brust einsperren, aber ich bin kein Superheld und weiß das Leben zu schätzen.«
  


  
    »Diese Dämonen werden dich noch umbringen.« Ich stieß ein atemloses Keuchen aus, als sich die Jungs von mir lösten. Der Rauch verwandelte sich in Fleisch, dann landeten sie auf dem Boden, gähnten, streckten sich und klackten mit ihren Klauen.
  


  
    »Ich dachte eigentlich eher, dass du mich umbringst.« Er beobachtete ihre Verwandlung, so ruhig wie immer. Er war immer gelassen. Konnte ihn denn gar nichts wirklich aus der Fassung bringen? Er trat ein Stück von mir weg. In seiner freien Hand hielt er eine Holzflöte. Fragend hob ich eine Braue.
  


  
    »Ich habe einen Plan«, erklärte Grant. »Er ist aber nicht ungefährlich. Wahrscheinlich ist er sogar ziemlich dumm und wird nicht funktionieren.«
  


  
    »Huuu!«, johlten da die Jungs und boxten mit ihren kleinen Fäusten in die Luft.
  


  
    

  


  
    Wir aßen zu Abend. Redeten. Liebten uns. Hielten einander unter der Dusche, wo ich meine Arme so fest um Grants Körper schlang, dass ich blaue Flecken auf seiner Haut hinterließ. Er beklagte sich aber nicht, hielt aus, ruhig und kraftvoll, brummte mir Worte ins Ohr, die ich nicht verstand, die aber schön und warm klangen, und auch irgendwie vertraut.
  


  
    Es war schon spät, als wir endlich aufbrachen. Grant hatte seine Flöte bei sich. Ich hatte die Jungs.
  


  
    Es regnete. Das Wasser prasselte auf die Windschutzscheibe, so dicht, dass ich kaum die Straße erkennen konnte. Lichtblitze zuckten am Himmel über der Stadt, Donner rollte durch die menschenleeren Straßen. Es war ungemütlich: keine Nacht, um unterwegs zu sein.
  


  
    Ich parkte den Wagen auf der First Street, direkt vor dem Pike Place Market. Die Metallgitter waren heruntergelassen, kein Licht brannte. Keiner von uns rührte sich, doch die Jungs verschmolzen mit den Schatten auf der Rückbank. Dek und Mal wanden sich dicht um meinen Hals.
  


  
    Grant nahm seine Flöte. »Ich glaube, wir können meine Theorie hier drinnen, wo es trocken ist, testen. Ich habe noch nie versucht, die Königin der Dämonen aus einem roten 69er Mustang 
     herbeizurufen. Wenigstens ermöglicht das eine schnelle Flucht.«
  


  
    »Hast du Zweifel?« »Nicht richtig. Du hast gesagt, dieser Ort hier sei ein heißer Punkt, stimmt’s? Der Schleier hier sei dünn.«
  


  
    »Und du hast gesagt, dass du seit Monaten am Wochenende auf diesem Markt spielst. Einfach so.« Er veränderte Persönlichkeiten, erfüllte die finsteren Seelen der Menschen mit Farben. Ich hatte da meine Zweifel. Ich würde nicht wollen, dass er das jemals mit mir machte, ganz gleich, wie ehrenwert seine Absichten auch waren. »Wenn deine Musik irgendwie durch die schwachen Stellen des Schleiers gedrungen ist, erklärt das, wieso du für sie zu einer Bedrohung geworden bist. Du hast die Dämonen auf der anderen Seite beeinflusst.«
  


  
    »Vielleicht hat es ja auch schon gereicht, dass ich auf dieser Seite Dämonen verändert habe.«
  


  
    Ich schwieg. Tippte auf das Lenkrad und starrte aus dem Fenster auf die regennasse Straße. Kaute auf der Innenseite meiner Wange, versuchte, alle Möglichkeiten durchzugehen, die Zukunft zu betrachten. Mein Kopf war leer. Ich sah nur Dunkelheit und Kälte, der strömende Regen schlug in einem harten Rhythmus auf die Welt ein: harte Schläge, hartes Herz.
  


  
    Ich fasste den Türgriff an. »Bereit?«
  


  
    Grant antwortete nicht. Zee sprang aus den Schatten der Rückbank hervor und riss dabei mit seinen Klauen das Leder auf. Etwas Gigantisches krachte auf die Motorhaube des Mustangs, riss den Wagen auf die beiden Vorderräder und ließ ihn dann wieder zurückfedern, sodass er krachend auf der Straße landete. Der Stoß ging durch Mark und Bein. Mein Sicherheitsgurt schnitt sich so tief in meine Haut, dass ich schon glaubte, er würde bis zu meinem Rückgrat dringen. Grant rief meinen Namen. Glas splitterte, eine gewaltige Faust durchschlug 
     die Windschutzscheibe und landete in seiner Kopfstütze. Zee fauchte.
  


  
    Ich stieß die Tür auf, stolperte nach draußen, zerrte Grant über den Fahrersitz hinter mir her. Der Regen raubte mir den Atem, ebenso wie der Anblick der massigen Gestalt, die auf der Motorhaube hockte. Sie war doppelt so groß wie ich und dreimal so stark. Sie hatte keinerlei Gesichtszüge, keine Augen, keine Nase, keine Ohren - bestand nur aus rauchigem Schatten, der eine Hitze ausstrahlte, heiß wie glühende Kohlen.
  


  
    Zee löste sich aus den Schatten, dicht gefolgt von Aaz und Rohw. Dek und Mal glitten von meinen Hals, wanden sich durch meine Haare und flüsterten Worte, die ich nicht verstand. Ein Kribbeln lief mir über den Rücken. Ich blickte über die Schulter zurück.
  


  
    Wir waren nicht allein. Ich sah noch andere Gestalten, dunkler als die Nacht. Sie torkelten wie riesige Hügel mit Beinen dicht nebeneinander durch die Gegend. Der Regen zischte und dampfte auf ihrer Haut, und wo ihre Augen hätten sein müssen, glühte es nur rot.
  


  
    Der Dämon oben auf meinem Wagen fauchte heiser und sprang herunter, Beton barst unter seinen Füßen. Dahinter schimmerte etwas. Ich musste blinzeln, wischte mir den Regen aus den Augen und starrte die Motorhaube meines Autos ungläubig an. Sie war nicht mehr zerquetscht und zerdrückt, sondern wirkte vollkommen unbeschädigt. Auch die Windschutzscheibe war intakt. Lediglich die offen stehende Fahrertür deutete darauf hin, dass hier eben ein Angriff stattgefunden hatte.
  


  
    »Geister«, schnarrte Zee. »Schmerzköder.«
  


  
    Grant hob die Flöte an den Mund. Das Gespenst beobachtete den Mann, taxierte ihn. Ich dachte an meine Mutter, an den Zombie, der im Dunkeln vor unserem Haus gesessen 
     haben musste, und der auch sie beobachtet und eingeschätzt hatte.
  


  
    Ich schnippte mit den Fingern, und Zee warf sich auf den Dämon. Er versenkte die Klauen in der fransigen dunklen Rückseite des Wesens, schlug die Zähne in die Dunkelheit und riss Teile heraus, als hätte er von einem Stück Fleisch abgebissen. Aaz und Rohw waren hinter uns; sie rissen Stacheln aus ihrem Rücken, verwendeten sie wie Speere, durchbohrten damit die riesigen Dämonen hinter uns. Funken sprühten durch den Regen und tanzten über das Kopfsteinpflaster.
  


  
    Grant hob die Flöte an den Mund. Diese zitternden Töne, die wie Quecksilber aus dem Instrument strömten, raubten mir geradezu den Atem. Die Geister heulten gequält auf. Ich sah keine Farben, ich fühlte nur - als ritte ich atemlos und wild auf dem Rücken einer Gewitterwolke. Es war mehr als nur Musik, mehr, als ich mir hätte vorstellen und weit mehr, als Grant hätte beschreiben können. Der Rattenfänger führte Hameln in die Hölle.
  


  
    Hitze waberte um meinen Kopf. Ich blickte hinauf. Im Nachthimmel riss etwas auf: ein Auge, vollkommen rot; ein Riss im Schleier, eine Lücke im Regen. Ich hörte Herzschläge, den Aufruhr und das Gemurmel aneinanderdrängender Leiber. Die Welt auf der anderen Seite drückte immer stärker gegen die schmale Öffnung. Die Geister versuchten den Spalt zu erreichen, aber die Jungs hingen wie kleine Äffchen an ihnen, krallten sich fest, zwangen mit ihren sehnigen Körpern die fetten Arme und Beine der Geister herunter. Dabei sahen sie mich unverwandt an. Warteten auf meinen Ruf, während ich auf Grant wartete, der schwankte. Im nächsten Augenblick erstarb seine Musik. Die Luft war von einem beißenden, schmutzigen Geruch erfüllt - dem Gestank des Blutmeeres.
  


  
    Die Geister verschwanden. Sie waren fort, verglüht, ein kurzes 
     Aufblitzen, dann nichts mehr. Die Jungs landeten hart auf dem Kopfsteinpflaster, krabbelten und suchten herum. Nichts. Ich machte mir nicht die Mühe, lange zu suchen. Ich streckte die Hand aus und tastete nach Grant. Wir lehnten uns aneinander. Warum spielte er nicht weiter auf seiner Flöte? Denn das war der Plan; ich konnte nichts sagen, konnte ihn nur anstarren.
  


  
    »Maxine«, flüsterte Grant heiser. »Ich muss dir etwas erklären. Ich muss dir sagen, warum ich niemals Angst hatte.«
  


  
    »Nicht jetzt«, erwiderte ich schwach.
  


  
    »Doch, jetzt!« Die Dringlichkeit in seiner leisen Stimme, die Angst brachte mich dazu, den Blick vom Himmel loszureißen und ihn anzusehen. Er tippte sich zitternd an die Schläfe. »Ich habe dich schon früher gesehen. Hier oben. Bevor ich dir begegnet bin, habe ich von deinen Farben geträumt, von deiner Aura. Ich wusste …« Er zögerte, seine Augen glühten, strahlten. »Ich wusste, dass ich dich lieben würde. Ich wusste es schon damals, und ich wusste es auch später. Ich konnte nichts dagegen tun.«
  


  
    »Grant«, flüsterte ich.
  


  
    »Ich hatte Angst, dir das nicht zu erzählen«, sagte er. »Und jetzt habe ich immer noch Angst.«
  


  
    Er hob die Flöte an die Lippen, brachte jedoch nur einen hohen, entzückenden Triller zustande, als sich etwas Langes, Dunkles aus seinem Auge schlängelte. Ich sprang vor, war aber nicht schnell genug. Das Tentakel wand sich um Grants Hals, umschlang seine erhobenen Arme und hielt ihn fest im Griff. Die Flöte fiel zu Boden. Grant wurde hochgehoben, trat wild um sich und schrie erstickt, während er wie ein Fisch an der Angel zu dem dampfenden roten Auge gezogen wurde. Er war von dem Tentakel aufgespießt worden, ebenso wie ich Dämonen aufspießte.
  


  
    Ich packte seine Knöchel und wurde selbst mitgerissen. 
     Es war wie eine zweite Geburt; ich glitt in einem Schwall von Blut aus der Gebärmutter. Dann öffnete ich die Augen und sah rote Wolken, roten Rauch. Eine riesige Fläche roten Wassers in der Dunkelheit, die kochte und brodelte wie die Lava im Krater eines zischenden Vulkans. Die Luft stank faulig. Um meinen Körper tanzten Schatten.
  


  
    Ich schwebte in der Luft, hatte das Gefühl, mir würden die Arme aus den Gelenken gerissen werden. Ich hielt mich immer noch an Grants Knöcheln fest, den irgendetwas, das ich nicht sehen konnte, in die Luft zog. Er selbst bewegte sich nicht. Ebenso wenig wie ich mich rühren konnte.
  


  
    Ich blickte nach unten. Unter mir befand sich ein Schlitz, darin sah ich Zee. Er klammerte sich mit seinen kleinen Händen an meine Fesseln. Er hatte die Zähne gefletscht, seine Rückenstacheln waren steil aufgerichtet. Ich konnte nur vermuten, wer seinen Körper festhielt, uns am Boden verankerte.
  


  
    Ich hörte ein Flüstern dicht an meinem Ohr. Ich konnte mich nicht umdrehen. Es war zu schmerzhaft. Ich wartete, und einen Augenblick später floss ein Körper um mich herum. Er schob eine Woge aus Finsternis vor sich her: Tentakel, die wie Algen unter Wasser zitterten und schwebten. Sie waren riesig, blockierten den Blick auf das Meer, umwoben mich wie ein Kokon, bis absolute Dunkelheit eintrat. Ich spürte nur noch, was meine Hände und Füße tasteten, festgehalten von zwei kleinen Händen, die mich nicht losließen.
  


  
    In der Dunkelheit tauchte ein Gesicht auf, golden, breit und rund. Wie der Kopf einer Puppe, die grobe Nachbildung eines menschlichen Gesichts. Es zeigte keinerlei Regung. Schwarze Augen, keine Lider. Schlitze als Nasenlöcher. Ein winziger roter Mund.
  


  
    Ich schluckte, bekämpfte meine Angst, konzentrierte mich auf Grant. Grant, von dem ich keinen Ton gehört hatte, seit ich 
     hier oben die Augen aufgeschlagen hatte. Er war so regungslos, so starr.
  


  
    »Jägerin Kiss.« Eine singende Stimme drang aus dem Gesicht, die Worte wurden zu einer Melodie aus weichen Vokalen, unterlegt mit grausamem Charme. Es war die Stimme einer Königin. Mamablut. Kaum bewegte sie ihre Lippen. »Überlass ihn mir, Jägerin.«
  


  
    Zwing mich doch, dachte ich. Grant wurde heftig nach oben gerissen. Ich schrie auf, ließ ihn aber nicht los, nicht einmal, als sich ein Tentakel um meinen Hals wand und zudrückte. Dek und Mal zuckten aus meinen Haaren und griffen zischend und mit gedämpftem Knurren an. Mamablut zeigte keinerlei Reaktion, doch einen Augenblick später wurden mir die Jungs entrissen. Ich schrie auf und musste hilflos zusehen, wie sie an Zee vorbei durch die Öffnung des Schleiers fielen.
  


  
    Zee heulte auf. In seinen Mundwinkeln blubberte roter Schaum. Mamablut drehte bedächtig ihren Kopf zu ihm.
  


  
    »Kleiner Mann«, murmelte sie. »Sühnst du immer noch?«
  


  
    »Lass ihn in Ruhe.« Ich fletschte die Zähne, Tränen liefen mir über das Gesicht: Tränen des Schmerzes, der Anstrengung, die es mich kostete, mich festzuhalten, Tränen der Hilflosigkeit. Meine Finger rutschten, aber nur kurz. Ich unterdrückte einen Aufschrei.
  


  
    »Lass los«, wiederholte Mamablut und würgte mich. Ich biss die Zähne zusammen. Sie hätte Grant einfach nehmen können, wenn sie gewollt hätte. Aber sie wollte etwas anderes, wollte, dass ich ihn losließ, doch das war falsch; das musste etwas bedeuten.
  


  
    »Du denkst zu viel«, flüsterte die Königin der Dämonen. »Kleines verlorenes Mädchen. Deine Mutter war nie so ziellos wie du, auch ihre Mutter nicht. Keine der Frauen aus deiner Familie war so. Sie alle waren erbarmungslose Kriegerinnen. 
     Wunderschöne Gegnerinnen. Echte Jägerinnen. Und jetzt du. Weich. Haltlos. Lässt zu, dass der Kummer dein Leben bestimmt, obwohl doch jeder stirbt, jeder etwas verliert, und dein Schmerz nichts Besonderes ist.«
  


  
    Ich dachte an meine Mutter; sie hatte eine alberne Spitzenschürze umgebunden, wir erlebten einen seltenen ausgelassenen Moment, sie sang Happy Birthday. »Du hast sie umgebracht.«
  


  
    »Ich habe ihren Tod angeordnet, gewiss. Ich habe aber den Tod all deiner Vorfahren befohlen. Und eines Tages, wenn der Zeitpunkt gekommen ist, werde ich den deinen ebenso anordnen.«
  


  
    Mein Hals brannte, aber nicht von den Tentakeln. Mamablut lachte leise. »Du willst mich umbringen. Du glaubst tatsächlich, du könntest mich umbringen!«
  


  
    Ich denke, ich kann es versuchen. Um uns herum wurde es noch dunkler, die Finsternis schloss sich um meinen Körper: warm und stickig. Mamablut schob ihr perverses Gesicht so dicht vor mich, dass ich mein Spiegelbild in ihren herzlosen Augen sah; es waren die Augen eines Hais, einer Puppe: glasig, schwarz und leer.
  


  
    »Versuch es«, flüsterte sie. »Versuch es doch, du dummes Kind, dann sterben wir alle. Du fragst dich, warum ich diesen Mann jage. Er bedeutet keine Bedrohung für mich. Aber mit seiner Macht …«
  


  
    Sie will ihn benutzen, flüsterte mein Verstand. Von ihm Besitz ergreifen.
  


  
    »Ja«, erwiderte Mamablut leise. »Solange er am Leben ist, würde er mich nie akzeptieren. Sein Verstand ist zu stark. Tot, das heißt, beinahe tot, bleibt ihm keine Wahl.«
  


  
    »Warum?« Mir brach fast das Herz, ebenso wie mein ganzer Körper zu zerbrechen drohte. »Weshalb willst du seine Macht? Hier ist doch niemand zu bekehren. Du kannst doch nicht einmal dein Gefängnis verlassen.«
  


  
    »Kann ich nicht?« Mamablut schwebte noch dichter heran. »Kann ich nicht, Jägerin?«
  


  
    Ich erstarrte. »Warum hast du es dann nicht längst getan? Wieso hast du den Schleier nicht schon vor langer Zeit zerrissen?«
  


  
    Auf ihrem Gesicht zeigte sich keinerlei Regung. »Es gibt Schlimmeres hinter dem Schleier als mich, Jägerin Kiss. Glaubst du etwa, du bist die Einzige mit einer solchen Verpflichtung? Glaubst du denn, du wärest die einzige Jägerin?«
  


  
    Meine Finger wurden schwächer. Grant zuckte mit den Beinen. Ich schloss die Augen, ließ all meine Kraft und meinen Willen in meine Hände fließen. Mamabluts warmer Atem strich über meine Wange.
  


  
    »Die Schleier werden dünner«, sagte sie. »Alle Schleier. Wenn sie fallen, was sie mit ziemlicher Sicherheit in absehbarer Zeit tun, sind wir alle verloren. Es gibt … Dämonen, die uns nicht mögen. Sie brauchen uns nicht so, wie wir dich brauchen. Sie fressen nur den Tod.«
  


  
    Die Erste Wacht, dachte ich. Die Weltenschlächter.
  


  
    »Ja«, hauchte sie. »Sie werden uns alle vernichten.«
  


  
    Mir fehlte die Kraft, laut zu antworten. Man muss sie irgend - wie aufhalten können. Sie waren eingesperrt. Irgendjemand muss das doch bewerkstelligt haben.
  


  
    »Und wo ist denn der?« Mamabluts Augen glitzerten. »Nein, wir sind allein. Alle. Entweder wir kämpfen oder wir sterben.«
  


  
    Ich glaubte ihr. Was allerdings nicht hieß, dass ich ihr auch helfen wollte.
  


  
    Gib mir Grant.
  


  
    »Nein.« Sie schrie, vor Verzweiflung vielleicht, obwohl ich mir das kaum vorstellen konnte, nicht angesichts ihrer ungeheuren Macht, nicht im Angesicht unserer Verletzlichkeit. »Der Mann wird mir dienen, tot oder lebendig. Ich werde ihn gegen 
     die Erste Wacht einsetzen. Vielleicht können wir die Wesen dort auf dieselbe Art … bekehren, wie er es mit meinen Kindern getan hat. Wenn nicht … dann schicke ich ihn in eure Welt zurück und benutze seine Gabe für meine dunklen Zwecke. Ich verschaffe mir Zugang zu den Herzen und Köpfen der Menschen. Ich brauche diese Macht, wenn ich den Schleier aufrechterhalten soll.«
  


  
    Wieder zuckte Grant mit dem Fuß. Ich bekam kaum noch Luft. Wenn du ihn unbedingt willst, wieso hast du ihn mir dann nicht einfach weggenommen? Wieso hast du nicht versucht, mir etwas anzutun?
  


  
    Schweigen. Zee sagte etwas, jedoch in einer Sprache, die ich nicht verstand. Die Worte strömten aus seinem Mund, erzeugten fast so etwas wie eine Melodie. Mamablut blickte auf ihn hinunter. Sie antwortete sogar, doch nur mit einer einzigen geblafften Silbe. Und Zee fing an zu lachen. Die Königin fletschte die Zähne. Ich hörte ein Zischen, wie von einer Peitsche. Ihre Tentakel wirbelten durch die Luft.
  


  
    Einen Augenblick später sank Grant. So langsam, dass ich dachte, ich bildete es mir nur ein - bis meine Arme ebenfalls sanken und sich der Schmerz in meinen Gelenken veränderte. Ich hielt die Luft an, versuchte nicht zu zittern, hielt seine Knöchel fest umklammert, und als er an mir vorbeischwebte, glitt ich mit den Händen seine Beine hinauf bis zu seiner Taille. Ich umarmte ihn, presste meinen Bauch an seinen, zitterte an seiner Brust, genoss die Atemzüge, die sie langsam hob und senkten. Ich wollte, dass er aufwachte. Er musste sprechen.
  


  
    Das Tentakel um seinen Kopf und seine Schultern löste sich, ebenso wie der Schatten, der meinen Hals gepackt hielt. Mamablut schob ihr Gesicht ganz dicht an meines. »Nimm ihn. Geh.«
  


  
    Ich starrte sie verwirrt an. »Du wirst es doch wieder versuchen.«
  


  
    »Nein!« Sie schrie beinahe. »Nein, das kann ich gar nicht.« Zee zerrte an mir. Ich blickte, immer noch ungläubig, zu ihm hinunter: »Warum?«
  


  
    »Versprechen«, fauchte die Königin, und ein Tentakel schlängelte sich zwischen Grant und mich, drückte heftig auf meinen Unterleib. »Ein Versprechen, das ich niemals hätte geben dürfen.«
  


  
    Ich merkte nicht, dass wir uns bewegten, aber ich spürte etwas Feuchtes an meinen Beinen und blickte wieder nach unten. Zee war verschwunden. Grant und ich steckten knietief im Schleier. Ich blickte zu Mamablut hinauf. Ihr Gesicht schwebte wie ein schrecklicher goldener Mond hoch über meinem Kopf, ihr Körper verdeckte Himmel und Meer.
  


  
    »Die Erste Wacht«, stieß ich hastig hervor. »Wann fällt der Schleier?«
  


  
    Ihre Maske zerbrach, der Sprung verlief mitten durch das Gesicht. Ein fürchterlich kreischender Wind riss an uns, traktierte meine Haut. Ich blinzelte, versuchte immer noch, die Königin zu beobachten, lauschte aufmerksam.
  


  
    

  


  
    Ich öffnete die Augen. Es regnete. Unter meiner Wange spürte ich Kopfsteinpflaster. Grant lag bis auf die Knochen durchnässt auf dem Rücken neben mir - und atmete. Mein Körper schmerzte. Ich zog mich dicht neben ihn. Es war schwierig. Mein Körper wollte sich nicht bewegen, aber ich zwang ihn, schmeckte Tränen.
  


  
    Die Jungs versammelten sich um uns. Dek und Mal schlängelten sich um meinen Hals, warm, und schnurrten. Ich schluckte gegen den Knoten in meinem Hals an. »Alle in Ordnung?«
  


  
    »Dieselbe Frage, dieselbe Antwort«, erwiderte Zee leise. »Du hast ein zu großes Herz für uns Schlächter.«
  


  
    »Es ist jedenfalls groß genug, du böser Junge.« Ich strich 
     Grant die Haare aus der Stirn. Eine Hitzewelle durchströmte meinen Körper, eine Mischung aus Freude und Leid. Ich versuchte zu sprechen, aber meine Stimme brach. Ich setzte noch einmal an, und diesmal brachte ich sogar ein paar Silben heraus. »Was ist dort oben passiert, Zee? Was hast du getan?«
  


  
    »Sie an etwas erinnert.«
  


  
    »An was? Was hat sie versprochen?«
  


  
    »Schutz«, flüsterte der Dämon und wechselte einen kurzen Blick mit Aaz und Rohw. »Denselben Schutz, den sie versucht hat, dir wegzunehmen. Hart verdient, hart erkämpft, von denen, die vor langer Zeit gestorben sind. Schutz für alle, die du auserwählst.«
  


  
    »Ich habe Grant nie auserwählt.«
  


  
    »Doch.« Zee legte seine kleine Hand auf mein Herz. »Das hast du getan.«
  


  
    Scheinwerfer zuckten durch den Regen. Ich versuchte aufzustehen, aber mein Körper weigerte sich. Also blieb ich einfach auf der nassen Straße liegen, vertraute den Jungs, war zu müde, um darüber nachzudenken, dass sie womöglich jeden, der sie entdeckte, zu Tode erschreckten.
  


  
    Das Auto hielt direkt vor uns. Eine Tür schwang auf, dann ertönten Schritte. Ich rollte mich auf die Seite und blickte hinauf, in ein vertrautes Gesicht. Rex.
  


  
    »Das hier ist kein Versprechen«, sagte er, beugte sich hinunter und fasste Grant an den Schultern. Andere Hände hoben meinen Körper vom Boden.
  


  
    Die Zombies verfrachteten uns ins Auto und nahmen uns mit.
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    Eine Stunde vor Morgengrauen schlief Grant immer noch. Ich konnte mittlerweile alleine stehen. Zee, Aaz und Rohw hatten sich auf dem Sofa zusammengerollt, lutschten am Daumen und sahen sich Yogi Bär im Fernsehen an. Manchmal benahmen sie sich wie Kleinkinder. Ich entschloss mich, einen Spaziergang zu machen. Nach einem winzigen Moment des Zögerns folgten sie mir.
  


  
    Es hatte aufgehört zu regnen. Zwischen den Wolken funkelten die Sterne. Ich streckte den Hals, sah mich um, konnte mich jedoch nur an einen roten Himmel, ein rotes Meer und das Gesicht einer erbarmungslosen Puppe erinnern, eines Dämons, einer Dämonenkönigin.
  


  
    Einer Königin, die ihr Versprechen halten musste. Was es auch gewesen sein mag … Zee würde mir noch mehr erklären müssen. Nur nicht jetzt. Ich war müde. Mein Kopf und mein Körper schmerzten. Ich wusste noch nicht einmal, wie sich mein Herz anfühlte.
  


  
    Ich bog um die Ecke des Gebäudes und sah einen Mann allein auf einer Bank sitzen. Ich erkannte die rote Mütze. Er hatte eine Flasche Bier in der Hand.
  


  
    Ich näherte mich ihm leise und setzte mich neben ihn, neben Rex. Der Dämon in ihm zuckte zusammen, doch der menschliche 
     Wirt rührte sich nicht. Zee und die anderen lungerten im Schatten; Dek und Mal schmiegten sich dicht über meinen Ohren an mich. »Ich nehme an, du weißt, was passiert ist.« Ich fragte mich, wie lange ein menschlicher Charakter von einem Dämonen unterdrückt werden konnte, bis er für immer verloren war. Ebenso fragte ich mich, wer wohl dieser alte grauhaarige Zombie gewesen sein mochte, bevor er von einem Dämon überwältigt wurde - und ob ich ihm jemals wieder begegnen würde.
  


  
    »Unsere Königin«, antwortete Rex brummend, »teilt für gewöhnlich keine Informationen mit ihren Leuten, insbesondere nicht mit denen, die sich ihr widersetzt haben.«
  


  
    »Du bist gekommen, um uns abzuholen. Ich dachte, sie hätte euch darum gebeten.«
  


  
    Er antwortete nicht, was mir als Antwort genügte. Ich stand wieder auf. Ich vermisste Grant. Absurd, das wusste ich - es war schließlich erst fünf Minuten her. Aber die Sehnsucht war so stark, das Bedürfnis nach ihm so übermächtig. Als fehlte mir ein Körperteil - oder sogar mein Herz. Ich setzte mich in Bewegung.
  


  
    »Ich komme nicht zurück«, rief mir Rex hinterher. Ich zeigte ihm den Mittelfinger.
  


  
    Als ich die Tür öffnete, stand Grant mitten in der Wohnung. Es war ein furchtbarer Anblick: ausgemergelt. Und als er mich erblickte, starrte er mich an, als würde ihm das Herz brechen. Es traf mich völlig unerwartet, wie ein Stich mitten ins Herz. Grant schaffte nur zwei Schritte, bevor er das Gleichgewicht verlor und hart zu Boden ging. Er hatte keinen Stock bei sich. Ich lief los, ließ mich im letzten Moment fallen und landete auf den Knien rutschend neben ihm.
  


  
    »Als ich aufgewacht bin …«, flüsterte er, zögerte noch und schüttelte dann den Kopf. »Es tut mir leid. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«
  


  
    Ich strich seine Haare zurück, immer noch vollkommen erschüttert von dem Schmerz, den ich in seinen Augen gesehen hatte. »Du dachtest, ich wäre verschwunden? Ich hätte dich verlassen.«
  


  
    »Oder du wärst verletzt. Tot sogar.« Er schloss die Augen. »Ich kann mich kaum an das erinnern, was geschehen ist.«
  


  
    Ich erzählte es ihm. Während wir redeten, lagen wir auf dem harten kalten Boden und hielten einander in den Armen. Grant stellte nicht viele Fragen. Und selbst die wenigen Fragen, die er äußerte, konnte ich nicht beantworten. Er hielt mich fest umschlungen, vergrub sein Gesicht in meinem Haar. »Es ist noch nicht vorbei, oder?«
  


  
    »Nein«, murmelte ich und zeichnete mit dem Finger Kreise auf seine Schulter. Grant richtete sich auf und sah mir tief in die Augen. Sein Blick war fest, stark, warm und voller Mitgefühl. Er blickte mich an, als könnte er mir in die Seele schauen - und vermutlich konnte er das auch.
  


  
    Schließlich löste er sich aus meiner Umarmung, stand langsam auf und zog an meiner Hand. »Komm. Ich will dir etwas zeigen.«
  


  
    Er stützte sich schwer auf meinen Arm, und wir gingen zu einer Tür im hinteren Teil des Wohnzimmers. Dahinter befand sich eine Feuerleiter, und wir kletterten die breiten Metallstufen hinauf zu einem Flachdach, in dessen Mitte eine wilde Ansammlung von Töpfen und Pflanzen stand. Es gab sogar eine Vogeltränke. Es war zwar nicht der schönste Garten, den ich jemals gesehen hatte, aber zweifellos war es der beseelteste. In der Mitte standen zwei nach Osten ausgerichtete weiße Plastikstühle. Ich sah einen Lichtschein am Himmel, einen Silberstreif zwischen den dunklen Wolken.
  


  
    Wir setzten uns und seufzten wohlig, als wir unsere geschundenen Körper und Seelen entspannen konnten. Die Jungs lösten sich aus den Schatten und schmiegten sich an meine Beine. 
     Grant nahm meine Hand und küsste sie. Ich rückte meinen Stuhl dichter an seinen heran, bis ich an ihn stieß. Aber es war mir immer noch nicht nah genug. Vorsichtig befreite ich meine Beine aus dem Griff der Jungs und krabbelte auf Grants Schoß. Er hielt mich sanft in den Armen.
  


  
    »Eines Tages«, sagte er leise, »ist alles möglich. Etwas Wunderbares, Maxine.«
  


  
    »Glaubst du das?«
  


  
    »Wir sind immer noch hier, zusammen. Das ist für mich schon Wunder genug.«
  


  
    »Du bist ein Mann voller Zuversicht.«
  


  
    »Voller Hoffnung bin ich«, erwiderte er. »Und das bist du auch.«
  


  
    Ich weiß nicht, was ich bin, antwortete ich ihm lautlos. Ich verstand nicht, wie ich existieren konnte, und was der Sinn meiner Existenz war, außer vielleicht als Gefängnis für Wesen zu dienen, die meinem Befehl gehorchten, die nicht getötet werden konnten und die mich zum Killer werden ließen. Ich war eine Dämonenjägerin. Ich war ein Dämon.
  


  
    Bis heute Nacht hatte ich geglaubt, eine Ahnung von dem Sinn meiner Existenz zu haben, dass ich ein hart erkämpftes Gefühl für meinen Platz in dieser Welt hätte, selbst wenn es nur ein kleiner Platz war.
  


  
    Jetzt aber war mir klar, dass auch dies nur eine Illusion gewesen war.
  


  
    »Ich bin so lange weggelaufen«, flüsterte ich. »Ich habe kein Zuhause. Ich habe überhaupt nichts.«
  


  
    »Du hast mich«, widersprach Grant.
  


  
    Klauen zupften vorsichtig an meinen Fesseln. Meine Jungs schlangen ihre dünnen Ärmchen um meine Beine, ihre roten Augen glühten. »Und uns«, schnarrte Zee traurig. »Du hast doch uns.«
  


  
    Tränen brannten in meinen Augen. Grant küsste meine Stirn und deutete auf den Silberstreif, der das Morgengrauen ankündigte. Bald würde die Sonne am Horizont aufsteigen, ich fühlte es in meinen Knochen. Es würde ein wunderschöner Morgen werden. »Bist du bereit, Maxine? Bist du bereit, noch einmal von vorne zu beginnen?«
  


  
    Die Jungs hielten die Luft an, hatten die Augen geschlossen. Ich dachte an meine Mutter. Meine Familie war verschwunden, tot, doch jetzt bot sich eine neue Chance. Ein Wunder. Für mich war das jedenfalls Wunder genug.
  


  
    Ich dachte auch an das, was Mamablut gesagt hatte. Dass ein Krieg kommen würde, derselbe Krieg, der schon vor Jahrtausenden angekündigt worden war, als der Schleier erschaffen und die Dämonen dahinter eingesperrt wurden. Eine finstere Zukunft wurde prophezeit.
  


  
    Aber diese Zukunft war nicht jetzt … und ich liebte. Ich liebte Grant. Ich war auch bereit, für diese Liebe zu kämpfen: um ihn. Um uns. Um das Kind, das später einmal meinen Platz einnehmen würde, wenn die Zeit dafür reif war.
  


  
    »Ja«, sagte ich, nahm seine warme Hand und drückte sie an meine Lippen. »Ja, lass es uns versuchen.«
  

  
  
  


  
    

  


  
    GEFÄHRTIN DER DÄMONEN
  

  

  
    Meiner Mutter, die mich lehrte,

    nach meinem Gehör zu spielen,

    und meinem Vater, der mir riet, es nicht zu tun …
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  PROLOG


  
    Als ich acht Jahre alt war, verlor mich meine Mutter bei einem Kartenspiel an Zombies.
  


  
    Doch es war gar nicht ihre Schuld. Ein Schneesturm tobte gerade, der Sonnenaufgang war noch sechs Stunden entfernt. Sie hatte sich auf einer verschlungenen Landstraße verirrt. Die Karte war schlecht, man konnte nichts sehen: schwarzes Eis, dazu heulte der Wind.
  


  
    Ich erinnerte mich daran. Wie ich in den Sicherheitsgurt geschleudert wurde, als der Kombi in einer Schneewehe stecken blieb. Der Schnee reichte bis zu meinem Fenster. Metall knirschte, die Stoßstange, der Vorderreifen, meine Tür. Unter uns erschütterte ein krachender Stoß den Wagen.
  


  
    Wir saßen fest, waren am Ende. So gut wie tot. Mehr als tot sogar. Meine Mutter zeigte mir die Dornen, die in Schnee und Eis vergraben waren: winzige Metallsterne, so scharf, dass ihre Spitzen in meine Handfläche stachen, wenn ich mich bückte und einen davon berührte. Sie deutete auf die zerfetzten Reifen, deren Gummi in Streifen von den Felgen hing, sagte mir, ich sollte keine Angst haben, nannte es ein Spiel.
  


  
    Sie räumte die Straße hinter uns. Ich beobachtete sie vom Wagen aus, das Gesicht an das kalte, beschlagene Glas gepresst. Vor meinen Augen jonglierte sie mit den stachligen Dornen und 
     zuckte nicht einmal zusammen, wenn die scharfen Spitzen von ihren tätowierten Händen abprallten. Sie tanzte in dem Schneegestöber, mit glänzenden Augen und Wangen, die so blutrot wie Rosen waren. Bis ich es nicht länger aushalten konnte. Ich lief zu ihr, sie nahm meine Handgelenke und schwang mich im Kreis herum, bis wir beide hinfielen.
  


  
    Ich erinnerte mich an ihr Lachen. Und wie ich mich erinnerte!
  


  
    Ich erinnerte mich auch daran, dass ich nicht mit ihr gehen wollte. Ich wollte lieber am Wagen bleiben, ich wollte zu Hause bleiben, also im Wrack: Radio hören, mit meinen Puppen spielen. Meine Mutter erlaubte es mir aber nicht: es sei viel zu gefährlich, üble Gestalten liefen herum. Ich war noch zu klein, um die Pumpgun zu bedienen, die unter den Rücksitzen verstaut war, oder auch nur die Pistole im Handschuhfach. Und die Jungs schliefen noch. Alles Mögliche konnte passieren.
  


  
    Also packten wir zusammen und schlurften langsam durch das dumpfe Schweigen des Schnees und an den endlosen winterweiß gegabelten Knochen der Bäume entlang. Meine Mutter trug mich auf dem Rücken. Was ich sah: silberne Wolken meines Atems, die die Tätowierungen auf ihrem Hals liebkosten; das träge rote Auge, Zee, das mein Gesicht in seinen Träumen verfolgte. Ich fühlte die Messer unter ihrem schwarzen Wollmantel, der viel zu dünn und zu kurz für einen Schneesturm war, für jeden, nur für eine Frau nicht, die keine Kälte spürte. Ich hörte das Lied, das sie sang, untermalt vom Knirschen ihrer Stiefelabsätze auf der leeren verschneiten Straße: Folsom Prison Blues. Ihre Stimme klang wie der Sonnenschein und das Rumpeln eines langsamen Güterzugs.
  


  
    Eine Meile hinter uns lag eine Bar. Ein einsames Rasthaus. Mitten im Nichts, nur ein Schuppen, dessen Neonreklame, eine nackte Frau, durch die schmutzigen geschwärzten Scheiben flackerte. 
     Ihre Nippel blinkten. Auf dem kleinen gestreuten Parkplatz standen Pick-ups. Der Geruch von Gebratenem und heißem Motoröl stieg mir in die Nase.
  


  
    Meine Mutter zögerte, als sie den Schuppen sah, wie sie auch schon gezögert hatte, als wir daran vorbeigefahren waren. Sie schwankte, ihre Schultern zuckten. Wir waren beide schneebedeckt. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, spürte aber ihre Anspannung. Atmete sie ein. Ich blickte nach unten. Zee bewegte sich schläfrig auf ihrer Haut. Tätowierungen, die sich abschälen wollten.
  


  
    Wir betraten die Bar. Meine Mutter ließ die Tür hinter uns zuschlagen. Ich konnte nichts sehen, es war zu dunkel und zu verraucht, hörte nur Gelächter und Rockmusik. Nach dem eisigen Schneesturm umfing mich eine Hitze wie in einem Ofen. Ich hielt mich fest, drückte mein Gesicht an den Hals meiner Mutter. Sie rührte sich nicht, sagte kein Wort, blieb mit dem Rücken zur Tür stehen: so reglos, dass ich nicht mal ihren Atem spürte. Um uns herum erstarben schlagartig die Stimmen, und die Musik, das tiefe, rollende Klagen einer elektrischen Gitarre, brach ab. Schweigen breitete sich aus. So bedächtig, kalt und schwer wie der Schnee selbst. Eine schwangere Stille: Dieses Wort hätte ich benutzt, hätte ich es denn gekannt. Ein erwartungsvoll geladenes Schweigen in diesem dunklen, rauchigen Leib, schwanger von etwas Lebendigem, das sich wand.
  


  
    »Jägerin Kiss«, sagte eine tiefe, leise Stimme. »Lady Jäger.« Ich spähte über die Schulter meiner Mutter, vorbei an den wilden schwarzen, von Schnee bedeckten Locken. Sie drückte mein Bein. Ich gehorchte nicht, musste einfach hinsehen. Es war immer noch schwierig, etwas zu erkennen. Nur über der Bar brannte eine Lampe, die einen glühenden Lichtkegel in den Raum warf, der die Handvoll Frauen und Männer nicht erreichte, die sich wie Fliegen in dem rauchigen Schatten verteilt 
     hatten. Regungslos. Angespannt. Auf dem Sprung. Sie trugen Flanell, Jeans, schwere Mäntel, düster und zerfetzt. Hüte saßen tief im Gesicht. Ihre Augen waren wie alte Brunnen - dunkel, hohl, und nur am tiefsten Grund ihres Blicks spiegelte sich ein Funken Licht. Ihre Auren waren pechschwarz. Verankert, an den Ketten zerrend. Als würden Kronen von Geistern auf ihren Köpfen sitzen.
  


  
    Nur ein Mann stand vor meiner Mutter. Er trug einen blauen Anzug und eine gestreifte Krawatte, die wie der Stahl in seinen dunklen Augen schimmerte. Er hatte welliges, blondes Haar, ein kantiges Kinn. Vielleicht sah er gut aus, teuflisch gut. Ein Zombie.
  


  
    Das waren alles Zombies. Menschliche Hüllen, die lebten. Atmeten. Besessen.
  


  
    Meine Mutter ließ mich zu Boden gleiten. Ich umklammerte den Saum ihres Mantels, versuchte mich klein zu machen. Gefahr kannte ich ja. Ebenso wie Bedrohungen. Und ich erkannte einen Dämon, wenn ich einen sah.
  


  
    Meine Mutter hob die Hand. Metall funkelte zwischen ihren tätowierten Fingern. Ein Stern von der Straße, voller Stacheln. Der Zombie lächelte und hob ebenfalls die Hand. Darin befand sich ein Kartenspiel.
  


  
    »Wir wollen nur einen Blick«, sagte er. »Nur einen. Du weißt, wie es ist.«
  


  
    »Ich weiß genug.« Ihre Stimme klang eiskalt. Sie war nicht mehr dieselbe Frau, gehörte nicht zu mir, war nicht meine Mutter. Ihre Hand umschloss den Stern, dessen Stacheln sich in ihre Haut gruben, sie aber nicht durchdrangen, so fest sie auch drückte. Ich beobachtete ihre Hand, sah, wie sich die Sehnen anspannten. Hörte das Ächzen von Metall.
  


  
    Das Lächeln des Zombies verstärkte sich. »Eine Karte. Die höhere gewinnt.«
  


  
    »Wenn ich mich weigere?«
  


  
    »Jetzt oder später. Du kennst die Regeln.« »Ihr verzerrt sie«, erwiderte meine Mutter. »Ihr pervertiert die Welt.«
  


  
    »Wir sind Dämonen«, antwortete der Zombie gelassen und trat an die heruntergekommene Bar, deren Oberfläche von der jahrelangen Misshandlung durch Ellbogen und Glasscherben rissig und abgescheuert aussah. Sie war von überquellenden Aschenbechern und leeren Flaschen übersät. Alles war klebrig von schmutzigen Fingern, selbst die Luft schien verseucht, zum Schneiden dick von Rauch und Schweiß.
  


  
    Meine Mutter beobachtete den Zombie. Sie beobachtete überhaupt alle, dann rollte sie die Schultern, und ihr Mantel glitt herunter, fiel neben mir zu Boden. Darunter trug sie nicht viel. Ein enges weißes Tanktop, einen Lederharnisch für ihre Messer. Silberne Tätowierungen umrankten leuchtend rot ihre Arme. Die Augen: offen, starrend.
  


  
    Keiner rührte sich. Selbst der Zombie im Anzug erstarrte. Ich sah, wir ihre Auren pulsierten, schneller, pochender. Meine Mutter verzog die Lippen, nahm meine Hand und drückte sie einmal. Dann führte sie mich zur Bar, wo der Zombie an einen Hocker gelehnt wartete. Sein Lächeln war jetzt verschwunden, er betrachtete ihre Tätowierungen. Ein Augenlid zuckte.
  


  
    Meine Mutter klopfte auf die Bar. »Letztes Mal war es ein Schachspiel.«
  


  
    »Du warst zehn«, antwortete er und riss den Blick von ihren Armen los. »Und es war das Spiel deiner Mutter. Du bist nicht deine Mutter.«
  


  
    Sie presste die Lippen zusammen. »Zeig mir das Spiel.«
  


  
    Der Zombie legte es zwischen sie auf den Tresen und trat zurück. Meine Mutter fächerte die Karten aus, musterte sie, und einmal zuckte ihr Blick kurz zu mir.
  


  
    Sie mischte. Der Zombie ebenfalls. Jeder von ihnen mischte 
     dreimal. Das Klatschen der Karten klang wie Gewehrfeuer. Mein Mund wurde trocken, mein Herz raste. Ich umklammerte ihr Bein, und sie grub ihre Finger in mein Haar, während sie mich an sich presste. Der Zombie tippte auf das Kartenspiel und schob eine Karte zur Seite. Meine Mutter tat dasselbe.
  


  
    »Karo zwei.« Ihre Stimme klang hart, als wollte sie jemanden töten. Der Zombie blieb stumm, als er seine Karte umdrehte und zu ihr schob. Meine Mutter starrte darauf, ihre Finger verkrampften sich in meinem Haar. Ihre Wangenmuskeln traten hervor.
  


  
    »Lauf weg«, sagte der Zombie leise. »Und nächstes Mal wird es schlimmer. Ich denke, du erinnerst dich.«
  


  
    »Ich denke, du verlangst zu viel.«
  


  
    »Wir verlangen so wenig, wenn man alles bedenkt. Nur ein Blick. Schmerzlos.« Der Zombie beugte sich vor. »Mach nicht denselben Fehler wie deine Mutter.«
  


  
    Sie warf ihm einen eisigen Blick zu. Er stieß sich von dem Hocker ab, und im selben Moment bewegten sich alle im Raum; Schatten krochen wie Würmer heran, Zombies, die sich von ihren Stühlen erhoben und näher schlurften. Immer näher. Mit schwarzen Augen und wabernden Auren. Meine Mutter sah sie an. Ich bemerkte nicht, dass sich ihre Hand bewegte, aber sie krümmte die Finger und hielt plötzlich locker ein Messer dazwischen. Kein Griff, nur eine Klinge, eine rasiermesserscharfe Klinge. In der anderen Hand hatte sie den stachligen Stern.
  


  
    Der Zombie lockerte seine Krawatte. »Du kannst uns nicht alle töten. Nicht, ohne unsere Wirte zu verletzen. Sie sind alle unschuldig.«
  


  
    Meine Mutter sagte kein Wort. Sie war so still, atmete kaum. Ihre Finger spielten mit dem Messer, und sie drehte sich herum, schirmte den Raum vor mir ab. Sie sah auf mich herunter, ihr 
     Blick war leer und unfassbar grimmig. Ihre Augen waren so schwarz wie die Zunge eines Dämons, und genauso kalt.
  


  
    »Hab keine Angst«, flüsterte sie.
  


  
    Ich versuchte, mich an sie zu drücken, aber sie entzog sich mir, machte den Zombies Platz. Es waren so viele. Breite Schultern, dicht aneinandergedrängt. Mit heißem Atem. Sie stanken nach Schweiß und feuchter Winterwolle. Ich konnte ihre Gesichter im Schatten nicht erkennen, aber der Zombie im Anzug beugte sich vor und krümmte einen Finger zu einem Haken. Ich erinnerte mich an den eiskalten Schock, das Hämmern meines Herzens. Ich hatte gedacht, sie forderten meine Mutter, aber in Wahrheit ging es um mich. Sie wollten mich.
  


  
    »Frösche, Schnecken, Welpenschwänze«, murmelte der Zombie, dessen Augen silbrig glänzten. »Zucker und Fett, alles ist nett.«
  


  
    Er griff mit einer Hand nach meinem Kiefer, packte zu und drückte mich herunter, bis ich in die Knie ging. Ich konnte nicht atmen, fühlte, wie meine Gedanken bluteten - sie sehnten sich nach dem Sonnenuntergang und den Jungs, ebenso nach meiner Mutter. Ich wollte, dass sie mich rettete. Ich wollte es so sehr, so ungeheuer, wünschte mir glühend, es zu verstehen.
  


  
    Ich wollte verstehen.
  


  
    Ich konnte nicht vergessen. Verzehrt und verflucht, ich weiß, wie es ist, verflucht zu sein, verfütterte ich meine Furcht und meinen Schmerz an diese Kreaturen, verteilte sie wie Zitronendrops. Dämonen in ihrer gestohlenen menschlichen Hülle starrten mich mit Augen an, die immer dunkler wurden, suchten nach einer Schwäche, einem Weg in meinen Verstand hinein. Sie wollten mich zu einem von ihnen machen, zu einem Zombie. Mich mit einem Parasiten infizieren.
  


  
    Ich kämpfte. Ich muss gekämpft haben. Ich erinnerte mich an die Stimmen in meinem Kopf, an das Flüstern, das Heulen. 
     Zee und die Jungs tobten in ihren Träumen. Ich erinnerte mich an mein Herz. Mein Herz, das wie ein blutiges Maul aufklaffte, mein Entsetzen schmeckte …
  


  
    … und es aus mir herausbiss. Mein Herz streifte die Furcht ab und schleuderte sie weg. Ließ etwas anderes an ihre Stelle gleiten.
  


  
    Etwas aus mir. Von mir. Aus meinen Wurzeln. Eine Dunkelheit, eine tiefe, unermessliche Dunkelheit, ewiger Tod, ewige Kälte. Und in meiner Seele erhob sich bedächtig schlurfend eine Wiedergeburt, ein schrecklich gähnender Hunger, der durch mein Blut und meine Knochen drang, als wäre jede Zelle meines Körpers leer geboren worden und erstarrt gewesen und würde jetzt erst und hier mit Nektar, Milch und Honig gefüllt.
  


  
    Mein. Ich konnte es nehmen. Es stehlen. Töten.
  


  
    Ich habe mich nie wieder so klar gefühlt wie in jenem Augenblick. Niemals wieder so stark. Ich hätte diese Zombies töten können. Alle, ohne Ausnahme. Ich war acht Jahre alt und bereit zu morden. Gierte geradezu danach. Meine Haut spannte sich, meine Muskeln strafften sich, lösten sich fast von meinen Knochen. Ich streckte mich aus, zu ganzer Länge, griff mit meiner Seele zu. Schnappte nach den Dämonen.
  


  
    Der Zombie ließ mich los. Er ließ los, aber ich packte seine Hände. Ich hielt ihn fest, und ein graues Leichentuch überzog ihn, als würde sich Stein unter seiner Haut spalten, kalt und tot, und ich stahl ihn. Ich raubte ihn, fühlte den Geschmack des Dämons in meinem Blut, so fett und säuerlich wie bitterer, widerlicher Honig.
  


  
    Die Dunkelheit wuchs, und ich sah sie, ich schloss die Augen, um besser sehen zu können. Es war keine bloße Leere, sondern ein Körper, der unter meiner Haut herumwirbelte und wie Obsidian schimmerte, der vom Mond geküsst wird, glänzend, glatt und scharf.
  


  
    Die Augen des Zombies verdrehten sich in den Höhlen. Seine Freunde packten ihn, Hände tauchten unter seinen Armen auf, legten sich über seine Brust, gruben sich in sein Haar, zogen, zerrten. Ich konnte seine Handgelenke nicht länger festhalten. Er entglitt mir. Alle taumelten zurück, ich folgte ihnen. Etwas in mir drängte mich dazu.
  


  
    Meine Mutter glitt dazwischen, fing mich ab. Sie hielt mich fest, als ich mich wehrte, wollte diesen heißen Gestank der Zombies jagen, dieser erschreckten, kleinen Dämonen, der mich blind vor Gier machte. Meine Mutter sprach meinen Namen aus, meinen wahren Namen. Maxine. Maxine. Sie umschloss mein Gesicht mit ihren Händen, zwang mich, sie anzusehen. Die Jungs, die Tätowierungen auf ihren Handflächen, sie küssten meine glühenden Wangen.
  


  
    Sie schluckten die Dunkelheit, schlangen sich mit heimtückischer Zartheit um meine Seele und woben mein Herz, bis es ebenso geschlossen war wie eine Tür, eine Tür, die nie offen gewesen zu sein schien, niemals bemerkt worden war. Sie aßen Nadel und Faden, verzehrten den Schlüssel. Mord und Gier und Tod … Schwärze und Mondlicht, das alles schien nur ein schlimmer Traum gewesen zu sein.
  


  
    Ein schlimmer Traum. Weniger als dies und mehr, nach all den Jahren. Ich erinnerte mich an meine Mutter, in diesem Augenblick, ihre Atemlosigkeit, ihre weichen Gesichtszüge, und an den Zombie im Anzug hinter ihr, der auf dem Boden lag. Seine Haut war grau, seine Augen waren weit geöffnet und starr. Ich erinnerte mich an sein Flüstern, das leise glühende Zischen seines Atems. »Sie hat bestanden. Sie ist stark genug, die anderen zu töten. Sie ist stark genug für sie.«
  


  
    Meine Mutter erwiderte nichts, drückte mich bloß an sich. Ich spürte ihren Herzschlag. Die anderen Zombies wichen zurück, verloren sich in den Schatten, waren weniger Fleisch 
     als Schatten. Und nur dieser eine Zombie mit dem glänzenden Haar und der spröden, rissigen Haut wagte es, in unserer Nähe zu bleiben, erhob sich langsam und schlurfte einen Schritt näher. Er beobachtete mich, und tief in meinem Herzen rasselte etwas, wollte hinaus. Meine Mutter schlang ihre Arme fester um mich. Sie wich zurück, zur Tür, zog mich mit. Der Zombie folgte uns, gebückt, eine Hand ausgestreckt. Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Ich habe dein Spiel gespielt. Du hast deinen Test bekommen.«
  


  
    »Das hier gehörte nicht dazu«, wisperte er und deutete auf sein Gesicht. »Dies gehörte zu nichts dazu, das überhaupt existieren sollte!«
  


  
    Meine Mutter kehrte ihm den Rücken zu, und er packte ihre Schulter. Sie ließ ihn gewähren, stand so still wie eine Statue aus Eis, als er seinen Mund an ihr Ohr legte und Worte flüsterte, die ich nicht verstehen konnte. Er flüsterte lange, leise und hitzig. Ich beobachtete, wie sich die Miene meiner Mutter veränderte.
  


  
    Der Zombie wich zurück. Die Haut schälte sich in Streifen von seinem Gesicht. Blut sickerte aus seinen Augenwinkeln. Er schwankte, als wäre er schwach geworden. Als stürbe er. »Tu es, Jägerin. Es ist das Risiko nicht wert. Töte sie! Gebäre ein anderes Kind. Du bist noch jung.«
  


  
    Meine Mutter presste die Lippen zusammen, ließ mich zu Boden gleiten und fuhr mir übers Haar. Sanft, beruhigend. Eine Geste, die so gar nicht zu dem Tod in ihrem Blick passte.
  


  
    In ihrer Hand blitzte ein Messer auf.
  


  
    Dann bewegte sie sich, und zwar schnell. Sie öffnete die Tür der Bar und schob mich hinaus, in den Schnee. Ich fiel auf die Knie, während die Tür hinter mir zuschlug. Ich wollte wieder hinein, aber der Knauf ließ sich nicht drehen. Sie war abgeschlossen. Ich hämmerte mit den Fäusten gegen das Holz, schrie nach ihr. Ich schrie und schrie.
  


  
    Die Schreie von Männern antworteten mir, das Heulen von Frauen. Ich nahm den Schmerz in diesen Stimmen wahr, das Entsetzen und dann, das ist mir jetzt erst klar, auch den Tod. Ich hörte dem Gemetzel meiner Mutter zu. Ich stolperte zurück, atemlos.
  


  
    Die Stille war noch schlimmer. Ich hatte keine Ahnung, wer durch diese Tür kommen würde. Als sie sich öffnete und meine Mutter heraustrat, wusste ich noch immer nicht, wer da herausgekommen war. Ihr Haar hing ihr wild ins Gesicht, das mit Blut bespritzt war. Ihre dunklen Augen glühten.
  


  
    Ich wusste nicht, was ich sagte, ich konnte mich nicht erinnern. Aber ich habe sie ganz bestimmt angestarrt. So viel wusste ich: Ich starrte. Ich versuchte, nicht zurückzuzucken, als sie sich niederkniete und mir ins Gesicht sah. Sie hob die Hände, damit ich sie sehen konnte. Blut schimmerte an ihren Fingern. Blut, das langsam in ihre tätowierte Haut einsickerte. Die Jungs soffen es gierig, labten sich daran.
  


  
    »Ich will nicht, dass du dich daran erinnerst«, flüsterte sie und berührte meine Stirn. »Baby, mein Baby!«
  


  
    Sie stahl sie mir einfach. Meine Erinnerungen, die hinter Träumen verborgen blieben. Ich wusste nicht, wie ich so viel verlieren konnte. Wie sie es gemacht hatte. Aber vermutlich war meine Jugend schuld daran. Ich war so jung. Ich vergaß alles, selbst später erinnerte ich mich noch nicht, als ich doch viel mehr sah. So viel mehr. Selbst da erinnerte ich mich nicht an diese Zombies, an diese Bar, an meine Mutter und die eingekerkerte Dunkelheit.
  


  
    Ich war so naiv und hielt mich für so schlau. Ich dachte, ich wüsste alles. Dreizehn Jahre nach diesem Augenblick im Schnee sah ich mit an, wie meiner Mutter in den Kopf geschossen wurde. Da endlich verstand ich. Ich erinnerte mich. Ich bekam es zurück.
  


  
    Ich bekam alles.
  

  
  
  


  
    1
  


  
    Ich stand neben einem ehemaligen Priester in der kleinen Teeküche eines Obdachlosenheims und versuchte eine alte Frau davon zu überzeugen, dass Marihuana kein Ersatz für Zucker wäre, als ein Zombie die Edelstahlschwingtüren aufstieß und verkündete, dass zwei Detectives des Seattle Police Departments aufgetaucht wären.
  


  
    Ich lauschte, hörte das Klappern von Pfannen und Rufe aus der anderen Küche, das leise, rumpelnde Stimmengewirr im Speisesaal und die klassische Musik, die den Lunch untermalte: Tschaikowskys Sleeping Beauty. Die hatte ich ausgesucht. Sie passte so angenehm zu dem Regen, der auf das Dachsims prasselte, und zu dem Wind, der gegen das Milchglas schlug.
  


  
    Sirenen hörte ich keine, und auch kein Knacken und Rauschen von Funkgeräten, ebenso wenig wie offizielle Stimmen, die Befehle und Fragen blafften. Es war nur ein kleiner Trost. Aber auf meiner Haut, unter den langen Ärmeln meiner Lederjacke und des Rollkragenpullovers, zuckten die Jungs unruhig im Schlaf, rastlos träumend. Heute waren sie vor allem rastlos, schon seit dem Morgengrauen. Das war kein gutes Zeichen. Wenn Zee und die anderen nicht gut schliefen, bedeutete das gewöhnlich, dass jemand weglaufen musste. Und dieser jemand war ich.
  


  
    »Unmöglich«, knurrte Grant. »Haben sie gesagt, was sie hier wollen?«
  


  
    »Noch nicht. Vielleicht hat sie jemand informiert.«
  


  
    »Eine Ahnung, wer?«
  


  
    »Such dir einen aus«, erwiderte Rex. Der Dämon in seiner Aura flatterte wild umher. »Du ziehst solche Wichtigtuer an wie die Schwerkraft und eine 34DD.«
  


  
    Die alte Frau ignorierte uns immer noch und summte jetzt eine komplizierte Melodie aus verschiedenen Songs von South Pacific. Sie war winzig, dürr wie eine Bohnenstange, und ihre Nase schien so oft gebrochen, dass sie wie ein Geröllfeld aussah. Sie hatte blasse, faltige Haut und langes Haar, weiß wie Schnee. Ihre sehnigen Arme waren von Einstichen übersät und verschwanden unter den dicken Plastikarmreifen fast.
  


  
    Mary, eine der ständigen Bewohnerinnen des Heims. Eine ehemalige Heroinabhängige, die Grant vor einem Jahr in der Gosse gefunden hatte. Sie war sein Spezialprojekt. Ein Experiment.
  


  
    Ich beobachtete, wie sie sich über eine rote Plastikschüssel beugte, die bis zum Rand mit einer Mischung aus Brownies und Schokoladenchips gefüllt war. Mit zwei langen Essstäbchen in der Rechten rührte sie ziemlich ineffektiv darin herum, mit der Linken umklammerte sie ein Glas, in dem sich genug fein zermahlenes Gras befand, um einen ganzen Häuserblock damit eine Woche lang high zu halten.
  


  
    Sie warf einen kurzen Blick unter den Wimpern hervor auf Grant, ob er sie vielleicht beäugte. Das tat er wirklich, obwohl er ihr halb den Rücken zugekehrt hatte. Wir zuckten beide zusammen, als sie noch mehr Marihuana in die Schüssel gab und schneller umrührte.
  


  
    »Du musst das Zeug loswerden«, sagte ich. »Wirf eine Hälfte ins Waschbecken und die andere ins Klo.«
  


  
    Die Knöchel an Grants Hand, mit der er seinen Gehstock hielt, traten weiß hervor. »Dass die Polizei hier auftaucht, könnte ein Zufall sein. Einige von ihnen kommen manchmal auf ein Schwätzchen vorbei.«
  


  
    »Willst du das Risiko eingehen?«
  


  
    »Selbst wenn wir die Beweise wegspülen, löst das unser Problem im Keller nicht.«
  


  
    Ich starrte auf die Spitzen meiner alten Cowboystiefel, als könnte ich durch sie hindurch in das riesige Kellergewölbe der Obdachlosenunterkunft blicken. Früher einmal wurden hier Möbel gepolstert. Einige der großen Nähmaschinen standen noch immer an diesem riesigen dunklen Ort herum und setzten Staub an. Hier gab es jede Menge Verstecke und unentdeckte Räume.
  


  
    Vor allem einen, der hinter einer vermoderten Treppe verborgen war. Er wurde erst heute Morgen entdeckt, durch Zufall. Eine Batterie von Wärmelampen hing von der Decke herunter, der gesamte Boden war ein Dschungel sorgfältig kultivierter und streng verbotener Pflanzen. Trotzdem war es ein improvisiertes Unternehmen, und mittendrin steckte die alte Lady, die ihren grünen Babys Wiegenlieder sang und währenddessen Söckchen für echte Babys strickte.
  


  
    Die verrückte, charmante, süße alte Mary. Ich hatte keine Ahnung, wie sie es geschafft hatte, diese unterirdische Farm hochzuziehen. Vielleicht hatte sie Hilfe gehabt, oder sie war manipuliert worden. Oder aber sie war äußerst erfinderisch und überaus motiviert. Jedenfalls mussten wir diesen Mist beseitigen, und zwar nicht nur, um Grant einen Gefallen zu tun, sondern weil er der Besitzer dieses Heims war.
  


  
    Er mochte Mary. Und zwar so sehr, dass er seine moralischen Prinzipien für sie extrem dehnte und sogar seinen Ruf aufs Spiel setzte. Er hielt ihre Hand und versuchte, die Dinge zu 
     verbessern. Ich empfand genauso. Diese alte Frau brauchte jemanden, der ihr Leben verbesserte. Im Gefängnis würde sie nicht überleben. Das wusste ich genauso gut wie er. Sie würde nicht mal Handschellen ertragen, oder auch nur ein Aufblitzen dieser stählernen Armbänder. Mary war so zerbrechlich wie ein Schmetterlingsflügel. Wenn man ihn falsch anfasste, würde er nie wieder fliegen können.
  


  
    »Die Sünde lauert im Keller«, plapperte sie gedankenlos mit ihrer süßen Stimme. »Schalt das Licht ein, Jesus, leuchte, o Herr, leuchte!«
  


  
    Der Zombie lachte. Es war ein hässliches, spöttisches Lachen, und ich starrte Rex so lange an, bis er damit aufhörte. Er versuchte, meinem Blick standzuhalten, aber dieses Spielchen trieben wir schon seit zwei Monaten. Zwei Monate, in denen wir uns umkreisten und gegen unsere Instinkte ankämpften.
  


  
    Schließlich sah er weg und zupfte mit seinen ledrigen Fingern an der roten Strickmütze auf seinem grauen Haar. Der hohe Kragen seines dicken Flanellmantels schmiegte sich um sein kantiges Kinn. Die Haut seines Wirtes war tief gebräunt, von lebenslanger Arbeit in der Sonne. Die Hände waren schwielig, von Wunden und weißen Narben überzogen. Er trug seinen gestohlenen Körper wie selbstverständlich, aber das taten die alten Dämonen, die so tief von jemandem Besitz ergriffen, immer. Sie waren ganz Dämon, in einem menschlichen Leib.
  


  
    Er hatte Angst vor mir, auch wenn er das gut verbarg. Seine menschliche Maske wirkte gelassen, doch ich bemerkte es an Kleinigkeiten. Ich konnte es schmecken. Was die Jungs auf meiner Haut noch rastloser machte, aber auf eine gute Art. Wir mochten es, wenn unsere Zombies Angst hatten. Und noch lieber waren sie uns tot.
  


  
    Grant warf dem Zombie einen strengen Blick zu und humpelte zu mir herüber, fest auf seinen geschnitzten Gehstock gestützt. 
     Er war ein großer, breitschultriger Mann, dessen Gesicht zu kantig schien, als dass man ihn hätte attraktiv nennen können. Sein braunes Haar fiel über den Kragen seines Flanellhemdes und den seiner Daunenjacke. Die Jeans waren alt, der Blick intensiv und seine Augen so braun wie ein uralter Wald im Regen. Er konnte sich in einen Wolf verwandeln, in einen Jäger anderer Art, aber in keinen wie mich. Grant war viel freundlicher als ich.
  


  
    »Maxine«, brummte er. »Glaubst du, dass du mit Mary klarkommst?«
  


  
    Es waren noch zwei Stunden bis zum Sonnenuntergang, was bedeutete, dass ich eine Nuklearexplosion, den Schwarzen Mann und einen Lastwagen voller Clowns bewältigen konnte, und zwar alles gleichzeitig. Trotzdem zögerte ich und musterte die alte Frau. Dann packte ich Grants Hemdbrust, stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte meinen Mund an sein Ohr. »Sie mag dich lieber.«
  


  
    »Sie betet mich an«, stimmte er zu, »aber ich komme mit der Polizei zurecht.«
  


  
    Gereizt atmete ich aus. »Was soll ich mit ihr machen?«
  


  
    Verstohlen schlang er den Arm um meine Taille und drückte mich zärtlich. »Sei nett zu ihr.«
  


  
    Ich wich zurück, nur so weit, dass ich sein bedauerndes Lächeln sehen konnte. »Du vertraust mir viel zu sehr«, erklärte ich.
  


  
    »Ich traue dir, weil ich dich kenne«, flüsterte er mir ins Ohr. »Und außerdem liebe ich dich, Maxine Kiss.«
  


  
    Grant Cooperon. Meine magische Kugel.
  


  
    Die mich eines Tages umbringen würde.
  


  
    »Also gut«, erwiderte ich schwach. »Mary und ich kommen schon klar.«
  


  
    Er lächelte und küsste mich auf die Stirn. Marys Gesang 
     brach ab, und als ich über Grants breite Schultern spähte, begegnete ich dem bösen Blick der Frau. Sie war nicht die Einzige, die mich anstarrte. Der Zombie sah aus, als würde er am liebsten kotzen.
  


  
    Von mir aus. Meine Wangen glühten. Ich räusperte mich und warf einen Blick auf das Kästchen mit der Querflöte, das an Grants Schulter baumelte. »Willst du deinen Voodoo-Quatsch benutzen?«
  


  
    »Nur als Glücksbringer«, erwiderte er ironisch und küsste mich noch einmal auf die Wange, bevor er aus der kleinen Küche humpelte. Sein versehrtes Bein gab bei jedem Schritt unter ihm nach. Rex warf mir einen kurzen Blick zu, als wollte er etwas sagen, schüttelte jedoch nur den Kopf und folgte Grant durch die Schwingtüren.
  


  
    Der treue Zombie, der seinem Rattenfänger folgte. Meine Mutter würde sich im Grab umdrehen, würde sie denn in einem liegen. Wie alle meine Vorfahren. Sie würden Grant umbringen, ohne eine Sekunde zu zögern. Sie würden ihn eiskalt ermorden.
  


  
    Ihn ebenso zertreten wie jede andere Bedrohung für diese Welt.
  


  
    Ich sah Mary an. Sie leckte den Brownie-Brei von ihren Essstäbchen und beobachtete mich argwöhnisch. Ich versuchte zu lächeln, hatte aber noch nie gut ein Lächeln lange halten können, nicht, wenn es darauf ankam, nicht einmal für Fotos. Mir gelang nur ein leichtes Zucken der Mundwinkel, und ich deutete auf das Glas in ihrer Hand. »Das solltest du wahrscheinlich lieber verschwinden lassen.«
  


  
    Mary starrte mich einfach nur an. Zee regte sich auf meinem Nacken. Es fühlte sich an, als klammere er sich fest und grabe seine winzigen, mit Klauen bewehrten Hacken in mein Rückgrat. Es überlief mich kalt, aber vielleicht lag das auch daran, dass Mary mich plötzlich mit weit mehr Klarheit als sonst 
     und beinahe furchtsam anblickte. Als wäre ihr klar geworden, dass wir allein waren und ich möglicherweise gefährlich werden konnte.
  


  
    Sie besaß gute Instinkte, und ich wünschte, besser mit Worten umgehen zu können. Oder dass ich Erfahrung darin hätte, mit einer alten Frau allein zu sein, statt Sehnsucht nach etwas zu empfinden, das ich nicht einmal benennen konnte. Trotzdem brannte mir der Hals vor Schmerzen, als hätte ich schon so lange an etwas Bitterem gekaut, dass dies jetzt wie ein Brocken von der Größe meines Herzens hinter meiner Zunge lag.
  


  
    »Mary«, wiederholte ich sanft und näherte mich ihr. Wie konnte ich ihr am besten das Glas wegnehmen? Ich wollte sie nicht erschrecken, musste mich aber beeilen. Ich glaubte nicht an Zufälle, auch wenn Grant das gesagt hatte. Die Chancen standen nie so gut. Jedenfalls nicht, wenn etwas auf dem Spiel stand.
  


  
    Zee zuckte. Ich ignorierte es, doch einen Moment später brannte mein Magen, als müsste ich mich gleich übergeben. Das war so merkwürdig, dass ich wie angewurzelt stehen blieb. Ich war noch nie auch nur einen Tag in meinem Leben krank gewesen, hatte weder Husten noch Fieber gehabt oder eine Impfung benötigt. Und ich hatte einen eisernen Magen. Ich konnte an einem Imbiss in Mexiko etwas essen, das mit dem Wasser aus der Gegend zubereitet war, ich konnte altes Fleisch oder fragwürdigen Käse verschlingen - ich musste nicht einmal rülpsen.
  


  
    Aber das hier fühlte sich seltsam an. Ich rieb mir die Arme, den Bauch. Zee regte sich wieder und zerrte an meinem Rückgrat; und im nächsten Moment rührten sich auch die anderen, überall auf meinem Körper, und plötzlich brannte jeder Zentimeter meiner Haut, als wäre ich in Brennnesselöl getaucht worden.
  


  
    Ich schwankte und hielt mich krampfhaft am Tisch fest. 
     Mary zuckte zusammen. Ich konnte sie nicht beruhigen, keinen klaren Gedanken fassen, ich war wie betäubt. Dann konnte ich gar nichts mehr tun, denn der Schmerz explodierte in meinen Augen, als würde jemand mit einem Rasiermesser Haut aus meinen Augenhöhlen schaben. Ich klappte zusammen, presste meine Finger auf mein Gesicht, grub sie in meine Haut, atmete durch den Mund. Meine Knie gaben nach.
  


  
    Nichts. Der Schmerz war verschwunden, spurlos, einfach so. Ohne Vorwarnung.
  


  
    Ich kauerte geduckt am Tisch, atemlos, wartete darauf, dass er zurückkehrte. Alles, was ich spürte, war ein Widerhall, ein schwaches Brennen unter meiner Schädeldecke und auf meiner Haut, wie ein Gespenst. Mein Herz hämmerte so heftig, dass ich mich am liebsten übergeben hätte. Mir war schwindlig, ich fühlte mich benommen. Auf meiner Oberlippe schmeckte ich Blut, das mir aus der Nase lief.
  


  
    Ich registrierte eine Bewegung. Als ich aufsah, erblickte ich durch einen Tränenschleier hindurch Mary, die mich anstarrte und mit den Essstäbchen auf mich deutete, als wären es halluzinogene Zauberstäbe. Ihre blauen Augen wirkten glasklar. Mir zitterten die Knie, das Blut rauschte in meinen Ohren.
  


  
    »Der Teufel klopft immer an wie ein verfluchter Dreckskerl«, flüsterte sie.
  


  
    Ich hörte Schritte, das Klicken eines Gehstocks. Ich riss Mary das Glas mit dem Marihuana aus der Hand und ignorierte ihre Proteste, als ich zur Spüle lief und den Inhalt in den Kompostbehälter warf.
  


  
    Ich drehte den Hahn auf, und während der Müllschlucker ratterte, spritzte ich mir Wasser ins Gesicht. Ich trug immer noch meine Handschuhe, riss ein Papierhandtuch ab, wischte mir das Blut aus dem Gesicht und zerknüllte das Papier in meiner Faust. Als ich zur Tür herumfuhr, stürmte Rex hindurch.
  


  
    Seine Aura pulsierte förmlich unter der dunklen Krone, die so groß und schwarz wie eine Wolke Rohöl aussah. Erneut verblüffte es mich, dass die Menschen auf dieser Welt von seinesgleichen getäuscht werden konnten, dass Dämonen Wirte übernehmen und sich so ungehindert unter ihrer menschlichen Beute bewegen konnten, dass niemand auch nur mit der Wimper zuckte. Diese Art von Blindheit konnte ich mir einfach nicht vorstellen. Ebenso wenig wie die Gefahr, die das mit sich brachte.
  


  
    Oder auch nur, warum ich Grants Experimente mit ihnen duldete.
  


  
    Er folgte Rex auf dem Fuß. Seine Augen glühten tief in ihren Höhlen. Irgendetwas war da geschehen. Als er hereinkam, zuckte sein Blick sofort suchend zu meiner Schädeldecke. Ich wusste, ob er an meiner Aura erkennen konnte, dass ich Schmerzen hatte. Er wollte etwas sagen, doch in dem Moment hörte ich Schritte, und er warf mir nur einen warnenden Blick zu, als zwei Männer hinter ihm in die Küche traten.
  


  
    Detectives. Ich erkannte sie, obwohl ich ihre Namen nicht wusste. Sie waren so um die dreißig, hatten kurz geschorenes Haar und trugen Anzüge. Ich kannte ihre Gesichter schon, weil sie ab und zu im Coop’s vorbeikamen und Grant besuchten. Sie kümmerten sich um ihre Leute, benutzten ihn aber als Sprachrohr. Einmal ein Priester, immer ein Priester. Die Leute vertrauten ihm noch immer ihre kleinen Geheimnisse an.
  


  
    Die beiden Männer blieben einen Moment lang stumm stehen und betrachteten Mary und Rex. Dann richteten sie ihre Blicke auf mich. Ich bemühte mich um Gelassenheit, obwohl ich mich wie ein Reh fühlte, das vom Scheinwerferlicht gebannt wird. Ich mochte Polizisten nicht sonderlich, aber nicht aus Prinzip. Die meisten erledigten ihren Job ganz passabel. Und genau das war das Problem. Ich hatte im Lauf der Jahre viel zu 
     viele Gesetze gebrochen, als dass ich mich in Gegenwart einer Polizeimarke wohlfühlen konnte.
  


  
    Hoffentlich wirkte ich angemessen unterwürfig. Ich hatte heute Morgen sauber gemacht und mein Haar zusammengebunden. Ein bisschen Lippenstift, etwas Mascara, nichts Übertriebenes. Was nicht heißt, dass ich jemanden beeindrucken wollte. Ich war der Meinung, sie wären wegen Mary hier. Ich war mir fast sicher und hatte Angst um sie. Und um Grant.
  


  
    Sie hatten eine Überraschung für mich.
  


  
    »Maxine Kiss?«, fragte einer der beiden Detectives. Ein schlanker Schwarzer, der seine Daumen locker in den Gürtel eingehakt hatte. Er wirkte aber zu penibel für eine so gelassene Geste, und ich hatte den Eindruck, dass er seine Hände lieber in der Nähe seiner Pistole und seines Pfeffersprays gehalten hätte. »Mein Name ist Detective Suwanai, und das hier ist mein Partner, McCowan. Wir haben ein paar Fragen an Sie.«
  


  
    Ich sah sie starr an. Mir war immer noch schlecht, und mein Kopf tat weh, was auch nicht gerade hilfreich war. Die Detectives hätten mich gar nicht kennen, geschweige denn wissen dürfen, dass ich hier lebte. Sie mochten vielleicht häufiger das Heim besucht haben, aber nur eine Handvoll Leute in Seattle, Zombies mitgerechnet, kannten meinen wirklichen Namen. Ich hatte eine Vorliebe für Aliasse. Bestimmt wäre ich eine gute Annie. Was mich an Sandra Bullock in Speed erinnerte. Liebenswürdig und kompetent. An dem liebenswürdigen Teil musste ich noch arbeiten.
  


  
    »Ich höre.« Ich rang um meine Fassung und war sehr beunruhigt. Vielleicht hätte ich lieber leugnen sollen, Maxine Kiss zu sein. Keine Beweise, keine Realität. Aber jetzt war es schon zu spät. Meine große Klappe, typisch.
  


  
    McCowan war ein Stück größer als sein Partner und wog etwa zehn Pfund mehr. Er war blass, süß wie ein Frettchen und hatte 
     ein weiches Kinn, das in den nächsten paar Jahren mit seinem Hals verwachsen würde. Sein Blick zuckte von Grant zu mir. »Welche Beziehung haben Sie zu Brian Badelt?«
  


  
    »Ich kenne ihn nicht«, antwortete ich.
  


  
    »Sie haben den Namen nie gehört?«
  


  
    »Noch nie.«
  


  
    Umständlich holte Detective Suwanai ein Foto aus seiner Tasche und hielt es mir hin. Ich beugte mich vor. Dass auf dem Foto eine Leiche zu sehen war, überraschte mich nicht, aber es stimmte mich auch nicht richtig fröhlich. Eine Aufnahme des Kopfes, und zwar offensichtlich auf einem stählernen Obduktionstisch gemacht. Badelt war wohl ein älterer Mann gewesen, mit einem hageren Gesicht und weißem Haar. Er hatte eine gerade Nase und ein kräftiges Kinn. Selbst tot wirkte er noch wie ein harter Hund, aber vielleicht hätte ich ihn gemocht. An Gradlinigkeit war nichts auszusetzen.
  


  
    »Ich erkenne ihn nicht«, sagte ich.
  


  
    »Worum geht es hier eigentlich?«, fragte Grant. Seine Stimme klang melodiös, eine Eigenschaft, die ich erkannte. Macht. Zee hatte mir einmal gesagt, dass seine Stimme kitzelte, aber das war sehr liebenswürdig ausgedrückt. Jemand, der einen Dämon kontrollieren, der sogar das Wesen eines Dämons verändern konnte, der kitzelte nicht nur.
  


  
    Und das bereitete mir Unbehagen. Ich war immer beunruhigt, wenn Grant seine Macht einsetzte. Der Grat zwischen souveräner Handhabung und Besessenheit war schmal, ein schmaler Grad zwischen Dunkel und Licht. Grant war immer noch dabei, das zu lernen. Vermutlich lernten wir beide noch.
  


  
    Suwanai und McCowan versteiften sich etwas, ihre Augen leuchteten merkwürdig auf. Es war ein Hauch von Leere, der Anflug eines tiefen Nichts. Es dauerte nur einen Moment, dann blinzelten sie wieder. »Badelts Leichnam wurde in einer Gasse 
     in der Nähe der University Avenue gefunden«, sagte Suwanai. »Er wurde erschossen.«
  


  
    Grant sah zu Boden. Seine Kiefer mahlten. Ich schloss kurz die Augen. »Warum kommen Sie dann hierher?«
  


  
    McCowan zögerte, aber Grant brummte leise; es war ein kehliges Geräusch. Der Detective schüttelte den Kopf, runzelte die Stirn und berührte sie. »Er hatte eine Zeitung in der Tasche. Eines dieser lokalen Käseblätter aus Chinatown. Ihr Name stand darauf. Wir gehen dem nur nach.«
  


  
    Suwanai rieb sich ebenfalls die Stirn. »Wo waren Sie gestern Nacht, Miss Kiss? Etwa ab Mitternacht?«
  


  
    »Hier«, antwortete ich.
  


  
    »Sie war mit mir zusammen«, setzte Grant hinzu.
  


  
    »Sicher?«, hakte Suwanai nach.
  


  
    »Wir waren nackt«, verriet ich ihm. »Daran erinnere ich mich.«
  


  
    McCowan knurrte und musterte Grant überrascht. Dann zuckte sein Blick zu mir zurück, und er musterte mich von oben bis unten, abschätzend.
  


  
    Ich hielt den Mund. Ein Mann war gestorben. Ein Mann, den ich nicht kannte, der aber meinen Namen aufgeschrieben hatte. Und jetzt war ich also eine Verdächtige. Ich fühlte mich deswegen nicht gut, und schon gar nicht sonderlich sexy.
  


  
    Grant musterte McCowan scharf. »Wer war dieser Mr. Badelt?«
  


  
    »Das brauchen Sie nicht zu wissen«, gab Suwanai zurück.
  


  
    »Sie wissen, dass ich Beziehungen habe. Ich könnte helfen«, erwiderte Grant ruhig und überredend. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, um die Anspannung meiner Hände zu verbergen. Mary stand vollkommen ruhig da, wie eine vernünftige, unschuldige ältere Frau, während Rex am Kühlschrank lehnte und versuchte, mit den Schatten zu verschmelzen. Er 
     beobachtete. Und hoffte zweifellos, dass ich in den Knast wanderte.
  


  
    »Badelt war Privatdetektiv«, antwortete McCowan.
  


  
    Ich spürte einen wachsenden Druck hinter meinen Augen und hätte gern gefragt, nach wem er gesucht hatte. Aber mein Name auf der Zeitung war schon schlimm genug. Dass er tot war, machte die Sache noch übler.
  


  
    McCowan ging zur Küchentür. Er wirkte verwirrt, beklommen. Das konnte ich ihm nicht verdenken. Suwanai schien gefasster zu sein, aber vielleicht konnte er sich auch nur besser verstellen. Er zog mit seinen dunklen eleganten Händen sein Jackett gerade. »Miss Kiss, haben Sie eine Ahnung, warum ein ermordeter Privatdetektiv Ihren Namen aufgeschrieben und in der Tasche haben könnte?«
  


  
    »Nein«, antwortete ich ruhig. »Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    Suwanai zögerte und sah mir prüfend in die Augen. Ich ließ ihn gewähren. Ich hatte niemanden in Seattle getötet. Noch nicht. Jedenfalls keinen Menschen.
  


  
    Nach einigen Herzschlägen senkte er den Kopf. »Wenn wir weitere Fragen haben …« Er ließ den Satz ausklingen.
  


  
    »Natürlich«, antwortete Grant liebenswürdig, ganz der aufrechte Bürger. Der Detective nickte, immer noch nachdenklich, und rieb sich die Nasenwurzel, als hätte er Schmerzen oder als könnte ihn die Geste trösten. Er sah sich nicht um, als er die Schwingtüren aufstieß, aber McCowan blickte zurück. Einmal, kurz, zu mir. Zwischen seinen Brauen hatte sich eine Falte gebildet. Ich erwiderte ausdruckslos seinen Blick, und nach einem kurzen Moment zog er den Kopf zurück und ließ die Türen hinter sich zuschwingen.
  


  
    Ich blieb regungslos stehen, aus Angst, sie könnten zurückkehren. Als sie jedoch nicht wiederkamen, atmete ich langsam und bedächtig aus. Grant humpelte zu mir, schlang seinen Arm 
     um meine Taille und zog mich an seine Brust. Ich legte dankbar meinen Kopf darauf.
  


  
    »Das ist nicht richtig«, sagte ich leise. »Weder der Mord, noch dass der Tote meinen Namen aufgeschrieben hatte.«
  


  
    Wir sahen Rex an, der uns anstarrte und seine sonnenverbrannten, vernarbten Hände hob. »Ich hatte nichts damit zu tun.«
  


  
    »Du musst doch etwas wissen.«
  


  
    »Nein. Ich bin nicht mehr in dem Kreis.«
  


  
    »Ihr seid alle im Kreis«, widersprach ich leise. »Es kümmert mich gar nicht, wie vertrocknet eure Nabelschnur ist.«
  


  
    Rex starrte mich an, als wäre ich widerlicher als Durchfall. »Es kümmert dich einfach nicht, das ist alles. Du suchst immer noch nach einem Anlass, mich umzulegen, Jägerin.«
  


  
    »Dafür brauche ich keinen Anlass.« Ich zerrte wütend an meinen Handschuhen. Mary beobachtete mich, aber es war mir gleichgültig, ob sie meine Tätowierungen sah.
  


  
    Trotz seiner kühnen Haltung trat Rex zurück. Grant packte meinen Arm. »Dafür ist keine Zeit, Maxine.«
  


  
    Ich entspannte mich nicht. »Ich muss herausfinden, was Badelt wollte, und warum er meinen Namen hatte.« Ich zögerte, während ich scharf nachdachte. »Er befand sich aus einem bestimmten Grund in dieser Gasse.«
  


  
    Ein Mann, der allein arbeitete, würde keine Zeit in einem Teil der Stadt verschwenden, in dem es weder gute Bars noch Unterhaltung gab, sondern nur Restaurants, die von mittellosen Studenten besucht wurden. Außerdem hatte es gestern Nacht geregnet; der kalte, harte Regen hatte den Garten in ein grünes Dickicht aus Gras und Blättern verwandelt. Das war kein Wetter, in dem man nur aus Spaß so herumlief.
  


  
    Grant schien meine Gedanken zu lesen. »Viele Obdachlose leben auf der University Avenue. Einige haben Badelt vielleicht 
     gesehen. Oder wir könnten herausfinden, wo er sein Büro hatte und dort nach Antworten suchen.«
  


  
    Das wäre zwar ein kluges Vorgehen, aber ich brauchte jetzt frische Luft und wollte allein sein. Meine Haut kribbelte immer noch, und das nicht nur wegen der Jungs. »Ich gehe zur Universität. Du rufst an. Aber es wird dir niemand viel verraten. Die Sache ist sicher vertraulich.« Es sei denn, Grant ging persönlich hin. Seine besondere Art der Überredung funktionierte am Telefon nicht.
  


  
    »Das kann keiner von uns gewesen sein«, mischte sich Rex ein. Ich wusste, was er eigentlich sagen wollte. Kein Dämon, kein Zombie würde einen Privatdetektiv anheuern, um mich zu jagen. Genauso gut könnte man jemandem Geld geben, um den Mount Everest zu finden. Wenn der Zähne und Klauen hätte und Menschen fressen könnte.
  


  
    Was bedeutete: Ein Mensch wollte mich aufspüren.
  


  
    Oder hatte mich bereits aufgespürt.
  


  
    Ich dachte an meine Mutter, an ihre Lektionen. Sie hatte mich gelehrt, keine Freundschaften einzugehen oder Wurzeln zu schlagen. Eine geborene Einzelgängerin, und außerdem dazu ausgebildet. Es war sicherer so, für alle. Kein Zuhause, außer den Jungs.
  


  
    Und doch, hier war ich. Jägerin und Gejagte. Mit Freunden. Einem Zuhause, Wurzeln. Mein Biss von der verbotenen Frucht. Und ich konnte niemals wieder zu dem zurückkehren, was war, immer schon gewesen war, und was hätte sein sollen. Ich kannte jetzt den Unterschied und war zu schwach, das alles aufzugeben.
  


  
    Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, küsste Grant auf den Mund und sah über seine Schulter auf Rex und Mary, die uns aus zusammengekniffenen Augen beobachtete, die verwelkten Lippen missbilligend verzogen.
  


  
    »Das mit deinem Glas tut mir leid«, sagte ich. Sie zog die 
     Schultern hoch, und die Falte zwischen ihren Augen vertiefte sich.
  


  
    »Geh mit Gabriel«, flüsterte sie. »Gabriels Hunde werden dich leiten.«
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, was sie damit meinte, aber Grant warf ihr einen scharfen Blick zu, bei dem es mich kalt überlief. Mein Magen fühlte sich merkwürdig an. Mich beschlich das schreckliche Gefühl, dass ich gerade an den sprichwörtlichen Scheideweg gekommen und blindlings auf einen Pfad gestolpert war, den einzuschlagen einen die Märchen sonst immer warnten. Der schwere Weg, der zu einem verzauberten Schloss führte, durch einen Wald aus Brombeerhecken, Treibsand und Fallen voller hungriger Drachen. Ein Pfad, an dessen Ende entweder der Tod oder der Ruhm wartete. Nichts davon interessierte mich.
  


  
    Tod hatte ich genug gesehen, und bei Weitem genug Ruhm erduldet.
  


  
    Jetzt wollte ich nur noch meine Ruhe.
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    Gelegentlich, in meiner Jugend, stellte meine Mutter das Radio leiser und sagte: »Eines gibt es, das musst du über Dämonen wissen, Baby. Vielleicht rettet es dir mal das Leben.«
  


  
    Ich hörte zu, obwohl ich immer schon wusste, was jetzt kam. Ich hörte meiner Mutter liebend gern zu. Obwohl wir ein hartes Leben führten, versuchte sie alles, um den Schrecken zu kontrollieren. Sie dosierte ihn zu kleinen Happen, damit ich nachts schlafen konnte und nicht begann, die restlichen vierzig Jahre meines Lebens - oder mehr - zu fürchten. Auch wenn sie einiges ausließ, erzählte sie mir auf ihre Art genug, damit ich weitermachte.
  


  
    Meine Mutter war eine Lady und benutzte so gut wie nie Kraftausdrücke. Nur wenn sie das Radio abstellte, brach sie diese Regel.
  


  
    »Dämonen sind üble Arschlöcher«, sagte sie. »Und genau deshalb muss man sie vorsichtig behandeln. Das gilt auch für uns.«
  


  
    

  


  
    Es regnete, als ich mit dem Mustang spazieren fuhr. Es war erst später Nachmittag, aber die Sturmwolken waren so dunkel, dass die Scheinwerfer der entgegenkommenden Fahrzeuge wie Signallampen in meinen Augen brannten, die seit Kurzem 
     sehr empfindlich waren. Ich rieb sie und erinnerte mich an den Schmerz. Ich konnte mein Blut noch schmecken.
  


  
    Im Winter war Seattle unerträglich. Es war immer nass, die Sonne schien nur sehr selten; dann aber brannte sie sich kurz durch die Wolken und badete alles in ihr kostbares geisterhaftes Licht. Und dann die Nächte, wenn die Wolken manchmal aufrissen, die Sterne funkelten und der Mond glühte, wenn er aufging.
  


  
    Das einzig Gute an diesem Wetter war nur, dass es zu meiner Garderobe passte: lange Ärmel, Rollkragen, Jeans, Handschuhe. Ich zeigte nie Haut, außer der Haut meines Gesichts, und selbst das war nur ein Zugeständnis an meine Eitelkeit. Mein Gesicht war vom Hals bis zum Haaransatz der einzige Teil meines Körpers ohne Tätowierungen. Es gehörte zu meiner Abmachung mit den Jungs; denselben Handel hatten schon Generationen meiner Vorfahren mit ihnen gemacht. Es war unsere Art, uns in die Gesellschaft einzufügen und eine Illusion der Normalität zu schaffen.
  


  
    Ich fuhr langsamer, als erlaubt war. Der Mustang zog die Verkehrspolizisten fast magnetisch an. Rot und glänzend wie Schneewittchens vergifteter Apfel. Ein klassisches Sechziger-Jahre-Coupé mit umgebauter Rückbank, damit die Jungs es bequemer hatten. Ledersitze, eine Stereoanlage im Retrolook und viel Chrom. Und ein Achtzylinder unter der Haube. Heißer Schlitten. Ich liebte meinen Wagen.
  


  
    Auf dem Rücksitz lagen Teddybären, die meisten von ihnen waren zerlegt. Leere Tüten diverser Schnellrestaurants sammelten sich auf dem Boden, neben einem Sack mit Nägeln, Schrauben und Bolzen. Imbissessen. Angeblich sehr schmackhaft, wenn man es mit Jalapeno-Soße und Pommes kombinierte.
  


  
    Steve Perry schmalzte im Radio. Ich drehte die Lautstärke herunter, und der rhythmische Beat der Scheibenwischer stimmte 
     sein Lied an. Ich befand mich immer noch im Lagerhaus-Viertel, einer heruntergekommenen Gegend aus fahlem Beton, geborstenen Bürgersteigen und zerbrochenen Fenstern. Und zu viel Maschendraht. Ich hatte hier fast zwei Monate lang gelebt und Unternehmen kommen und gehen sehen, meistens Künstler. Billige Mieten. Die Wiederbelebung und der Verfall des Wesentlichen. Das Coop’s, Grants Obdachlosenheim, gehörte zu dem wenigen festen Inventar in diesem Randbezirk von Seattles Geschäftsstadt.
  


  
    Zee zupfte an meiner Haut, während ich fuhr. Das taten alle Jungs. Es fühlte sich an, als würden Teile meines Körpers versuchen, sich abzuschälen. Das war kein gutes Omen, und he!, ich brauchte wirklich nicht noch eins. Ich rieb mir die Nase, den Rand meines linken Auges. Mein Herz schlug schneller. Ich sah Worte in meinem Kopf, in der säuberlichen Handschrift meiner Mutter. Sie hatte Tagebuch geführt. Große, in Leder gebundene Tagebücher mit dickem Papier, das immer noch nach Weihrauch und Rosenwasser duftete. Ich hatte sie noch fünf Jahre nach ihrem Tod in meinem Mustang durch die Gegend gefahren. Jetzt ruhten sie in einer mit Schnitzereien verzierten Kiste auf dem Holzboden eines Lofts.
  


  
    Ich kannte jedes Wort auswendig. Jede Silbe, jeden Schwung. Ich konnte den Druck ihrer Finger durch die Rillen der Tinte in dem steifen Papier fühlen; Rillen, die sich manchmal, wenn ich sehr sentimental war, auch heilig anfühlten. Als ruhte ihre Seele in diesem Papier.
  


  
    Ich erinnerte mich an das, was meine Mutter über Schmerzen schrieb. Über seltsame, ungewöhnliche Schmerzen. Sie hatte fleißig Notizen gemacht. Vermutlich wurde es Zeit, dass ich auch mal damit anfing. Nicht für die Nachwelt, sondern um zu überleben. Eines Tages würde jemand anders von meinen Erfahrungen lernen müssen. Geschriebene Worte waren meine einzige 
     Stimme, nachdem ich ermordet worden war. Es war das Einzige, was ich weitergeben konnte, das und die Jungs.
  


  
    Zum Beispiel so etwas wie dies hier: Meine Mutter hatte nur einmal in ihrem ganzen Leben Nasenbluten gehabt. Es war von vorübergehender Erblindung und einem scharfen Schmerz in ihren Augen begleitet worden.
  


  
    Sie hatte es aufgeschrieben und besonders betont; hatte dem ein eigenes Kapitel gewidmet. Weil danach eine Menge Menschen gestorben waren. Und anschließend sie selbst auch fast.
  


  
    Bedauerlicherweise ist der Rest der Geschichte bis auf diese kleinen Brocken verloren gegangen. Sie hatte die Seiten herausgerissen, vermutlich noch vor meiner Geburt.
  


  
    Aber nicht alles. Ein Satz war übrig geblieben, kurz bevor ihre Aufzeichnungen abbrachen. Er wirkte wie eine tickende Zeitbombe, die man unter seinem Flugzeugsitz findet, oder wie ein kaltes Lachen, wenn man glaubt, allein zu sein.
  


  
    Der Schleier hat sich gelüftet, schrieb meine Mutter. Der Schleier hat sich gelüftet, und etwas ist hindurchgeschlüpft.
  


  
    

  


  
    Irgendetwas schlüpfte immer hindurch.
  


  
    Okay, das ist keine gute Erklärung. Vor gar nicht so langer Zeit lebten Dämonen auf der Erde. Viele Dämonen. Sie töteten und verzehrten Seelen; es gab Krieg. Die Leute wehrten sich. Menschen. Auch andere, die keine Menschen waren. Sie errichteten ein Gefängnis aus Luft, aus verschiedenen Schichten, Kreisen und Begrenzungen, verfrachteten die Dämonen hinein und trennten sie nach Stärke, Boshaftigkeit und Intelligenz.
  


  
    Dann versiegelten sie das Gefängnis mit den Dämonen darin. Für immer.
  


  
    Nur hält eben nichts für immer. Nicht mal die Jungs, obwohl die seit zehntausend Jahren ihr Bestes daransetzen.
  


  
    Und darauf musste auch schon jemand anders gekommen 
     sein. Jemand, der etwas bewirken konnte. Jemand, der die Bannwächter schuf, Männer und Frauen, die schnell und mächtig genug waren, um diese Welt vor einem Bruch des Gefängnisschleiers zu bewahren. Es waren Menschen, die geschaffen wurden, um gegen Dämonen zu kämpfen.
  


  
    Menschen, deren Bestimmung es war, die Welt zu retten.
  


  
    Auch diese Bannwächter hatten nicht überlebt. Und sie hatten die Jungs nicht bekommen.
  


  
    Bis auf mich. Die Letzte.
  


  
    Die Frauen meiner Familie waren immer die Letzten gewesen.
  


  
    Und der Schleier hatte sich gelüftet.
  


  
    Schon wieder.
  


  
    

  


  
    Und noch eine Wahrheit gab es. Ich hatte mein ganzes Leben auf der Straße verbracht und niemals eine Schule besucht. Meine Mutter hatte mich unterrichtet, und nach dem zu urteilen, was ich im Lauf der Jahre gesehen hatte, würde ich sagen, dass sie ihre Sache ziemlich gut gemacht hat. Wir sind in jeder größeren Stadt und kleineren Ortschaft in die Buchläden und Bibliotheken gegangen, und ich habe gelernt, einen Ort sehr gut nach dem Angebot seiner Buchläden oder dem Zustand seiner Bibliotheken zu beurteilen. Die beste Bibliothek hatte ich in New York gesehen; die schlechteste in Paoli, Indiana.
  


  
    Seattle war nicht schlecht. Aber die Buchläden im Geschäftsviertel warben eher mit literarischen Romanen statt mit Bestsellern, und das spiegelte, fand ich jedenfalls, auch die gesellschaftliche Atmosphäre. Yuppies, die sich ein bisschen zu viele Gedanken darüber machten, was andere Leute dachten, und nur oberflächlich freundlich waren.
  


  
    Die Zahl der obdachlosen Kinder sprach ebenfalls gegen die Stadt. Auf der University Avenue war es am schlimmsten. Vielleicht nicht so übel wie in Rio de Janeiro, aber in den Vereinigten 
     Staaten lag sie bestimmt an der Spitze. Zwei Stunden, nachdem ich das Coop’s verlassen hatte, im Regen durch die Straßen geschlendert war und nach Antworten gesucht hatte, fand ich mich in einer dunklen Gasse wieder, die von der Ave abging, ganz in der Nähe der gotischen Pracht der University of Washington. Und zu meinen Füßen kauerte ein Kind.
  


  
    Viele Kinder. Vor dem Regen suchten sie in Torbögen Schutz, unter zerfetzten Markisen, oder hier, in den Gassen, unter Kartons und Müllbeuteln. Ich roch Hund und sah einen strähnigen braunen Schwanz unter einer Ölhaut hervorlugen, neben schlaksigen Gliedmaßen, gepiercten Nasen und glitzernden Augen. Tätowierungen bewegten sich im Schatten, aber es waren nicht meine. Meine Kleidung bedeckte mich immer noch vom Hals bis zu den Zehen, dazu trug ich Handschuhe.
  


  
    Ich hatte noch zehn Minuten. Die Sonne würde bald untergehen, das spürte ich auf der Haut. Die Straßenlampen brannten schon, trüb fluoreszierendes Licht, das in die Gasse schien. Die Gewitterwolken hatten sich nicht verzogen, sondern hingen prall von Schatten, Regen und Nebel so tief, dass es auch schon Nacht hätte sein können.
  


  
    Ich blinzelte Regentropfen von meinen Wimpern, hockte mich hin und warf einen Blick in einen Karton, der gegen einen Müllcontainer geschoben war. Ich begegnete Augen, so weiß wie Schnee und Stein, weißgrau, eingerahmt von schwarzem Lidschatten. Ein Junge, nicht mal vierzehn. Gerade so alt, dass ihm ein schwacher schwarzer Flaum an der Spitze seines Kinns wuchs. Er trug einen dicken Mantel und hatte Löcher in seinen Jeans, an den Stellen, wo die Knie waren.
  


  
    Seine Aura wirkte sauber. Kein Dämon hauste in seiner Seele. Er war kein Zombie, sondern nur ganz normal am Arsch.
  


  
    »Hi«, sagte ich freundlich und wünschte, ich hätte ein Foto von Badelt dabei, eines, das ihn zeigte, als er noch gelebt hatte. 
     »Ich würde gern ein paar Fragen stellen, wenn das in Ordnung ist.«
  


  
    Der Junge hatte scharfe Augen, so alt wie Staub. Er musterte mich, ich hielt still, blinzelte nicht einmal, zählte die Sekunden, während meine Haut kribbelte und jemand daran zupfte. Die Sonne ging unter. Irgendwo hinter den dunklen Wolken.
  


  
    »Du bist kein Cop«, sagte der Junge.
  


  
    »Kleiner«, antwortete ich bedächtig, »ich bin so ziemlich das Gegenteil von einem Cop. Aber ich brauche trotzdem Informationen. Hier in der Gegend wurde gestern Nacht ein Mann ermordet. Brian Badelt. Weißes Haar, langes Gesicht.«
  


  
    Nur fünf Blocks weiter. Die Polizei hatte den Tatort abgesperrt und einen Streifenwagen in der Einfahrt zur Gasse geparkt. Offenbar waren die Gerichtsmediziner noch nicht fertig. Ich war daran vorbeigegangen, mit hochgeschlagenem Kragen, und hatte einen kurzen Blick riskiert, wie ein ganz gewöhnlicher neugieriger Passant. Gesehen hatte ich nur glatten Beton und Schatten. Und die Erinnerung an das Gesicht eines Toten. Das waren keine Antworten, und es half mir auch nicht zu verstehen, warum er meinen Namen notiert hatte, oder ob er mich gesucht hatte. Und wenn ja, wieso seine Suche ihn hierher gebracht haben mochte.
  


  
    Ich wollte wissen, ob er wegen dieser Suche gestorben war. Meinetwegen.
  


  
    Vielleicht wussten die Gerichtsmediziner und die Spurensicherung ja schon die Antwort. Oder auch nicht. In den letzten zwei Stunden hatte ich herausbekommen, dass die Polizei die meisten Durchreisenden, die auf dieser Straße lebten, bereits gefragt hatte. Ich bezweifelte, dass Suwanai, McCowan oder ihre Leute, basierend auf den unterschiedlich kooperativen Antworten, viel herausgefunden hatten. Es sei denn, sie wandten miese Tricks an, wozu ich nicht bereit war. Die Erwachsenen 
     und die Kinder hier hatten schon genug Probleme, obdachlos oder nicht.
  


  
    Dann bemerkte ich etwas im Blick des Jungen. Mich beschlich ein Gefühl, das ich bei den anderen nicht empfunden hatte. Sein Blick wirkte weicher, als hätte ihn die Straße noch nicht verbittern lassen. Mein Herz tat weh. Ich wollte etwas tun, was ich aber nicht tun sollte.
  


  
    »Ich habe ihn gesehen«, flüsterte der Junge. Um uns herum öffneten sich Augen, schimmerten wie kalter Stahl in den nassen Schatten. Seine Bemerkung überraschte mich mehr, als sie sollte. So sehr, dass ich die Worte einen Moment lang in meinem Kopf wiederholte, sie abklopfte: ob er wirklich das gesagt hatte, was ich glaubte. Ich habe ihn gesehen. Ich habe gesehen. Ich sah.
  


  
    Meine Haut prickelte, bewegte sich. Ich wippte auf die Hacken zurück, hätte am liebsten die Augen geschlossen und den Jungen umarmt, die Luft angehalten, damit er sich nicht in Rauch auflöste und verschwand. »Was hast du gesehen?«
  


  
    Er zögerte, und obwohl sich die anderen Kinder im hinteren Teil der Kartons zusammenkauerten, war ich doch überzeugt, dass sie uns anstarrten. Sie hörten zu, alle.
  


  
    Plastik klapperte, Füße schlurften. Sein Blick zuckte an meiner Schulter vorbei. Ich sah zurück. Die Haut der jungen Frau hatte eine geisterhafte Färbung, fahl und makellos. Sie hatte Piercings in den Ohrmuscheln, in der Nase und auf ihrer Zunge, Eisenknöpfe. Schwarze Augen und schwarzes, stachliges Haar, tropfnass. Ein Arbeitsanzug aus Segeltuch schmiegte sich an ihren Körper, ein Schlagring aus Messing blitzte an ihrer Hand, sowie eine Messerklinge. Harter Anblick. Netter Stil.
  


  
    Ich kehrte ihr den Rücken zu und sah wieder in den Karton. Ich hatte höchstens noch ein paar Minuten und keine Zeit für einen Weitpisswettbewerb. Nicht mit einem Kind.
  


  
    »Hilf mir, dann helf ich dir auch«, sagte ich zu dem Jungen. 
     Der Regen drang mir in den Kragen, auf meine Haut. Ich fühlte ihn aber nicht. Das Wasser wurde zu rasch von meinen Tätowierungen aufgenommen. Schneller. Die Hitze unter meinem Rollkragenpullover und meiner Jacke wurde größer, breitete sich von meinem Magen bis in die Beine aus. Meine Finger brannten.
  


  
    Der Junge starrte mich gehetzt an. Seine Wangen waren eingefallen. Er sah aus wie ein Gespenst am Rand der Lebenden; unsichtbar, unbekannt, unsicher. Etwas tippte hart gegen meinen Schädel. Ein Messingschlagring. Ich ignorierte das Mädchen und betrachtete weiter den Jungen in dem Karton. Er wusste mehr, kannte nicht nur den Mörder. Ich sah es in seinen Augen. Er wusste etwas.
  


  
    Das Mädchen schlug mich erneut. Ich fühlte keinen Schmerz, sondern nur den Schlag auf meine Schulter, der mich zu Boden zwang. Meine behandschuhten Finger knallten auf den nassen Beton. Wäre ich nur ein Mensch gewesen, sie hätte mir mit diesem Schlag etwas gebrochen. Regen lief mir in Mund und Augen, ich leckte mir die Lippen.
  


  
    »Hör auf rumzufragen«, zischte das Mädchen und beugte sich zu mir. »Oder du hörst auf zu atmen.«
  


  
    Ich drehte meinen Kopf und sah dem Mädchen in die Augen. Hinter ihr, vor der Einmündung zu der Gasse, fuhren Autos durch den prasselnden Regen. Ihre Scheinwerfer blitzten. Männer und Frauen tauchten flüchtig dort auf, gingen rasch vorbei, mit gesenktem Kopf, Taschen und Schirme in den Händen. Wir sehen nichts Böses. Und müssen es nicht erdulden. Es war eine so dünne Tünche, zwischen dort und hier. Es war so einfach, Illusionen zu erzeugen. Vor allem, wenn die Menschen Angst hatten, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.
  


  
    Der Wahrheit, die ich im Gesicht des Mädchens sah. Es hatte Angst, meinte es aber ernst. Es würde mir wehtun, wenn ich nicht verschwand. Es würde mir das Leben schwer machen. 
     Was mir die Frage aufdrängte, ob Badelt etwas Ähnliches passiert sein mochte. Ich fragte mich auch, was es mit dem Jungen täte, weil er geredet hatte. Was jemand anders ihm antun würde.
  


  
    Ich blinzelte, das Mädchen fletschte die Zähne. Dann ließ es ihr Messer aufblitzen. Es war klein, kaum länger als seine Handfläche. Kaum größer als ein Zahnstocher. Es fing meinen Blick auf das Messer auf und lächelte, als hätte es gewonnen.
  


  
    Die Sonne in mir war fast untergegangen. Keine Zeit für Nettigkeiten. Ich konnte es mir nicht mehr leisten, freundlich zu sein.
  


  
    Ich packte das Messer, erwischte die Klinge in der Faust, sie durchbohrte meinen Lederhandschuh. Stahl kratzte mit einem kreischenden Schaben über meine tätowierte Handfläche. Das Messer brach entzwei, fiel zwischen uns auf den Beton. Aber der Regen übertönte das Klappern, außerdem war es dunkel in der Gasse.
  


  
    Das Mädchen sah jedoch genug. Es starrte mich an, noch als ich es am Rücken der Lederjacke ergriff und hastig zur Einmündung der Gasse zerrte. Es wehrte sich, schlug mir mit dem Schlagring gegen die Rippen. Das hörte sich wie der Kuss eines Babys an. Ich zog es zum Bürgersteig, während mir der Regen über das Gesicht lief. Meine Haut zischte. Die Sonne ging unter.
  


  
    »Warum tust du das?«, fuhr ich das Mädchen barsch an. »Wer hat dir so viel Angst gemacht?«
  


  
    »Verpiss dich!«, knurrte es, packte meine Brüste, bohrte seine Finger in das Fleisch und drehte die Hand. Ich fühlte keinen Schmerz, aber dieser Angriff schockierte mich. Es war eine überraschend schmutzige Taktik für ein so junges Ding. Vielleicht hatte man mit ihr dasselbe getan. Bei diesem Gedanken wurde mir fast schlecht.
  


  
    »Ich kann dir helfen«, sagte ich, doch es spuckte mich an. Speichel landete auf meiner Jacke. Das war’s. Die Zeit war aufgebraucht. »Also gut. Geh weg und sieh dich nicht um!«
  


  
    Es zögerte länger, als gut war. Es hatte etwas zu verlieren, da saß ihm was im Nacken. Ich wünschte, ich hätte Zeit, es zu fragen, wünschte, ich hätte eine Wahl. Aber ich konnte nicht hierbleiben und den Jungen im Auge behalten. Ebenso wenig konnte ich riskieren, dass mir das Mädchen weiter zusetzte. Jetzt nicht mehr.
  


  
    Ich drückte zu, bis es aufschrie, und zwang mich weiterzudrücken, damit es die Nachricht kapierte.
  


  
    Du solltest mehr Angst vor mir haben.
  


  
    Sie begriff. Ich sah die Veränderung, als es passierte, in ihrem Blick, an ihrem Mund. Plötzlich verhielt sie sich wie ein kleines Kätzchen im Maul eines Rottweilers. Bitterkeit durchströmte mich. Ich hasste das, hasste das alles. Ich war ein Monster. Ich erschreckte kleine, gebrochene Mädchen. Wir alle waren doch kleine, verlorene Mädchen.
  


  
    Ich lockerte den Griff. Der Teenager wich ohne ein Wort zurück, drehte sich um und ging weg, sehr schnell und ohne sich noch umzudrehen. Ich sah ihr nicht nach, sondern lief los, stinksauer auf mich selbst. Und ich fühlte mich hundeelend.
  


  
    Weit kam ich nicht. Ich hatte die Brücke vor dreißig Minuten verbrannt, als ich nicht zum Mustang zurückgekehrt war, weshalb ich jetzt in einer Tiefgarage saß; während ich ein Buch las oder mit Grant telefonierte, im Dreck wühlte oder mit ihm zusammenhockte. Ich hatte es übertrieben, zu lange gewartet. Jetzt war ich draußen, in der Öffentlichkeit.
  


  
    Die Sonne ging unter, doch es war ungewöhnlich dunkel. Das war mein Glück. Ich glitt zwischen die Stoßstangen von zwei geparkten Wagen, einem verbeulten Volkswagen und einem aufgemotzten SUV. Dort sank ich auf Hände und Knie. Die Spitzen meines Haars tauchten in eine Regenpfütze. Hier gab es keine Straßenlaternen, keine erleuchteten Fenster. Nur Schatten und mich, einen weiteren zitternden Körper, der auf einer Straße lag, die voll davon war. Ich hörte Menschen vorbeigehen.
  


  
    Keiner verlangsamte seinen Schritt, und ich hoffte, dass auch niemand etwas sah. Hoffentlich waren sie alle blind. Hoffentlich war ich nicht am Ende.
  


  
    Irgendwo ging die Sonne unter. Ich fühlte, wie der Horizont sie schluckte, spürte die Hitze in meiner Kehle, hatte das Gefühl, als würden sich zwischen meinen Rippen die Dunkelheit, die endlose Nacht und die Sterne drehen. Die Tätowierungen lösten sich von meiner Haut. Die Jungs wachten auf.
  


  
    Es tat weh, doch das war normal. Meine Haut riss auf, gehäutet von Rauch und Schatten. Ich schluckte schmerzhafte Flüche hinunter, meine Kehle brannte, und dann riss ich mir die Handschuhe herunter. Ich zitterte so stark, dass meine Zähne klapperten. Noch vor Minuten hatten Tätowierungen meine Hände bedeckt, meine Finger, die Handfläche, selbst die Fingernägel. Schwarze tätowierte Linien. Doch jetzt wanden sich dort Leiber, deren silbrige Haut sich in einen Nebel verwandelte, der durch meine Kleidung drang. Ich fühlte Herzen schlagen, fremde Herzen. Schlanke, muskulöse Gliedmaßen glitten heiß und schwer durch mein Haar. Kleine Finger liebkosten meine Wangen, und ein melodisches Flüstern vermischte sich mit dem Prasseln des Regens.
  


  
    Mit diesem endlosen Regen. Er war kalt, durchnässte meine Kleidung und machte sie schwer. Mir war unwohl, sehr unwohl. Ich spürte Kälte und Wind, den Schmerz in meinen Knien - von dem harten Beton. Meine Handflächen waren eiskalt, mir lief die Nase, ich konnte kaum denken.
  


  
    Meine Haut war wieder menschlich, vollkommen menschlich. Würde ich getroffen, so würde ich zusammenbrechen. Erstach man mich, ich würde bluten. Ich konnte erschossen, erwürgt, ersäuft werden: Jetzt konnte man mich umbringen. Ich war wieder ein Mensch, bis zum Morgengrauen. Verletztlich, bis dahin. Sterblich.
  


  
    »Maxine«, flüsterte Zee. »Süße Maxine.«
  


  
    Ich setzte mich auf und schlug mit den Schultern schmerzhaft gegen die raue Stoßstange. Drei kleine Gestalten hockten vor mir, fast unsichtbar in den dunklen, nassen Schatten. Zee, Aaz und Rohw. Ihre Haut sah aus wie Ruß, in den man Silber und Quecksilber gemischt hatte, sie waren schlank und warm. Dampf stieg von den rasiermesserscharfen Schuppen ihrer vorgewölbten Rückgrate und dürren Arme auf. Sie hatten zwei Arme und zwei Beine, Klauen statt Finger und Zehen. Ihre Füße waren fast menschlich, so wie ihre verwegenen Gesichter. Sie waren so knochig, dass es fast wehtat. Ich roch Feuer, Leder und etwas, für das ich keinen Namen hatte, das aber so wie meine Mutter roch. Ein Duft, der schon immer Zuhause bedeutete.
  


  
    Mein Zuhause. Ihr Zuhause. Bis die Zeit kam.
  


  
    Es war nie genug Zeit. Ich versuchte aufzustehen, aber jeder Knochen im Leib tat mir weh, also wartete ich einen Augenblick. Etwas schnurrte an meinem Ohr, und kleine, raue Zungen fuhren über meine Haut. Dek und Mal schlangen ihre langen Reptilienkörper um meinen Hals, als sie unter meine Jacke glitten und die Innentaschen durchsuchten. Sie hatten keine Beine und nur zwei Arme, rudimentäre Gliedmaßen, die kaum zu mehr taugten, als meine Ohren zu streicheln. Ihre Köpfe waren wie die von Hyänen geformt, und sie grinsten auch ganz genauso. Es waren die besten kleinen Leibwächter der Welt.
  


  
    Dek und Mal fanden die Teddybären, die ich dort für sie versteckt hatte. Alberne Dinger, knapp fingergroß, und an Schlüsselhaltern angebracht. Ich hörte Knirschen und Schmatzen und dann ein hohes Kichern. Die Jungs liebten es, Bären zu fressen. Ich musste diese Dinge kistenweise bestellen. Und nahm die Jungs nie mit in den Zoo, aus Mitleid mit den Grizzlybären.
  


  
    Zee umschlang meinen Arm, rieb seine Wange an meinem 
     Mantel, während die silbern schimmernden Stacheln seines Haars das Leder wie Butter zerschnitten. »Schlechte Träume, Maxine. Übel bis auf die Knochen.«
  


  
    »Erzähl sie mir.« Ich sah zu, wie Aaz und Rohw auf ihren Bäuchen davonschlidderten. Ihre roten Augen blinzelten träge. Sie hätten Drachen sein können, oder Wölfe. Oder beides, mitten in der Wandlung gefangen. Es waren nahezu vollkommene Zwillinge, bis auf den schwachen silbrigen Fleck auf Rohws Kinn. Sie verschwanden unter dem SUV. Ich zog ein paar Schokoriegel aus meiner Tasche und warf sie in die Schatten. Schwaches Jubelgeschrei belohnte mich.
  


  
    Einen davon gab ich Zee. Seine Krallen zogen Furchen in den Beton, als er den Riegel verschlang, und zwar komplett, mit Papier.
  


  
    »Deine Träume«, erinnerte ich ihn. »Sie haben mir heute Nachmittag wehgetan.«
  


  
    Er zögerte. »Hatte keine Wahl. Da lag etwas in der Luft. Etwas kam. Musste dich warnen.«
  


  
    »Der Schleier.«
  


  
    »Schneider. Heiße Klingen.«
  


  
    Dämonen. Und zwar etwas Größeres als Zombie-Parasiten. Das hatte ich mir bereits gedacht. Ich sah ihm in die Augen. »Erzähl mir mehr.«
  


  
    »Mehr«, wiederholte er leise und riss seinen Blick los. »Mehr kommt. Mehr endet. Maxine. Süße Maxine.«
  


  
    Dann verstummte er. Sein Schweigen war endgültig. Ich öffnete die Hände, die ich zu Fäusten geballt hatte. Ihn zu drängen war keine gute Idee. Zee liebte Rätsel. Bedauerlicherweise war er der einzige der Brüder, der zu einer menschlichen Kommunikation fähig war. Jedenfalls soweit ich wusste.
  


  
    Ich warf einen Blick über die Schulter und stopfte die Handschuhe in meine Taschen. Leute kamen; ich hörte Lachen, das 
     Platschen von Schritten in Pfützen, Regen auf Schirmen. Nett. Normal.
  


  
    »Wir jagen«, sagte ich zu Zee. »Große Schwierigkeiten.«
  


  
    »In Little China«, säuselte er. Dieser Blödmann. Er liebte Filme. Und vermisste die Achtziger. Und die Kreuzzüge, obwohl ich das noch nicht so ganz kapiert hatte. Vielleicht wegen der Rüstungen. Er stand auf knackige Mahlzeiten.
  


  
    Zee zeigte mir seine weißen Zähne, die lange schwarze Zunge, und verschmolz mit dem Schatten zu seinen Füßen. Innerhalb eines Lidschlags war er verschwunden. Ich hatte keine Ahnung, was auf der anderen Seite des Schattens lag, aber mein Gefühl sagte mir, dass ich es auch lieber nicht erfuhr. Ich verschwendete keinen Gedanken daran, ob Rohw und Aaz ihm folgten. Die Jungs hatten ein System.
  


  
    Langsam stand ich auf und erntete etliche Blicke von Passanten, aber nichts Ernstes. Niemand rannte schreiend davon. Das hatte überhaupt noch nie jemand getan. Mein Gesicht war passabel, ich war gut gekleidet und sauber - und versteckte die Dämonen und Tätowierungen. Es war ja so einfach, große Geheimnisse zu verbergen. Außerdem hätte sowieso niemand auch nur im Traum vermutet, dass eine ganze Armee von Dämonen auf der Haut einer Frau lebte. Immer vorausgesetzt, sie hätten überhaupt an die Existenz von Dämonen geglaubt.
  


  
    Ich dachte an Badelt, und mich beschlich ein ungutes Gefühl.
  


  
    Ich ging zur Gasse zurück. Dek und Mal lagen glatt und schwer auf meinen Schultern. Der Rollkragenpullover verbarg ihre geschmeidigen Körper, während ihre schlanken, stacheligen Köpfe in meinem Haar versteckt waren. Ein scharfer Beobachter hätte vielleicht rote Augen leuchten sehen, es aber einer optischen Täuschung zugeschrieben und auf das Licht geschoben. Er hätte nicht an Tiere gedacht, geschweige denn an Dämonen.
  


  
    Ich suchte nach Zombies, überprüfte die Auren nach dunklen 
     Flecken. Dieses Viertel war ideal für Parasiten. Der menschliche Bodensatz, aus dem der Herzschmerz sickerte.
  


  
    Emotionen erzeugten Energie. Energie war Nahrung. Dass Gewalt Gewalt erzeugte, war kein Witz. Nur eine bestimmte Dämonenbrut konnte Zombies erschaffen. Aber die Risse im Schleier waren in den letzten Jahrhunderten größer geworden. Das machte es ihnen leichter, ihrem Gefängnis im ersten Kreis des Schleiers zu entrinnen. Sobald sie hier waren, infizierten sie Menschen, die emotional verletzlich waren, verwandelten sie in Marionetten, lebende Werkzeuge, hirnlose Hüllen. Sie waren gut für Ärger und Misshandlungen, sowohl sich selbst gegenüber als auch an anderen. Alle waren sehr charmant. Und subtil.
  


  
    Ein Zombie konnte einen mit einem Lächeln umbringen. Das Lächeln machte alles noch süßer.
  


  
    Dek und Mal zischten mir ins Ohr. Ich warf einen Blick über die Schulter. Ein Mann und eine Frau schlenderten in einigem Abstand hinter mir über den Bürgersteig. Trotz des offenkundigen Geschlechtsunterschieds trugen sie beide dunkle Hosen und glatte Windjacken, die sich über ihre breiten Schultern spannten. Aus ihren pummeligen geröteten Gesichtern musterten mich eindringliche Blicke. Die Seiten ihrer Jacken beulten sich beide gleichermaßen aus.
  


  
    Vielleicht waren es wirklich große Handys. Städtische Missionare, die durch die Nacht schlenderten und den Hilflosen halfen. Unschuldige, vollkommen harmlose Wunderkinder-Zwillinge.
  


  
    Ich hatte die Gasse erreicht, blieb stehen und starrte ungläubig hinein. Nicht mal fünf Minuten war ich weg gewesen.
  


  
    Die Kinder waren fort. Alle. Die kleinen Körper hatten sich an die Ziegel und den Beton geschmiegt, und jetzt waren die Stellen leer. Plastikbeutel flatterten wie Geister herum; die Kartons lagen zerrissen und zertreten da: wie erstürmte Burgen. 
     Es war eine unheimliche, einschneidende Leere, die mir in den Eingeweiden brannte.
  


  
    Vor mir stand ein Mann. Jung und blond wie die anderen; er roch nach Zigarren und war so gebaut wie ein Bulle. In Fellen und mit einer Keule in der Hand hätte er weit passender gewirkt. Die modernen Zeiten waren eben nicht auf jeden zugeschnitten.
  


  
    Er befahl mir, mich nicht zu rühren. Sein Akzent klang russisch. Ich sagte kein Wort, hatte auch nicht die geringste Lust auf eine Konversation. Ich dachte an die Kinder, vor allem an den Jungen. Ich hatte ihn und vielleicht sie alle in Schwierigkeiten gebracht. Ich hatte einen Kübel Scheiße über ihre Köpfe gekippt.
  


  
    Der Mann zog ein Handy aus der Tasche und sprach kurz hinein. Ich verstand zwar kein Russisch, aber das Wesentliche bekam ich mit. Hinter mir bewegte sich etwas. Ich drehte mich um. Die Wunderkinder-Zwillinge. Mit Pistolen in den Händen. Zee und die anderen beobachteten sie aus dem Schatten. Ihre roten Augen glühten wie Rubine. Und in meinen Ohren grollten Dek und Mal.
  


  
    Ich machte einen Schritt nach vorn, Finger spannten sich um Abzüge. Wenn sie sich jetzt noch etwas mehr anspannten, waren die Wunderkinder-Zwillinge tot. Ich musterte den Kerl mit dem Handy. »Die Kinder: Wo sind sie?«
  


  
    Er ignorierte mich. Ein Motor dröhnte auf, zwei Scheinwerfer bogen in die Gasse ein. Eine Limousine. Die Tür wurde von innen geöffnet. Niemand stieg aus, und ich konnte nicht sehen, wer drin saß.
  


  
    Alles, pflegte meine Mutter zu sagen, ist miteinander verwoben.
  


  
    Und ich konnte gelegentlich sehr geduldig sein.
  


  
    Der Mann winkte mit seiner Waffe. Schatten schwebten in die Limousine. Die Jungs liebten Spritztouren.
  


  
    Ich stieg ein.
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    In der Limousine saß ein alter Mann. Er trug einen Anzug und eine Brille mit einem dicken schwarzen Gestell. Er war kahlköpfig und ein Zombie.
  


  
    Der Mann mit dem Handy wollte hinter uns einsteigen, doch der Zombie hob die Hand und sagte ein Wort auf Russisch. Der Blonde zögerte erst, reckte sich hinaus und schloss dann die Tür. Die Limousine kam in Bewegung. Ich öffnete die Minibar und nahm mir ein Ginger Ale. Ich brauchte dringend etwas Süßes.
  


  
    Der Zombie beobachtete mich und lächelte fast unmerklich. Er war ein kleiner dürrer Mann, der in dem riesigen Sitz mir gegenüber fast verschwand. Seine Augen waren kalt, seine Aura wirkte schwarz. Er war älter und schien gefährlicher als die meisten anderen, rangierte in der Nahrungskette weiter oben. Trotzdem hätte er eigentlich weglaufen sollen. Wer sich mit mir anlegte, war dem Tod geweiht. In den meisten Fällen.
  


  
    Was bedeutete, dass er etwas gegen mich in der Hand hatte. Und mir schwante auch schon, was das sein konnte.
  


  
    »Jägerin Kiss«, sagte der Zombie. »So berüchtigt. Wie außerordentlich interessant, Ihnen endlich leibhaftig begegnen zu dürfen.«
  


  
    »Klar doch«, antwortete ich und trank einen Schluck. »Ich bin heute sehr beliebt.«
  


  
    Sein Lächeln verstärkte sich. »Sie sehen Ihrer Mutter ähnlich.«
  


  
    Unwillkürlich verstärkte sich mein Griff um die Dose. Der Zombie nahm die Brille ab und säuberte die Gläser mit dem Zipfel seines Jacketts. »Ihre Mutter hat auch nie viel Wert auf Floskeln gelegt. Sie war wunderschön. Allerdings waren alle aus Ihrer Familie schon immer außerordentlich attraktiv.« Er setzte die Brille wieder auf und blinzelte, allerdings langsam, wie eine Eule. »Ich gehe davon aus, dass Ihre Wächter in der Nähe sind?«
  


  
    Ich schnippte mit den Fingern. Zee, Aaz und Rohw tauchten aus den Schatten auf. Sie saßen dann neben mir, in einer Reihe. Ihre Beine waren zu kurz für den Ledersitz. Sie schwangen ihre mit Klauen bewehrten Füße und hielten die kleinen Hände im Schoß gefaltet. Sie wirkten tückisch und zierten sich, die kleinen Klugscheißer. Ich öffnete die Minibar, Zee deutete auf den Whisky und den Wodka. Ich verteilte die Flaschen.
  


  
    Der Zombie hob eine Braue. »Entzückend.«
  


  
    »Sie haben ja keine Ahnung.« Mein Herz schien an einen harten, dunklen Ort zu sinken. »Sind Sie für das Verschwinden der Kinder aus der Gasse verantwortlich?«
  


  
    »Ich bin für vieles verantwortlich, aber nicht dafür.« Er neigte den Kopf zur Seite und betrachtete Zee und die anderen Jungs; merkwürdig und eher ungewöhnlich, nämlich furchtlos. »Eines der Kinder habe ich allerdings bei mir behalten. Einen Jungen. Der Junge, an dem Sie so starkes Interesse zeigten.«
  


  
    Der Zombie hatte mich also beobachtet, und zwar die ganze Zeit, ohne dass ich es gemerkt hatte. »Sie glauben, mir liegt etwas an ihm?«
  


  
    Er lachte. »Meine Liebe, Ihre Mutter hatte das Herz einer Löwin, Sie dagegen haben das eines … Lämmchens. Ihnen liegt durchaus etwas an ihm. Ihnen liegt an vielen … viel zu viel.«
  


  
    Dek und Mal schoben ihre Köpfe aus meinem Haar, und Rohw träufelte ihnen Whisky in ihre schmalen Schnauzen. Am liebsten hätte ich ihm die Flasche entrissen und sie dem Zombie über seinen Menschenschädel gezogen. Und ihn dann so lange exorziert, bis es wehtat.
  


  
    »Der Junge«, sagte ich stattdessen. »Wenn Sie ihm etwas tun …«
  


  
    »Das würde meinen Interessen ganz zuwiderlaufen. Er ist doch mein Faustpfand. Gegen Sie.«
  


  
    »Gestern Nacht ist ein Mann gestorben. Hatten Sie Ihre Finger auch in dieser Sache?«
  


  
    Er lächelte schwach. »In diesem Spiel mischen viele mit, Jägerin. Und wie viele aus dem Schatten zusehen, weiß man nie.«
  


  
    Das war keine gute Antwort. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht mit dem Fuß auf den Boden zu klopfen, aber immerhin gelang es mir, mein Bein ruhig zu halten. Die Limousine fühlte sich wie ein Käfig an. »Was wollen Sie?«
  


  
    »Ein Gespräch. Nicht mehr. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort, beim Blut meiner Königin.«
  


  
    Ich lehnte mich zurück, und Zee erstarrte. »Mamablut hat Sie geschickt?«
  


  
    Die Miene des Zombies veränderte sich nicht, aber sein Adamsapfel zuckte und seine Aura flackerte. »Sie hegt gewisse Bedenken.«
  


  
    Ich hielt den Atem an. Mamablut war die Herrscherin des Ersten Gefängnis-Kreises, und eine echte Zombie-Königin, mächtiger als all ihre Kinder zusammen. Mit jeder Seele, die ihre Kinder in Besitz nahmen, wuchs ihre Macht. Sie empfand den Schmerz, den sie verursachten, und er nährte einen unersättlichen Hunger, der niemals enden würde.
  


  
    Ich war ihr begegnet. Ich hatte den Schleier durchquert, um 
     mich ihrer Präsenz zu stellen. Ich hatte mich aufgegeben und zugelassen, dass mein Körper in das Gefängnis geschleppt wurde. Um Grant zu retten. Mamablut hatte versucht, ihn untertan zu machen, und es wäre ihr fast gelungen. Sie war kurz davor gewesen, mir alles zu nehmen, woran mir etwas lag. Schon wieder.
  


  
    Mamablut hatte den Mord an meiner Mutter befohlen.
  


  
    Und den Tod aller Frauen meines Geschlechts angeordnet. Sie würde auch meinen Tod befehlen, wenn es an der Zeit war. Diese Entscheidung hing einzig und allein von Zee und den anderen ab, meinen Jungs. Meinen Freunden. Die mich eines Tages für eine zukünftige Tochter verlassen würden, wer das auch sein mochte. Wenn das geschah, genoss ich nicht länger ihren Schutz. Mamablut würde das wissen, sie und alle Zombies. Ich konnte beinahe schon hören, wie die Pumpguns durchgeladen wurden.
  


  
    Allerdings ließ ich mich nicht davon runterziehen oder gab deswegen die Hoffnung auf. Und Angst hatte ich ebenfalls nicht. Nicht mehr. Obwohl ich mich an die Tage erinnern konnte, da ich schreckliche Furcht gehabt hatte. Ich hatte Angst vor den Möglichkeiten gehabt, vor einer zukünftigen, fernen Schwangerschaft, die die Uhr in Gang setzen mochte, auf der die Sekunden meines Lebens heruntertickten.
  


  
    Einige Frauen meiner Blutlinie hatten versucht, ganz und gar auf Sex zu verzichten, dazu entschlossen, ihrem Schicksal zu entrinnen. Aber Zee und die Jungs überlebten durch die Kinder. Für sie war Zölibat Mord. Und wenn eine Jägerin sich nicht freiwillig fortpflanzte … Man hatte mir gesagt, dass die Jungs in diesem Fall die Angelegenheit erzwingen würden.
  


  
    Darüber wollte ich nun wirklich nicht nachdenken. »Ich will den Jungen sehen«, erklärte ich dem Zombie. »Und nennen Sie mir den Namen Ihres Wirts.«
  


  
    »Edik Bashmakow.« Er nickte mir zu. »Und Sie werden das 
     Kind erst sehen, wenn unsere Angelegenheit beendet ist. Ich kann kein Risiko eingehen.«
  


  
    Glas zerbarst. Aaz fraß die Wodkaflasche. »Sie vertrauen mir nicht? Immerhin nehme ich Sie beim Wort.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. Es war eine elegante, unendlich vornehme Geste. »Sie sind die Jägerin und unterliegen keinen Beschränkungen, haben keinerlei Verpflichtungen und sind niemandem verantwortlich. Ihr Wort besitzt weder Ehre noch Wert.«
  


  
    Ich stellte mir vor, wie ich die Hand auf seine Stirn legte und den Dämon heraussaugte. »Und Sie? Sie nehmen Besitz von menschlichen Körpern. Sie ernähren sich von Leiden. Ist das etwa ehrenvoll?«
  


  
    »Es ist eine Art zu überleben«, erwiderte er ernst. »Beurteilen Sie uns nicht nach menschlichen Moralmaßstäben. Sie, die so tut, als wäre sie eine von ihnen. Sie, ein bloßes Halbblut, eine glorifizierte Gefängniswärterin. Sie, Sie einsame kleine Bannwärterin.«
  


  
    Zee stützte seine Klauen auf mein Knie und starrte Edik an. Der Zombie senkte den Blick. »Es wird nicht lange dauern, Jägerin. Dann verschwinde ich, und Sie bekommen den Jungen. Einverstanden?«
  


  
    Ich hätte ihm Zee und die Jungs auf den Hals hetzen, den Dämon aus diesem menschlichen Wirtskörper exorzieren und ihn außerdem foltern können, damit er endlich redete. Meine Mutter hatte mich gelehrt, wie das funktionierte. Nur schien ich diese Grenze heute Abend möglicherweise nicht überschreiten zu wollen. Und außerdem besaß ich so etwas wie Ehrgefühl.
  


  
    Ich trank mein Ginger Ale. Die Jungs drängten sich an mich, umschlangen mich. Meine Augen taten weh. An den Fenstern der Limousine glitten Lagerhäuser vorbei, rostender Stahl. Ich 
     konnte das Meer riechen. Und dachte an Grant. Wir waren nicht weit von ihm entfernt.
  


  
    »Sagen Sie mir, warum ich hier bin«, erklärte ich.
  


  
    Ediks Aura flackerte. »Der Schleier. Er hat sich heute Nacht geöffnet. Sie haben es doch gespürt.«
  


  
    »Wissen Sie, was hindurchgekommen ist?« Mamablut war es jedenfalls nicht gewesen, und auch keiner von ihrer Brut. Zombie-Macher mussten nicht warten, bis sich der Schleier öffnete.
  


  
    Edik sagte nichts. Er rührte sich nicht, kein Muskel zuckte, doch seine Aura brannte. Entweder wusste er es nicht oder wollte es nicht sagen. Ich trank noch einen Schluck Ginger Ale. »Was will Ihre Königin?«
  


  
    Der Zombie strich sich mit den Händen über die Beine und ließ die Handflächen auf den Knien liegen. »Ich glaube, das wissen Sie, Jägerin. Das Gefängnis wird immer schwächer. Wenn es schließlich vollkommen versagt, wird diese Welt sterben.«
  


  
    Das war kein großes Geheimnis und folglich auch keine Überraschung. Sondern eine logische Schlussfolgerung, die ich seit einem Jahrzehnt zu ignorieren suchte. Bisher hatte es mir jedoch auch noch nie jemand so ungeschminkt ins Gesicht gesagt. »Ich kann mir nicht erklären, warum Sie mich warnen. Sie sind ein Dämon. Wenn das Gefängnis zusammenbricht, haben Sie gewonnen.«
  


  
    Bis auf Ediks flackernde Aura war er vollkommen ruhig und eiskalt. Selbst seine Augen wirkten so hart wie Stahl. Könnte man Kugeln aus Verachtung herstellen, dann wäre ich in diesem Moment gestorben, mit einer Kugel im Kopf.
  


  
    »Sie sind so naiv«, erwiderte er.
  


  
    »Tatsächlich?«, gab ich zurück. »Wow!«
  


  
    Missbilligend verzog Edik den Mund. »Sie haben keine Ahnung, was in diesem Gefängnisring wartet. Meine Brut ist für diese anderen nur Ungeziefer, gilt ihnen nicht als Dämonen. 
     Wir sind bloß Ratten, die hinter den Schwänzen von Wölfen herjagen.«
  


  
    Dämonenpolitik. Daran hatte ich nicht gedacht, also war ich vielleicht tatsächlich etwas naiv. »Und Sie glauben, das interessiert mich? Ich will nur wissen, was durch den Schleier gekommen ist.«
  


  
    »Kalkulation«, erwiderte er rätselhaft. »Ein Bauer, ein Kundschafter.«
  


  
    Das Ginger Ale brannte plötzlich wie Säure in meinem Magen. »Was noch? Wie finde ich diesen Dämon?«
  


  
    »Das weiß nur meine Königin.« Edik zögerte. »Sie wurde benutzt, Jägerin. Sie wurde gezwungen, einem anderen zu dienen, einen Handel abzuschließen, um den Übergang dieses Bauern zu ermöglichen.«
  


  
    »Niemand kann Mamablut zu etwas zwingen.«
  


  
    Edik sah weg, ein Muskel zuckte in seinem Gesicht. »Unsere Brüder hinter dem Schleier werden uns vernichten. Sie werden uns töten, sobald sie ausbrechen. Uns verschlingen. Aber zuvor, also bevor alle Barrieren fallen und die Erste Wacht zermalmt wird und die Pflücker die Knochen dieser Welt vernichten, werden sich die anderen an euch Menschen abreagieren. Ganz gleich, was Sie von Mamablut und ihrer Brut halten, im Vergleich mit denen sind wir nichts!«
  


  
    Ich antwortete nicht, saß nur regungslos da. Allein meine Finger zerquetschten die Dose. Mamablut hatte eine ausgezeichnete Wahl getroffen. Edik Bashmakow besaß Talent. Er war ein wahrer Kenner, ein Profi in der Übermittlung schlechter Nachrichten. Unwillkürlich bewunderte ich sein Geschick, denn ich war plötzlich gar nicht mehr so versessen darauf, ihn umzubringen.
  


  
    Stattdessen drängte es mich, mich aus dem Staub zu machen, und zwar schreiend - und nicht einmal mehr zurückzublicken.
  


  
    »Zehntausend Jahre Frieden.« Edik starrte auf seine welken Hände. »Das Gefängnis war ein Segen für uns.«
  


  
    Ich atmete langsam aus, versuchte mich kühl und leidenschaftslos zu geben, aber meine Eingeweide verkrampften sich, meine Muskeln schienen vor Kälte zu zerreißen. Am liebsten hätte ich mir eine Decke über den Kopf gezogen, einen hohen Berg bestiegen und mich in einer Höhle versteckt. Ich hätte Edik gern einen Lügner geschimpft, oder einen Narren, und so getan, als wäre ich eine normale Frau, eine blinde, taube Frau, kurz, eine fröhliche, ahnungslose, oberflächliche Frau.
  


  
    Ich starrte aus dem Autofenster und sah mein verzerrtes Spiegelbild, die blasse Haut, das dunkle Haar. Wie es sich wohl anfühlte, von einem Dämon besessen zu sein, ohne es zu merken? Wie es war, etwas Lebendiges im Kopf zu haben, das den Verstand so lange lenkte, bis der Körper nur noch ein Werkzeug war.
  


  
    Genau wie ein solches Werkzeug fühlte ich mich. Als würde ich benutzt werden.
  


  
    Zee und die anderen rückten näher, legten ihre Köpfe in meinen Schoß. Ich rieb ihre rasiermesserscharfen Haare und beobachtete dabei Ediks Gesicht, seine Aura. Er hatte also eine Begegnung mit meiner Mutter überlebt. Ich hätte gern gewusst, wie er das angestellt hatte, aber ich fragte ihn nicht. Allmählich entwickelte ich geradezu eine Furcht vor Antworten.
  


  
    »Was erwartet Mamablut von mir?«, fragte ich stattdessen. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass er mir die Wahrheit erzählt hatte. Seine Aura konnte nicht lügen. Er hatte jedes Wort so gemeint. Etwas Übles war im Anzug, war bereits angekommen.
  


  
    »Das hat Mamablut nicht gesagt«, antwortete er gelassen. »Aber da Sie die Jägerin und daher eher noch als die meisten anderen dazu fähig sind, meinesgleichen zu töten, sollten Sie die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie von Ihnen erwartet, mit dem weiterzumachen, was Sie am besten können.«
  


  
    Ich verzog den Mund. »Dann könnte ich … mit Ihnen anfangen.«
  


  
    Er schob die Brille ein Stück höher auf die Nase. Es war eine beiläufige, vollkommen gewöhnliche Geste, in Anbetracht der unfassbar ungewöhnlichen Umstände. »Jägerin, ich bin Ihr kleinstes Problem. Das hier könnte das Ende der Welt einläuten.«
  


  
    »Und trotzdem verschweigen Sie etwas.«
  


  
    Er zögerte. »Meine Königin hat mir noch eine andere Nachricht übermittelt.«
  


  
    Ich wartete einen Herzschlag lang. »Und …?«
  


  
    Plötzlich wirkte er beklommen. »Sie ist für … sie.«
  


  
    Ich sah ihn starr an. Rohw hörte auf, in der Nase zu bohren, und Aaz hob den Kopf von meinem Schoß. Zee beugte sich vor, seine Schuppen ritzten Löcher in den Ledersitz. Selbst Dek und Mal glitten aus meinem Haar, und ihre Schwänze schlangen sich fester um meinen Hals, als Rohw die Hand ausstreckte und ihre weichen Köpfe streichelte. Ich schob die zerbeulte Ginger Ale-Dose in einen Dosenhalter, sagte jedoch nichts.
  


  
    Edik sah die Jungs an. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, und er scharrte mit den Füßen auf dem Teppichboden. Zee streckte sich, glitt zu ihm. Seine Bewegungen erinnerten an den ersten Hauch eines Hurrikans. Er wand sich pulsierend vorwärts und schimmerte wie feuchte Seide, aus Quecksilberfäden gewoben, ebenso silbrig und tödlich. In dem Punkt waren sie alle gleich: Ihre Mäuler kündeten von Tod, erbarmungslosem Tod, ohne jedes Gewissen. Wenn man alle Raubtiere aus der Vergangenheit, Gegenwart und einer zukünftigen, mörderischen, ursprünglichen Welt vereinte, Anleihen beim Unheiligen machte, und sie zu einem kleinen Paket zusammenschnürte, dann erhielt man einen Schatten, eine Ahnung von dem, was sie waren.
  


  
    Meine Jungs. Meine so gefährlichen kleinen Jungs.
  


  
    Der alte menschliche Wirt schluckte schwer, bevor er die Lippen an Zees gespitztes Ohr legte. Rasiermesserscharfe Klingen glitten über das Gesicht des Zombies und durchtrennten seine welke Haut ebenso, wie ein heißes Messer durch Butter glitt. Zee hätte es verhindern können, aber es war nur zwei Menschen erlaubt, ihn zu berühren, ohne die Konsequenzen erleiden zu müssen.
  


  
    Edik blutete wie ein Schwein, zeigte jedoch keinerlei Schmerz, bis auf ein leichtes Zittern seiner Unterlippe. Und er redete auch nicht lange. Zee wich zurück, die roten Augen geschlossen. Die anderen krochen zu ihm, umschlangen ihn und bildeten ein wogendes Knäuel aus schwarzen Klingen. Flüsternd sprach der kleine Dämon in ihrer Sprache mit seinen Brüdern. Ich hielt den Mund.
  


  
    Der Zombie tippte gegen die Trennscheibe, und die Limousine wurde langsamer. Ich warf einen Blick aus dem Fenster und sah einen Maschendrahtzaun und dahinter die Umrisse von Frachtschiffen.
  


  
    Edik zog ein Handy aus seiner Innentasche und warf es mir zu. »Ich rufe Sie an und nenne Ihnen den Aufenthaltsort des Jungen.«
  


  
    »Und die anderen Kinder?«
  


  
    »Sie sind unbehelligt weggelaufen. Das verspreche ich Ihnen, Jägerin.«
  


  
    Ich fing Zees Blick auf. »Und Ihre Angelegenheiten? Mamabluts Bedenken?«
  


  
    Edik presste die Kiefer zusammen. »Passen Sie lieber auf sich selbst auf!«
  


  
    Das war nicht die Antwort, die ich hatte hören wollen. Ich öffnete die Tür der Limousine, glitt hinaus und hielt inne. »Russische Mafia, Edik?«
  


  
    Eine Braue zuckte. »Dies und das.«
  


  
    Ich sah ihm in die Augen. »Halten Sie Ihr Dies und Das von Kindern fern.«
  


  
    »Und wenn nicht?«
  


  
    »Die Jungs kennen jetzt Ihren Geruch.«
  


  
    Ich schlug die Tür zu, die Limousine setzte sich in Bewegung. Ich sah den Rücklichtern nach und konnte kaum die Energie aufbringen, über das nachzudenken, was gerade passiert war. Ich tat es trotzdem, aber sonderlich tröstlich war es nicht. Ich stieß nur auf verwirrende Fragen und die absolute Gewissheit, dass ich vollkommen erledigt war.
  


  
    Das Handy klingelte. »Gehen Sie nach Osten, zu dem Parkplatz«, sagte Edik, »und suchen Sie den weißen Lieferwagen.«
  


  
    Dann legte er auf. Und ich warf Aaz das Telefon zum Fraß vor.
  


  
    Das alte Lagerhausviertel war so heruntergekommen und leer wie ein Haufen Knochen. Nicht einmal die Nacht konnte die Narben verbergen. In der Ferne sah ich Flutlichter, die den Hafen beleuchteten. Hinter mir standen verfallene Fabriken, gab es zerbrochenes Glas, und in Nischen kauerten Leiber, die dort Schutz vor dem kalten Wind suchten, der mir über das Gesicht strich. Mein Haar war noch feucht vom Regen. Der Bürgersteig schien uneben. Gras wucherte zwischen den Ritzen im Beton. Ich hörte den Freeway, Geräusche von Bauarbeiten und von der Nachtschicht in den Werften.
  


  
    Außerdem sah ich den Parkplatz. Er lag einen halben Block entfernt.
  


  
    Ich lief los. Die Jungs blieben dicht bei mir, sprangen neben mir her und hielten sich im Schatten. Zee nahm meine Hand, ich drückte sanft seine Klauen. Dann verschwand er. Als ich den kleinen, schäbigen Parkplatz erreichte, hockte er bereits auf einem weißen Lieferwagen, der neben einer verbogenen Plakatwand stand, von der die Starbucks-Werbung abblätterte. Es 
     standen bloß sehr wenige Wagen auf dem Parkplatz. In diesem Viertel gab es nur wenig von irgendetwas.
  


  
    »Ist er da drin?«, fragte ich Zee.
  


  
    Er nickte und musterte die Gegend wie ein Wächter auf einem Turm. »Kleine Erbse, kleine Hülse.«
  


  
    Ich sah Rohw an. Er verschwand im Schatten, und einen Augenblick später schwangen die hinteren Türen des Lieferwagens auf. Ich sah da eine Matratze und den Jungen. Er war bewusstlos, an Händen und Füßen gefesselt.
  


  
    Rohw glitt heran und durchtrennte behutsam die Fesseln, zögerte und fuhr dann mit einer Kralle über die schmutzige Wange des Jungen. Rohw konnte mit den Händen Stahl durchtrennen und Steine bluten lassen. Aber die Haut des Jungen blieb unversehrt.
  


  
    »Rohw«, sagte ich. Der kleine Dämon sah mich an. Sein Blick wirkte bedauernd, was mich schockierte. Noch nie hatte ich Emotionen in seinem Gesicht gesehen. Nicht mehr seit dem Tod meiner Mutter.
  


  
    Zee tauchte auf, starrte seinen Bruder an und dann den Jungen.
  


  
    »Ah«, murmelte er.
  


  
    »Was?«, fragte ich.
  


  
    »Sizilien«, antwortete er und klopfte Rohw auf den Rücken. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete, aber es war klar, dass der Junge die Dämonen an jemanden erinnerte. Und es war keine gute Erinnerung.
  


  
    Ich beugte mich über den Jungen, strich sein dunkles Haar zurück. Er wirkte jünger, wenn seine Miene entspannt war. Und er roch widerlich süß. Nach Chloroform.
  


  
    Aber er lebte.
  


  
    Ich atmete langsam aus, und dann zog ich mein Handy aus der Tasche.
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    Grant tauchte zehn Minuten später auf. In seinem alten Jeep, den er wegen seines versehrten Beins umgebaut hatte. Er hielt an, öffnete die Tür, streckte seinen langen Arm aus und zog mich kurz an sich. Er roch nach Zimt und Sonne und war so warm wie ein Kaminfeuer im Winter. Grant war eigentlich immer warm.
  


  
    Die Flöte lag auf dem Beifahrersitz. Seine auserkorene Waffe. Er ließ mich los, griff nach seinem Gehstock und humpelte zum Lieferwagen. Ich folgte ihm und hörte, wie er ausatmete.
  


  
    »Der Junge hat Badelt gesehen«, erklärte ich.
  


  
    »Ist er deshalb hier?«
  


  
    »Schwer zu sagen. Jedenfalls hat ihn ein Zombie als Faustpfand benutzt.«
  


  
    »Erzähl es mir!«, forderte er mich auf. Ich musste mich kurz sammeln. Nicht, weil die Geschichte so schlimm war. Es ging weit tiefer.
  


  
    Grant würde niemals verstehen, was es mir bedeutete, neben einem anderen Menschen zu stehen, der mich kannte, der alles von mir wusste und mir zuhörte, mit einer so schlichten, beiläufigen, erwartungsvollen Intimität. Niemand konnte auch nur ahnen, außer den Jungs, wie einsam ich in all den Jahren gewesen war. Und wie sehr ich geglaubt hatte, mein ganzes Leben lang so einsam zu sein.
  


  
    Oder wie wichtig diese kleinen Augenblicke waren. Wie sehr ich sie liebte.
  


  
    Ich erklärte ihm alles, was passiert war. Einschließlich Ediks Botschaft. Grant packte mein Handgelenk, während er mich mit seinen dunklen Augen nachdenklich musterte. »Alles klar mit dir?«
  


  
    »Nein.« Ich kroch in den Van, zog den Jungen vorsichtig heraus und legte ihn mir über die Schulter. Er war sehr leicht für sein Alter, und ich war kräftiger als die meisten Frauen meiner Größe, sogar als die meisten Männer. Das musste ich auch sein, um das Gewicht der Jungs zu tragen. Sie waren sehr kompakt und wogen als Tätowierung ebenso viel wie leibhaftig.
  


  
    Er wurde nicht wach. Ich schob ihn in den Jeep. Grant kontrollierte, ob wir beobachtet wurden, aber nur Zee und die anderen Jungs patrouillierten am Rand des Parkplatzes entlang und fraßen Glasscherben. Weit entfernt sah ich Autoscheinwerfer. Mein Gesicht war nass. Vom Regen.
  


  
    Grant schloss die Tür. »Ist der Junge noch in Gefahr?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.« Ich stockte, dachte an das Mädchen mit dem Schlagring. »Das hier ist meine Schuld.«
  


  
    »Nein. Badelt … und was mit dem Kind passiert ist …«
  


  
    »… wäre nicht geschehen, wenn ich noch unterwegs gewesen wäre.«
  


  
    Er sagte nichts, sondern sah nur zwischen uns auf den Boden. Die langen Finger seiner linken Hand zuckten, als würde er Klavier oder Flöte spielen, oder in Melodien denken und sehen. Was auch zutraf.
  


  
    Grant hatte eine besondere Gabe, eine sogenannte Synästhesie. Wenn er Musik machte, Stimmen oder irgendwelche Geräusche hörte, angefangen vom Topfklappern bis zum Vogelgezwitscher, sah er Farben. Er sah auch Farben in Menschen, ganz gleich, was sie für Geräusche machten. Es waren Reflexionen 
     der Seele und des Geistes, die Essenz eines menschlichen Herzens, die sich in Schattierungen von Licht und Energie spiegelte. Singende Auren.
  


  
    Wenn Grant den Gesang erwiderte … geschahen Dinge.
  


  
    Zart berührte er mein Haar. Der Anblick und das Gefühl, das er auslöste, lief mir warm über den Rücken, bis ins Herz hinein. Ich sehnte mich nach dieser Wärme.
  


  
    »Süßes Herz«, murmelte er. Ich hörte und sah die Trennung dieser beiden Worte, weil er seine Notizen an mich so unterschrieb, beiläufige Kritzeleien, wenn er mich an etwas erinnern wollte oder morgens vor mir aufwachte. Mein süßes Herz. Mein Herz.
  


  
    Aber es war nicht süß genug. Ich drückte meine Stirn schwer gegen seine Schulter, genoss die Kraft seiner Hand, die unter meiner Jacke meinen Rücken hinaufglitt. Ich war so müde. Grant schob mein Haar zurück, küsste mein Ohr und kraulte Mal unter dem Kinn. Dek schnurrte.
  


  
    Wir stiegen ein. Grant fuhr. Die Jungs saßen zu meinen Füßen und legten ihre knochigen Wangen auf meine Knie, während ich ihre Köpfe streichelte. Zee krabbelte auf meinen Schoß und schloss die Augen. Ich wiegte ihn wie ein Kind. Er schob den Daumen in sein Maul. Heute Nacht musste jemand Yogi Bär bewachen.
  


  
    »Ich habe Badelts Büro ausfindig gemacht«, bemerkte Grant. »Es liegt in Chinatown.«
  


  
    Ich lehnte den Kopf gegen das kalte Fenster. »Hast du angerufen?«
  


  
    »Ich habe nur den Anrufbeantworter erreicht. Also bin ich hingegangen. Aber es war niemand da. Jedenfalls niemand, der die Tür öffnen wollte.«
  


  
    Ich nickte und grub meine Finger tiefer in Zees Haar. Ich würde es überprüfen müssen. Männer wie Badelt hielten sich 
     nicht lange in ihrem Job, wenn sie nicht organisiert waren. Es musste Aufzeichnungen geben, über Zahlungen, Namen, Telefonnummern. Vielleicht sogar einen Terminkalender. Etwas, das mich zu der Person führen konnte, die ihm meinen Namen gegeben hatte.
  


  
    Die Sache war wichtig, denn es hatten nur sehr wenige Leute jemals von mir gehört. Was nicht hieß, dass ich unsichtbar gewesen wäre. Ich hatte Bankkonten, besaß ein Haus in Texas, Wohnungen in Chicago und New York City. Anwälte in San Francisco und London verwalteten verschiedene Fonds und Besitzungen, die seit fünf Jahrhunderten von Mutter zu Tochter weitergegeben worden waren. Angefangen hatte es mit einer italienischen Jägerin, die durch Heirat an einen Adelstitel gekommen war und begriffen hatte, dass man nicht arm sein konnte, wenn man den Schleier des Gefängnisses bewachte.
  


  
    Aber nach den Dokumenten hatte ich einen anderen Namen, nicht Maxine Kiss. Maxine Kiss hatte nur für meine Mutter existiert, und für die Jungs. Einige Zombies kannten ihn. Und Grant.
  


  
    Ich lebte außerhalb des Systems. Eine Spur in den Dokumenten hätte sich wie ein Käfig angefühlt.
  


  
    Was mich allerdings nicht vor dem Seattle Police Department schützen konnte.
  


  
    Grant hielt auf dem Parkplatz vor dem Obdachlosenheim und stellte den Motor aus. Wir saßen da, während der Motor leise knackte und der Regen gegen die Scheibe prasselte. Er warf einen Blick auf Zee und kitzelte den Bauch des Dämons. Außer mir war er die einzige Person, die das konnte. »Wie lautete die Botschaft? Was hat dir Mamablut gesagt?«
  


  
    Er fragte sanft, aber ein gespannter Unterton schwang in seiner Stimme mit. Er hatte seine eigene Geschichte mit Mamablut. Ihr Versuch, von ihm Besitz zu ergreifen, bei dem sie ihn 
     fast umgebracht hatte, nur um seinen Verstand zu schwächen. Kein anderer Dämon wäre dazu in der Lage gewesen. Grant war einfach zu stark.
  


  
    Doch manchmal hielt mich die Erinnerung daran nachts wach. Grant war ein guter Mensch. Als Monster wäre er furchteinflößend gewesen.
  


  
    Aaz und Rohw zuckten im Schlaf, Dek und Mal hörten auf zu schnurren. Zee wandte sein Gesicht ab und vergrub seinen Kopf in meinem Bauch. »Nein. Das ist privat.«
  


  
    Grants Miene verfinsterte sich, aber ich schüttelte den Kopf. Wenn sich die Jungs entschieden hatten, konnte sie nichts umstimmen. Auch wenn mir das Angst einflößte. All das machte mir Angst. In meinem Bauch brach dasselbe schreckliche Gefühl auf, das mich vorher durchrieselt hatte, diesmal nur ohne die Schmerzen. Ich mochte keine Geheimnisse. Vor allem dann nicht, wenn ich darin verwickelt war. Es standen bereits zu viele Fragezeichen hinter einem zu großen Teil meines Lebens, meiner Blutlinie.
  


  
    Der Junge stöhnte leise. Ich griff nach seiner Hand. »Komm«, flüsterte Grant, »bringen wir ihn hinein.«
  


  
    Drinnen war das Heim. Grant lebte über dem Obdachlosenheim, das aus drei aneinandergrenzenden Lagerhäusern bestand, die er vor Jahren mit dem Geld gekauft hatte, das ihm sein Vater vererbt hatte. Lokale und auch landesweite Zeitungen brachten regelmäßig Geschichten über dieses Heim, obwohl ich vermutete, dass dies weniger mit dem wachsenden Bewusstsein der Menschen zu tun hatte, sondern eher damit, dass die Reporter immer Frauen waren. Und Grant war einfach umwerfend. Und dazu ein ehemaliger Priester. Darauf fuhren manche Frauen eben ab.
  


  
    Das Gelände war von Gras und Eichen umgeben, durch die sich gewundene Pfade schlängelten, die von kleinen Bänken gesäumt 
     wurden. Altmodische Zinnlaternen spendeten Licht. Es gab auch einen Garten: einen ehemaligen Parkplatz. Einige der Heimbewohner hatten einen grünen Daumen. Grant ließ sie ihre Magie wirken. Zu dieser Jahreszeit blühten zwar keine Blumen, aber die Rosen waren gerade frisch beschnitten worden, und die kleineren, einheimischen Pflanzen zwischen den beschnittenen Wurzeln der immergrünen Büsche und Zedern waren üppig grün. Es war kaum ein Morgen Land, aber eine verborgene, geschützte Oase mitten in der Stadt.
  


  
    Grant bewegte sich trotz seines Gehstocks behände. Die Flöte unter den Arm geklemmt, marschierte er über einen kurzen Pfad durch den südlichen Teil des Gartens. Die Jungs glitten zwischen den Schatten entlang. Die feuchte, kalte Luft roch süßlich. Weit entfernt hörte ich das Splittern von Glas und Schreie von Betrunkenen. Da hatte aber irgendjemand keinen so schönen Abend.
  


  
    Grants Wohnung besaß einen privaten Eingang. Er schloss die Tür auf, und ich ging mit dem Jungen an ihm vorbei und die Treppe hoch. Viele Stufen. Grant behauptete immer, es hielte ihn in Form, trainierte sein Gleichgewicht. Ich fand, dass er einfach nur ein Masochist war.
  


  
    Seine Wohnung nahm das gesamte obere Stockwerk des südlichen Lagerhauses ein. Von hier aus hatte man einen schönen Ausblick auf die Stadt. Sie hatte weichen Holzboden, unverputzte Ziegelmauern und Meilen von Buchregalen. Außerdem gab es ein Motorrad, einen Flügel, die abgenutzte Eichenkiste meiner Mutter, mit den Tagebüchern und anderen Artefakten darin. Das Licht brannte und tauchte alles in eine goldene, warme Atmosphäre. Ich sah Grant an, als er die letzten Stufen hinaufhumpelte. Er atmete etwas schneller und deutete auf das Gästezimmer in der Nähe der Küche.
  


  
    In den zwei Monaten, die ich hier lebte, hatte niemand diesen Raum benutzt. Grant bekam nicht viel Besuch; seit meiner 
     Ankunft wahrscheinlich noch weniger. Zee und die anderen erschwerten es, Gäste zu empfangen, selbst wenn sie nicht zu sehen waren.
  


  
    Das freie Gästezimmer war spartanisch eingerichtet. Nichts stand drin, bis auf ein Bett, einen Nachttisch und einen alten Eichenholzkleiderschrank, den er in einem Antiquitätenladen gekauft hatte. Grant schlug die Decke zurück. Ich legte den Jungen aufs Bett und zog ihm die Schuhe aus. Er reagierte nicht und gab auch keinen Laut von sich.
  


  
    »Er ist verletzt. In seinem Herzen.« Grant stützte sich auf seinen Stock, während er den Jungen anstarrte. Dann wedelte er mit der Hand. »Etwas ist da … merkwürdig.«
  


  
    »Gut oder schlecht?«
  


  
    Grants Miene verfinsterte sich. »Er wird nicht nach Küchenmessern suchen. Aber vielleicht versucht er wegzulaufen. Er wird uns nicht vertrauen.«
  


  
    »Du bist ja ein großartiger Seelenklempner.« Ich schlug ihm sacht auf den Arm. »Das hätte ich dir auch sagen können.«
  


  
    Er lächelte kurz. »Ich kann versuchen, ihn zu heilen oder ihm zumindest etwas von seiner Furcht zu nehmen.«
  


  
    »Noch nicht. Es sei denn du glaubst, er würde sich oder jemand anderem etwas antun.«
  


  
    »Das nicht.« Grant deutete auf die Brust des Jungen. »Er hat eine weiche Stelle, genau da. Ich wünschte, du könntest sie sehen, Maxine. Es ist ein Licht, das über seinem Herzen pulsiert.«
  


  
    Ich wünschte auch, dass ich sie sehen könnte. »Ich nehme an, das bedeutet etwas Gutes.«
  


  
    »Es bedeutet Hoffnung«, erwiderte er. »Es bedeutet, dass er im Grunde seines Herzens ein guter Kerl ist.«
  


  
    Das hatte ich bereits vermutet. »Ich muss Badelts Büro durchsuchen.«
  


  
    Grant sagte nichts, jedenfalls nicht sofort. Er betrachtete mich nur, und zwar mit diesem Schweigen, das für mich mittlerweile eine andere Art von Musik zu sein schien, seine stille Stimme. Er lächelte schwach. »Du hast auch so eine weiche Stelle, Maxine.«
  


  
    Ich sah an mir herunter. »Vermutlich ist sie so groß wie ein Stecknadelkopf.«
  


  
    »Eher so groß wie eine Sonne«, sagte er. »Nur besser und noch größer.«
  


  
    Mein ganzes Gesicht glühte. Er beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. »Ich bleibe hier bei dem Jungen. Falls er aufwacht.«
  


  
    Ich rieb mir mit der Handfläche über den Schenkel, während ich an seine Worte dachte, und auch daran, wie er mich damit berührte. »Lass ihn nicht weglaufen.«
  


  
    »Lass dich nicht von diesem lahmen Bein täuschen.«
  


  
    »Wie ein geölter Blitz.« Ich versuchte zu lächeln, jedoch vergeblich. Dann blickte ich schüchtern zu ihm hoch, hätte ihn gern gefragt, ob wohl alles gut werden würde, ob wir sogar gemeinsam noch das Ende der Welt überleben mochten. Aber das war albern und sentimental. Hätte ich es laut ausgesprochen, wäre mir angst und bange geworden. Ich wollte hier sein, in diesem Moment, und mir keine Sorgen um die Zukunft machen. Denn selbst wenn sich Edik geirrt hatte und der Schleier bis zu meinem Tod intakt bliebe, würde ich sterben. Alles endete doch irgendwann. Gar nichts dauerte ewig.
  


  
    »Du gehst jetzt besser«, sagte Grant. »Bevor du mir so viel Angst machst, dass ich dich hierbehalte.«
  


  
    Ich zögerte. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«
  


  
    »Du kannst deine Seele nicht verbergen, Maxine, nicht vor mir.« Sein Blick wurde schärfer. »Geh. Und ruf an, wenn du Hilfe brauchst. Behalt die Jungs dicht bei dir.«
  


  
    Nähe oder Tod. Es war keine Alternative, nicht in meinem Leben.
  


  
    Und in ihrem auch nicht.
  


  
    

  


  
    Ich vermisste meinen Mustang, aber er parkte hoffentlich immer noch in der Nähe der Universität. Außerdem hatte der Jeep einen starken Motor. Kleine Hände tauchten aus dem Schatten neben meinen Knien auf und machten sich am Radio zu schaffen. Die Jungs fanden rasch den Sender mit der Musik der Achtziger. Whitesnake heulte aus den Lautsprechern, verwandelte sich in den Rock von AC/DC. Dek und Mal tanzten Boogie; die Spitzen ihrer Schwänze klopften rhythmisch gegen meine Schlüsselbeine. Ich fuhr sehr schnell.
  


  
    Nach zehn Minuten hatte ich Chinatown erreicht und fand die Adresse, die Grant mir gegeben hatte. Das kleine Ziegelhaus drückte sich zwischen die grellen Neonlichter eines gut besuchten Nudelrestaurants, auf dessen beschlagener Scheibe chinesische Schriftzeichen prangten, und einen Videoladen auf der anderen Seite, aus dem laute Musik dröhnte. Dessen Scheiben hatte man mit Filmplakaten gepflastert, die schon vergilbt waren.
  


  
    Badelts Büro befand sich im zweiten Stock des Ziegelhauses. Die Vordertür war verschlossen. Durch die Glasscheibe hindurch sah ich Postkästen und warf Aaz einen Blick zu. Er grinste und verschmolz mit dem Schatten. Einen Moment später schwang die Haustür auf. Ich ging hinein, während Dek und Mal mir immer noch »Is This Love« ins Ohr summten.
  


  
    Auf der Treppe begegnete ich niemandem, und bis auf die Geräusche aus dem Restaurant nebenan, die schwach durch die Wände drangen, schien das ganze Gebäude ruhig und verlassen zu sein. Im ersten Stock kam ich an einer kleinen Anwaltskanzlei vorbei, und im zweiten warben Aufschriften auf zwei Türen für einen »MR. CHEN, STEUERBERATER« und »MABEL LEE, 
     HEILPRAKTIKERIN«. Am Ende des Flurs, am weitesten von der Treppe entfernt, warteten eine mitgenommene Holztür und ein Plakat mit der Aufschrift: »BRIAN BADELT, PRIVATDETEKTIV«.
  


  
    Ich zögerte, lauschte und suchte die Ecken des schwach erleuchteten Flurs nach Kameras ab. Aber alles schien sicher zu sein. Den größten Schatten warf mein Körper, und die Jungs benutzten ihn als Kanal, um sich im Flur frei zu bewegen. Sie scharten sich wie Wölfe um mich, bis auf Aaz. Er war verschwunden, bis sich Badelts Tür öffnete und er seinen grinsenden Kopf durch den Spalt steckte.
  


  
    Das Büro war winzig. Ein Raum, ein Fenster. Für eine Sekretärin war hier kein Platz. Der Geruch von Zigaretten hing in der Luft. Keine Pflanzen, keine Bilder an der Wand. Nur ein Aktenschrank, ein Schreibtisch, drei Stühle. Zwei vor und einer hinter dem Schreibtisch. Dazu ein Telefon und ein Faxgerät. Alles ganz einfach. Badelt war ein Mann der Tat, der sich nicht mit Frivolitäten aufhielt. Vielleicht hatte er auch kein Geld für Schnickschnack, aber ich erinnerte mich an sein Foto. Ein harter Hund, hatte ich gedacht. Vermutlich entsprach das hier seiner Persönlichkeit.
  


  
    »Cops waren hier«, meinte Zee, der auf dem Boden herumschnüffelte. »Haben alles durchsucht.«
  


  
    Das hatte ich mir schon gedacht. Wenn jemand an einer Schussverletzung starb, durchsuchte man seine Wohnung und seine Arbeitsstelle. Außerdem sah Badelts Schreibtisch aus, als hätte man darin herumgewühlt. In meinen Augen hatte er eher wie der ordentliche Typ ausgesehen, der keine Unordnung duldete. Ich trat hinter den Schreibtisch und setzte mich auf seinen Stuhl, lauschte den Jungs, als sie herumsuchten. Versuchte mir vorzustellen, ich wäre Badelt, säße hier und betrachtete mein Reich. Sah auf meinen Namen.
  


  
    »Zee«, sagte ich. »Durchsuch den Aktenschrank.«
  


  
    Er schnippte mit den Klauen, und Rohw half ihm, die Schubladen herauszuziehen. Ich streifte mir die Handschuhe über, beugte mich vor und durchsuchte den Schreibtisch. In der ersten Schublade fand ich eine unverschlossene Metallkassette. Ich öffnete sie. Eine Schachtel mit Patronen, aber keine Waffe.
  


  
    In der Schublade darunter lag ein gerahmtes Foto von Badelt. Es zeigte ihn neben einer kleinen Chinesin mittleren Alters, die ihren Arm um seine Hüfte schlang und so strahlend und glücklich lächelte, dass es Steine hätte erweichen können. Sie war ungewöhnlich schön. Die meisten Frauen, die so aussahen wie sie, bestaunte man nur auf der Kinoleinwand oder auf den Seiten von Magazinen. Badelt schien genauso glücklich zu sein. Er grinste zwar nicht strahlend, aber seine Augenlider kräuselten sich vor Zuneigung. Das stand ihm gut. Jedenfalls sah er so besser aus als tot. Ich fragte mich, ob die Chinesin seine Ehefrau gewesen war. Falls ja, dann war es kein gutes Zeichen, wenn er das Foto in der Schublade seines Schreibtischs verwahrte.
  


  
    Ich hörte, wie die Jungs am Aktenschrank miteinander murmelten, und legte das Foto des Paars wieder in die Schublade zurück. Mehr war nicht drin. Dann wühlte ich etwas in den Papieren auf dem Tisch. Etwas ganz zuunterst erregte meine Aufmerksamkeit. Es war eine Zeitung von gestern. Ich zögerte, schlug sie auf und überflog die Seiten. Der Wind wurde stärker und rüttelte an dem Fenster hinter mir. Dek und Mal hörten auf zu summen.
  


  
    Ich drehte mich um, sah aber nichts Ungewöhnliches. Zee und die beiden anderen durchwühlten immer noch den Aktenschrank. Ich konzentrierte mich auf die Zeitung.
  


  
    Es war, wie Suwanai gesagt hatte, eines dieser kleinen Chinatown-Käseblätter. Ich sah sie ständig, vor allem wenn Grant und ich zum Mittag- oder Abendessen in die Gegend kamen. Eine Ausgabe wurde nur auf Chinesisch gedruckt, aber das hier war die 
     englische Version, ein dünnes Blättchen, in dem lokale Nachrichten, Politik und Ankündigungen abgedruckt waren, von denen die meisten mit der asiatischen Gemeinschaft zu tun hatten.
  


  
    Es war durchaus logisch, dass Badelt diese Lektüre interessant fand. Sein Büro lag in Chinatown. Die Annahme lag nahe, dass der größte Teil seiner Auftraggeber ebenfalls aus dieser Gemeinschaft stammte.
  


  
    Ich hätte es fast übersehen. Ich las rasch, blätterte schnell um, weil ich das Gefühl hatte, Zeit zu verschwenden. Mein Blick glitt über ein Foto am unteren Rand von Seite vier. Ich wollte schon umblättern, als ich erstarrte.
  


  
    Das Foto war alt, aber scharf. Laut Unterschrift war es 1957 aufgenommen worden. Vorn in der Mitte stand ein junger Weißer, der groß und stark wirkte, auf eine zerzauste Art attraktiv, und eine sonnengebräunte, gesunde Männlichkeit ausstrahlte, die man im Zusammenhang mit der modernen männlichen Spezies selten sieht. Er trug einfache Kleidung und wirkte fröhlich-schmutzig. Hinter seiner rechten Schulter sah ich einen gigantischen steinernen Buddha in einem zerklüfteten Tal, und an dessen Fuß weiße Zelte. Der Mann lehnte mit der Hüfte an einem Tisch, der zwischen den Felsen im Sand aufgestellt worden war, und auf dem kleine Artefakte lagen: Tonscherben und winzige Metallstücke.
  


  
    JACK MEDDLE, stand unter dem Foto. ARCHÄOLOGE.
  


  
    Ich hatte jedoch nur Augen für die Frau links neben ihm. Sie war schlank, trug eine schlichte Bluse, eine lange Hose und hohe Stiefel. Außerdem Handschuhe. Und hatte ein Tuch locker um den Hals geknotet. Sie hatte feine Gesichtszüge, starke Wangenknochen, volle Lippen und makellose Haut. Ihr Haar war zurückgebunden. Ihre Augen wirkten beeindruckend; aus ihnen sprach eine trotzige, ungezähmte Stärke, die aus dem Foto zu dringen schien. Wagemutig und nachdrücklich. Die Augen einer Kämpferin. Einer Jägerin.
  


  
    Meiner Großmutter.
  


  
    Meine Lungen schmerzten, als ich mich zwang zu atmen. Ich fühlte, wie sich kleine Leiber um mich drängten, und lehnte mich zurück, als Zee und die anderen einen Blick auf das Foto warfen.
  


  
    »Oh«, sagte Zee sehr leise.
  


  
    Ich brauchte einen Moment, bis ich meine Stimme wiederfand. »Was ist das?«
  


  
    »Seidenstraße«, sagte er, während sich die anderen vielsagend anblickten. »Nach dem großen Bums.«
  


  
    Der große Bums. Die Bombe. Meine Großmutter war während des Zweiten Weltkriegs in Hiroshima gewesen. Ich hatte niemals den Grund erfahren, wusste nur, dass sie Glück gehabt hatte. Die Bombe fiel um 09:15 morgens. Die Sonne stand am Himmel. Die Tätowierungen, die Jungs hatten sie am Leben erhalten, ihr Gesicht bedeckt und für sie geatmet, bis sie sich wieder sicher bewegen konnte. Alles getan, egal was, um zu überleben.
  


  
    Ich sah erneut auf die Bildunterschrift. Ihr Name war mit Miss Chambers angegeben, ein Alias, das ich nicht kannte. Miss Chambers, Abenteurerin. So nannte man sie hier. Irgendwie ganz passend.
  


  
    Ich überflog den Artikel, in dem diskutiert wurde, wie Dr. Jack Meddle auf einen uralten Tempel gestoßen war, als er eine Expedition mit dem Ziel der Seidenstraße unternahm. Er war fast hundert Meilen nördlich von Xi’an im Sand vergraben. An diesem Ort hatten viele gebetet, Christen, Moslems und Buddhisten.
  


  
    Jetzt wurden einige Artefakte aus diesem Tempel im Seattle Art Museum gezeigt, als Teil einer Wanderausstellung von uralten asiatischen Antiquitäten. Die Eröffnung sollte, laut der Zeitung, heute Abend stattfinden. Es war eine große Gala, die 
     zufällig mit dem chinesischen Neujahrsfest zusammenfiel, das unmittelbar bevorstand.
  


  
    Und Jack Meddle war persönlich anwesend.
  


  
    Ich lehnte mich auf Badelts Stuhl zurück und schloss die Augen. An Zufälle glaubte ich nicht. Meddle hatte meine Großmutter gekannt, und jetzt saß ich hier, mit einem Foto von ihnen vor der Nase, das ich im Büro eines Privatdetektivs gefunden hatte, der sich meinen wahren Namen aufgeschrieben hatte.
  


  
    Ich sah erneut auf das Foto meiner Großmutter, betrachtete ihren Blick, der meinem so ähnlich war, und fühlte, dass ich auch meine Mutter anblickte. Es war unheimlich.
  


  
    Außerdem sah ich noch etwas Merkwürdiges.
  


  
    Meine Großmutter stand sehr dicht bei Meddle. So dicht, dass sie sogar seine Hand halten konnte. Oder ihren Arm um seine Taille geschlungen hatte. Oder sie auf seinen Hintern legte. Das war schwer zu sagen. Ich konnte ihre Hände nicht sehen, weil sie hinter ihrem Rücken versteckt waren. Ihre Schultern schienen aneinanderzukleben, und ihre Oberkörper waren einander leicht zugewandt. Sie schienen die Gegenwart des anderen zu genießen, als wären sie es gewohnt, sich nahe zu sein. Zusammenzuarbeiten.
  


  
    Erneut warf ich einen Blick auf das Datum. 1957. Aber kein besonderer Monat.
  


  
    Es überlief mich kalt. Meine Mutter war 1958 geboren worden.
  


  
    »Nein«, sagte ich laut und sah die Jungs an. Die erwiderten meinen Blick wie Sängerknaben. Viel zu unschuldig, die kleinen Teufel. Zee trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Dek und Mal lagen zusammengerollt und vollkommen regungslos auf meinen Schultern.
  


  
    Nein, das war unmöglich.
  


  
    Aber es wäre logisch gewesen. Vielleicht war es auch nur ein frommer Wunsch. Die Frauen in meiner Familie redeten nie 
     über die Väter. Oder Großväter. In den Tagebüchern gab es keinerlei Aufzeichnungen über sie. Man hätte durchaus an Störche glauben können, so wenig hatte meine Mutter jemals über Sex, Männer und Babys geredet. Das war ein wunder Punkt.
  


  
    Ich warf einen Blick auf die Uhr: kurz nach acht. Die Gala endete um elf, also hatte ich noch genug Zeit. Ich betrachtete wieder das Foto, faltete die Zeitung dann sorgfältig, schob sie in die Gesäßtasche meiner Jeans und half den Jungs, die Aktenordner wieder einzuräumen. Sie waren ruhig und bedrückt, so wie ich.
  


  
    Ich kannte meine Großmutter ausschließlich von Fotos und durch ihr Tagebuch. Sie hatte nur ein einziges Tagebuch geschrieben. Ihr Schreiben und ihre Sprache waren knapp und auf den Punkt gebracht. Ich dachte an all die anderen Frauen vor ihr, die zahllosen Frauen, die gegen die Dämonen gekämpft hatten; eine Kette von Frauen, von Mutter zu Tochter, die seit mehr Jahrtausenden ungebrochen war, als ich mir vorzustellen vermochte. Über sie wusste ich noch weniger.
  


  
    Ob Zee und die anderen mich vermissen würden, wenn ich nicht mehr da war?
  


  
    Als Badelts Büro aufgeräumt war, musterte ich die Jungs und tätschelte Deks und Mals Kopf. »Ist der Mann auf dem Foto mein Großvater?«
  


  
    Zee antwortete nicht. Rohw und Aaz starrten auf den Boden. Ihre kleinen Klauen gruben sich ins Holz, und ihre Stacheln lagen flach an ihrer schuppigen Haut. Ich wusste nicht, ob das ein Ja oder ein Nein sein sollte, doch offenbar war es ebenfalls ein Thema, das nicht zur Diskussion stand. Davon hatte es heute schon viel zu viele gegeben.
  


  
    Ich sah sie scharf an, ging zur Tür und öffnete sie.
  


  
    Davor wartete ein Dämon.
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    Erwarte stets das Unerwartete, hatte meine Mutter einmal gesagt. Weil das Unerwartete sehr wahrscheinlich auf dich wartet.
  


  
    Der Dämon überragte den Türrahmen; er war so groß, dass ich mir fast den Hals verrenkte, als ich zu ihm hochsah. Sein Umhang bauschte sich, obwohl sich im Flur kein Lüftchen regte, und der Stoff, wenn es denn tatsächlich Stoff war, peitschte mit einer solchen Wucht um seinen Körper, als stünde er in einem Hurrikan. In den Falten sah ich Schatten, unergründliche, unendliche Schatten, wie Verliese für Seelen.
  


  
    Von dem Gesicht des Dämons war nur wenig zu erkennen. Die breite Krempe des Hutes saß tief über den Augen und ließ nur weiße Haut aufblitzen, ein spitzes Kinn und einen harten, männlichen Mund. Seine Kiefer wurden von schwarzem lockigem Haar eingerahmt, dessen Spitzen sich wanden wie Schlangen.
  


  
    Nur Hände sah ich nicht. Und obwohl seine Augen im Schatten der Krempe lagen, spürte ich, wie er mich anstarrte. Sein Blick sengte wie ein Brandeisen mein Gesicht, und die Hitze durchdrang mich mit unermesslicher Kraft.
  


  
    Mein Verstand setzte aus. Es war schon so lange her. Die meisten Dämonen, denen ich begegnete, gehörten eher zur Sorte Geister, die einfach menschliche Körper trugen. Sie waren 
     so substanzreich wie schlechter Atem. Dämonen aus Fleisch und Blut waren selten, denn es fiel ihnen schwerer, den Schleier zu passieren. Sie brauchten eine Öffnung, und vor allem erforderte es eine ganz andere Qualität der Flucht, wenn sie durch die Kreise entkamen, jene ansteigenden Dimensionen des Gefängnisses. Sie benötigten Macht, um ihre Freiheit zu gewinnen. Entschlossenheit. Was allerdings bedeutete, wie meine Mutter zu sagen pflegte, dass diejenigen, die ausbrachen, üble Arschlöcher waren.
  


  
    Die Jungs und ich hatten ein gerüttelt Maß an Kämpfen mit ihnen ausgefochten. Einige wandelten schon seit Jahrhunderten auf der Erde, so lange verborgen, bis sich unsere Wege kreuzten. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Flüchtlinge es gab. Die Welt war groß, und da war nur eine Jägerin.
  


  
    Ich trat zurück und schlug die Tür zu, als ob mich das hätte retten können. Ich starrte auf das Holz und erwartete, dass der Dämon hindurchbrach. Außerdem rechnete ich damit, dass sich die Jungs um mich scharten. Aber sie standen ebenfalls nur da und beobachteten die Tür. Regungslos. Mit großen Augen.
  


  
    »Zee!«, zischte ich.
  


  
    »Maxine.« Seine Miene war unergründlich, die Ohren flach am Schädel, die Stacheln aufgerichtet. Rohw und Aaz gruben ihre Klauen in den Holzboden. Die Stacheln auf ihrem Rücken fächerten sich mit einem Klacken auf und zitterten heftig. Dek und Mal zitterten auch, ihr heißer Atem blies mir in die Ohren.
  


  
    Doch keiner von ihnen schien kämpfen zu wollen. Und das war falsch, es war noch nie passiert. Konnte nicht sein. Mein Blut war ihr Blut. Mein Tod war ihr Selbstmord. Die Jungs lebten nur, weil ich lebte. Ich sollte ihr Ansporn sein, jenseits aller Freundschaft oder Loyalität.
  


  
    »Zee!«
  


  
    »Mach die Tür auf«, flüsterte er.
  


  
    »Du wirst uns umbringen.«
  


  
    »Niemals, Maxine.«
  


  
    »Du irrst dich.«
  


  
    »Niemals!« Er fuhr hitzig hoch. Die Wut in seiner Stimme war aber nicht gegen mich gerichtet, das spürte ich. Ich konnte die Wahrheit förmlich schmecken. Die Jungs hatten mich noch nie in die Irre geführt.
  


  
    Mein Herz hämmerte, als ich die Tür öffnete.
  


  
    Der Dämon war verschwunden.
  


  
    Ich verschwendete keine Zeit, rannte in den Flur und sprang die Treppe polternd hinab, nahm drei Stufen auf einmal. Die Jungs folgten, hüpften durch den Schatten und verschwanden, als ich auf den Bürgersteig stürmte und zwischen einer Gruppe von Menschen zum Stehen kam, die gerade das Nudelrestaurant verließen. Ich ignorierte ihre Schreie. Meine Haut prickelte, mein Magen brannte, bittere Galle stieg mir hoch. Ich war ein großes, fettes Ziel.
  


  
    Los, Maxine, lauflauflauf!
  


  
    Ich lief, floh, stolperte fast über meine Füße, als ich zu dem Jeep rannte. Ich hatte einen Plan, sozusagen. Ich würde den Dämon weglocken, einen Ort suchen, der isoliert war. Wo es keine Menschen gab. Und ich hoffte verzweifelt, dass mir die Jungs halfen.
  


  
    Unmittelbar bevor ich den Jeep erreichte, zischten mir Dek und Mal in die Ohren. Ich kam stockend zum Stehen, fühlte einen Luftzug in meinem Haar. Als ich mich umdrehte, sah ich gerade noch einen dunklen, verschwommenen Umriss auf dem Bürgersteig hinter mir landen, dessen Beton zerbarst; es hörte sich an, als würden tausend Wirbelsäulen zerschmettert werden. Ich sah hinab. Füße, die wie Klingen geformt waren - und zwar wirklich wie Messer; oder vielleicht waren es auch Klauen, die wie Klingen wirkten. Sie waren lang, gerade und glänzten wie 
     Quecksilber. Der Dämon stand wie ein Balletttänzer auf ihnen, en pointe, und machte einen Schritt. Seine Zehen klickten, als sie in den Beton schnitten. Den Kopf hielt er gesenkt, sein Mantel schimmerte wie dunkles Wasser.
  


  
    »Jägerin«, wisperte der Dämon. »Es ist so lange her, Jägerin.«
  


  
    Seine Stimme war so weich und warm wie ein Lavakuss, wie ein genüssliches Bad in flüssigem Feuer. Ich konnte meinen Blick nicht von seinem kleinen, vollendeten Mund losreißen, dessen Lippen sich beim Sprechen kaum bewegten. Angst einflößend. Gruselig. Mein Herz schlug so schnell, dass mir schwindlig wurde.
  


  
    Rückwärts stolperte ich erneut in die Gruppe von Menschen hinein, die eben das Restaurant verlassen hatten. Diesmal passierte nichts. Die Frauen und Männer nahmen mich nicht wahr. Sie wichen meinem Körper aus, ihre Blicke glitten ausdruckslos über mein Gesicht. Sie redeten miteinander, amüsierten sich und gingen, ohne mit der Wimper zu zucken, an dem Dämon vorbei. Sie teilten sich um ihn wie ein Fluss, der eine Insel umschmeichelt.
  


  
    Der Mund des Dämons verzog sich zu einem gefährlichen Lächeln, während seine Augen immer noch von der Krempe seines schwarzen Hutes verborgen wurden. Zee und die anderen tauchten aus dem Schatten auf. Sie beobachteten mich, nicht den Dämon. Sie beobachteten mich scharf, als erwarteten sie, dass ich etwas täte. Als bräuchte ich keinen Schutz. Ich versuchte sie zu rufen, aber es verschlug mir die Stimme. Ich erstickte förmlich an den Worten.
  


  
    Dann erstickte ich richtig.
  


  
    Ich war einfach begriffsstutzig. Ich brauchte einen Moment, bis ich kapierte, was hier vorging, und es kam mir wie ein ganzes Leben vor. Meine Haut glühte, Tränen traten mir in die Augen. Ich versuchte einzuatmen, aber meine Lungen schienen von 
     einer Mauer verschlossen zu sein, und ich konnte nicht atmen. Ich bekam keine Luft.
  


  
    »Wir sind dein Atem«, wisperte der Dämon, und dann fühlte ich es. Ich spürte sein Lächeln in meinen Lungen. Und die Jungs machten immer noch keine Anstalten, mich zu retten. Sie starrten mich an, als würden sie von einer grausamen Leine zurückgehalten werden. Ich hätte sie am liebsten angeschrien, bekam aber keine Silbe heraus. Die Jungs, Zee, meine Familie …
  


  
    »Wehr dich nicht«, wisperte der Dämon. »Jägerin.«
  


  
    Ich wehrte mich aber, kämpfte mit aller Kraft gegen ihn an und spürte ein Kribbeln hinter meinen Rippen, ein vertrautes gespenstisches Flattern. Ein kaltes Gefühl, so kalt wie Schnee. So kalt wie eine einsame Bar an einer Landstraße in Wisconsin. So kalt wie die Messer meiner Mutter. In der Dunkelheit rührte sich etwas.
  


  
    Der Dämon lächelte. »Ja. Du erinnerst dich.«
  


  
    Zee spie ein Wort aus, scharf. Der Dämon senkte den Kopf. Ich fiel hart auf die Knie, Sterne tanzten pulsierend vor meinen Augen. Ich dachte an meine Mutter, die Jungs. An Grant. Alles wurde dunkel.
  


  
    Schlagartig hörte es auf. Waren es zehn Stunden oder zehn Sekunden? Keine Ahnung. Ich lag auf dem Boden, fast blind, aber am Leben und atmend. Die Jungs hockten auf mir, diese kleinen Verräter. Dek und Mal schlangen sich um meinen Hals, während Rohw und Aaz meine Hände hielten, meinen Kopf weich betteten. Zee leckte meine Stirn, hobelte mit seiner rauen Zunge meine Haut. Ich hätte gern die Tränen aufgehalten, die mir aus den Augen rannen. So viele Tränen. Ich konnte nicht aufhören zu weinen. Da war etwas in mir, etwas brannte in meinem Herzen. Ich brannte.
  


  
    Mein Herz rollte schwach zur Seite. Der Dämon sah mich an. Seine Augen lagen immer noch im Schatten der Krempe, und 
     sein Umhang und sein Haar wallten im Schatten. Ich packte Zees Nacken.
  


  
    »Bring ihn um«, befahl ich ihm atemlos, forderte ihn auf, sich mir doch zu widersetzen.
  


  
    Was er auch tat. Er rührte sich nicht. Stattdessen erzählten seine Blicke, die Blicke aller Jungs, eine Geschichte. Ich konnte nicht ertragen, sie zu sehen, ich schaffte es einfach nicht. Ich richtete mich auf, mühsam, schwer atmend, und stellte mich dem Dämon. Diesem lächelnden Dämon. Meine Knie zitterten, aber ich hatte immerhin noch meine Fäuste. Und ich atmete. Das war doch was. Vielleicht.
  


  
    Oh, Gott. Oh, Scheiße!
  


  
    Zee packte mein Handgelenk. »Nein, Maxine.«
  


  
    Ich widersetzte mich. Er zerrte mich hinter sich her und blaffte einen Befehl. Rohw und Aaz rissen sich Stacheln aus ihrem Rückgrat und schwangen sie wie Speere. Leute kamen die Straße entlang, lachten und redeten miteinander. Aber keiner schien uns zu sehen.
  


  
    »Oturu«, knurrte Zee. »Das reicht.«
  


  
    Der Dämon senkte den Kopf, einfach so, und sein Körper verdrehte sich, schien wie die Rückenflosse eines Hais durch dunkles Wasser zu gleiten. Er tanzte, als er sich bewegte; auf der Straße, gehüllt in Schatten. Ein Genuss für die Augen, ein teuflisches Ballett. Nur seine Füße bewegten sich, nur sein Umhang schien Arme zu haben. Sein Umhang und sein Haar. Es hob sich und floss, als würde es vom Sturmwind bewegt werden. Ich hörte Donner, und als seine Zehen Spiralen in den Beton ritzten, lauschte ich dem Wind, der den Winter verscheuchte. Als ich seine Anmut schmeckte, eine Anmut, die keinen Namen hatte, spürte ich, wie sich die Nacht in seiner Präsenz veränderte, als hätte die Dunkelheit eine Seele, die hier zum Takt des dröhnenden Herzschlags schwankte.
  


  
    Ich konnte meinen Blick nicht losreißen. Schwankend kam der Dämon vor mir zum Stehen. Er war so nah, dass wir uns hätten berühren können. Zee, Rohw und Aaz scharten sich um mich, ihre Stacheln in den Fäusten.
  


  
    »Jägerin«, wisperte er. »Wir haben dein Gesicht so vermisst.«
  


  
    »Ich kenne dich nicht«, flüsterte ich, während meine Instinkte in meinem Leib sangen.
  


  
    Das Lächeln des Dämons verstärkte sich. »Blut übt keine Herrschaft aus, Jägerin. Du kennst uns sehr gut.«
  


  
    Ich wusste nichts. Weniger als nichts. Ich dachte an meine Mutter. Sie hätte diesem Dämon in den Arsch getreten. Sie hätte einen Blick auf diesen albernen Grinsemann geworfen und ihm ein Loch ins Gesicht gerissen. Mit oder ohne Zees Hilfe.
  


  
    Tentakel aus Haar wehten heran. Mal schnappte zischend nach ihnen. Ich griff in mein Haar. Dek schlang sich um mein Handgelenk und meine Finger. Der Dämon beugte sich noch dichter heran, wie zum Kuss.
  


  
    Ich hämmerte ihm meine Faust ins Gesicht. Eine Faust, die vom Körper eines anderen Dämons umschlungen war. Ich brauchte keinen Schlagring. Dek ließ Stacheln im Kinn des Dämons zurück und riss ihm ein Stück Wange heraus. Das Loch klaffte, qualmte und brannte. Der Dämon tanzte von mir weg und fauchte, während sich sein Umhang wild bauschte.
  


  
    »Halt dich von mir fern«, knurrte ich. Der Dämon drehte sich zur Seite, zeigte mir sein Profil. Die beweglichen Tentakel seines Haars pflückten ihm Deks Stacheln aus dem Gesicht und ließen einen nach dem anderen in den Umhang fallen. Der absorbierte die Knochenfragmente wie ein unersättlicher Schlund. Seine Wange schloss sich. Rohw zitterte an meinem Bein, aber nicht vor Angst, o nein. Sein Blick war wie der von Zee und Aaz hart, kalt und gierig.
  


  
    Männer gingen an uns vorbei. Einer von ihnen, ein untersetzter 
     Kerl mit einem Schmerbauch und einer Tüte mit Essen, wäre fast über mich gestolpert. Er merkte es nicht. Er lachte mit seinen Kumpeln über den Hintern irgendeines Mädchens. Ich kam mir wie ein Geist vor.
  


  
    »Jägerin«, wisperte der Dämon unsicher. »Du bist noch zu unerfahren.«
  


  
    Ich sah Zee an, der den Dämon mit einer Vertrautheit betrachtete, die mir fast mehr Angst einflößte als die Kreatur selbst. »Was willst du?«
  


  
    Sein schauerliches Haar ringelte sich in der Luft. »Du hast uns erweckt. Deine Seele hat nach uns gerufen. Wir empfingen deinen Ruf, im Abgrund.«
  


  
    »Ich habe nichts dergleichen getan.«
  


  
    »Sie wissen es.« Der Umhang des Dämons stülpte sich kurz aus und zeigte auf die Jungs. »Wir können aus keinem anderen Grund hier sein.«
  


  
    »Du bist durch den Schleier gekommen.«
  


  
    »Wir sind nicht diejenigen hinter dem Schleier«, widersprach der Dämon. »Aber er hat sich geöffnet. Er wird schwächer. Etwas ist hindurchgekommen. Du … brauchst uns.«
  


  
    Ich fühlte den Regen auf meinem Gesicht, die Zeitung in meiner Gesäßtasche. Jack Meddle, dachte ich. Meine Großmutter. Ich hatte keine Zeit für diesen Mist. »Ich brauche nicht das Geringste von dir. Du bist ein Dämon.«
  


  
    Er lächelte, zwar nur schwach, aber mit einem spöttischen Humor, der in seiner Persiflage des Menschlichen furchterregend war. »So wie du.«
  


  
    Zee stieß erneut einen scharfen Befehl aus. Der Dämon senkte den Kopf und trat zurück. Eine seltsam respektvolle Geste.
  


  
    »Jägerin, wiedergeboren«, wisperte er. Dann zuckte sein Haar vor, schneller, als ich blinzeln konnte, und ich spürte ein Stechen am Hals, an der weichen Stelle zwischen Kieferknochen und 
     Ohr. Ich zuckte zusammen und tanzte zurück. Als ich da hinfasste, fühlte ich jedoch kein Blut; nur eine Mulde, einige Rillen.
  


  
    Zee hämmerte die Faust auf den Bürgersteig. Der Dämon senkte erneut den Kopf und trat in den Regen und den Schatten. Die Spitzen seiner scharfen Zehen zogen Furchen in den Beton.
  


  
    »Wir sind die deine«, wisperte er. »Doch, Jägerin, du bist auch die unsere.«
  


  
    »Nein«, wollte ich schon sagen, aber im selben Moment schien sich vor meinen Augen ein lebendiger Abgrund zusammenzufalten, in einem Atemzug. Der Dämon bewegte sich und verschwand. So vollkommen, als hätte die Welt ihren Schlund aufgerissen und ihn verschluckt.
  


  
    Ich starrte auf die Stelle, aber meine Augen schienen nur zwei glühende Löcher in meinem Schädel zu sein. Dann sah ich Zee, Aaz und Rohw an. Sie standen mit gesenkten Köpfen da und blickten zu Boden. Dek und Mal zitterten lediglich stumm. Trauer und Schande spürte ich in ihnen, und es tat mir weh. Es brach mir das Herz. Ich hätte gern geweint, hatte aber keine Zeit dafür, hatte keinen Platz für Tränen.
  


  
    »Was ist da eben passiert?«, flüsterte ich. Zee sagte nichts. Keiner der Jungs mochte mich auch nur ansehen. Es schmerzte mich mehr, als ich mir jemals hätte vorstellen können.
  


  
    Ich berührte seine Schulter. »Du hast dich geweigert, für mich zu kämpfen. Du hast mich im Stich gelassen. Ich möchte wissen, warum.«
  


  
    »Entschuldige«, hauchte Zee. »Es tut mir so leid, Maxine. Aus tiefstem Herzen bitte ich dich um Verzeihung.«
  


  
    Ich fuhr mir mit der Hand über die Augen. Passanten kamen über den Bürgersteig, Autos fuhren über die regennasse Straße. Musik hämmerte aus dem Videoladen, und ich nahm die Gerüche aus dem Restaurant wahr, das Bratfett …
  


  
    Ich beugte mich vor und würgte. Dek und Mal summten mir beruhigend ins Ohr. Ich drehte mich zum Jeep um, wühlte nach den Schlüsseln. Rasender Schmerz pochte in meinem Kopf, während mir die Tränen aus den Augen liefen. Zee berührte mein Knie, ich aber schüttelte ihn ab.
  


  
    Ich stieg ein, ließ den Motor an und fuhr davon, ohne auf die Jungs zu warten, ohne mich zu überzeugen, ob sie mir folgten. Zum ersten Mal in meinem Leben kümmerte mich das nicht.
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    Hätte ich klar denken können, so wäre mir vielleicht die Idee gekommen, dass bei einer Galaveranstaltung im Seattle-Art-Museum Abendgarderobe erwartet wurde.
  


  
    Doch ich war abgelenkt. Von glühender Scham. Ich fühlte mich nutzlos, wertlos. Ich war am Leben, aber nicht, weil ich etwas dafür getan hätte. Der Dämon hatte mich nicht verletzen wollen, ganz einfach, und die Vorstellung, dass ich seiner Gnade ausgeliefert war, machte mich krank. Ich konnte nicht mal den Jungs die Schuld daran geben. Es war allein mein Fehler. Ich war selbstgefällig geworden. Ich wusste, dass Zee und die anderen mir immer den Rücken freihielten, ich wusste, dass sie so gut sie konnten auf mich aufpassten.
  


  
    Trügerisches Selbstvertrauen. Meine Selbsttäuschung. Meine Mutter hatte immer hart an sich gearbeitet. Sie hatte Kampfsport gemacht, den Umgang mit Waffen trainiert, Strategie und Täuschung geübt. Sie hatte ihren Verstand und ihren Körper fit gehalten und mich ebenfalls darin ausgebildet. Aber sie war jetzt auch seit fünf Jahren tot. Und ich hatte die Dinge schleifen lassen. Ich war eingerostet. Ich war ein Idiot. Sich auf die Jungs zu verlassen war eine Sache, aber träge zu werden, das war etwas vollkommen anderes.
  


  
    Die Jungs saßen auf dem Rücksitz, sehr still. Keine Musik, 
     keine Albernheiten. Ich musterte sie ein- oder zweimal kurz im Rückspiegel. Sie hatten die Hände in ihren kleinen Schößen gefaltet, und ihre winzigen, klauenbewehrten Füße baumelten über dem Boden. Nachdem ich ihrem leisen Schniefen zehn Minuten lang zugehört hatte, konnte ich ihnen nicht mehr böse sein. Ich war gekränkt, aber nicht in der Lage, meinen Groll länger aufrechtzuerhalten. Nicht ihnen gegenüber.
  


  
    »Ich brauche Antworten«, sagte ich schließlich. Zee seufzte, zögernd und sichtlich unbehaglich. »Das schuldet ihr mir«, setzte ich hinzu. »Ich dachte, ich müsste sterben.«
  


  
    »Nein«, widersprach Zee entschieden. »Kein Tod.«
  


  
    »Sind wir nicht eine Familie?«
  


  
    »So nah wie Diebe.«
  


  
    »Dann sag mir, was hier vorgeht.«
  


  
    »Kann ich nicht«, flüsterte Zee und tauchte einen Augenblick später aus dem Schatten des Beifahrersitzes neben mir auf, die kleinen knotigen Knie an die Brust gezogen.
  


  
    Ich versuchte, ihm in die Augen zu sehen. »Warum nicht?«
  


  
    Kleine Finger zupften am Saum meiner Jacke. Rohw und Aaz drängten sich um den Schaltknüppel herum, unter meine Arme hindurch auf meinen Schoß. Das erschwerte das Fahren. Aber ich hatte nicht das Herz, sie wegzuschieben. Zee umklammerte seine Knie noch etwas fester. »Geheimnisse, Maxine.«
  


  
    »Du hast versprochen, mir nicht zu erzählen, was hier vorgeht?«
  


  
    »Ich habe versprochen, es niemandem zu erzählen.« Seine Stimme klang weich, fast kindlich. »Ich habe es bei unserem Blut gelobt.«
  


  
    Ich umklammerte das Lenkrad fester. Dämonen mochten vielleicht moralisch unzulänglich sein, nach menschlichen Maßstäben gemessen, aber sie hielten wenigstens Wort. Immer. Ich wusste nicht, was passierte, wenn sie es brachen, aber es war jedenfalls 
     von höchster Wichtigkeit für sie. Und die Jungs waren in dieser Hinsicht nicht weniger dämonisch. Ihr Versprechen war Gesetz. Und es an Blut zu binden, verschärfte die Angelegenheit noch. Blut war Leben. Blut dauerte an. Blut hatte man, bis man starb.
  


  
    Die Jungs starben aber nicht, und genau so lange hielten sie auch ihr Versprechen.
  


  
    »Jemand hat euch also das Versprechen abgenommen, nicht über den Dämon zu reden, den wir eben getroffen haben? Und was ist mit Jack Meddle? Oder der Botschaft, die Mamablut euch hat übermitteln lassen?« Ich kam mir vor wie eine Schallplatte mit einem Sprung, als ich die Frage erneut stellte, starrte ihn jedoch an, wartete … und trat auf die Bremse, als die Ampel vor mir auf Gelb umsprang. Wir ruckten alle nach vorn. Dek und Mal hielten sich mit ihren Schwänzen an meinem Hals fest, Aaz prallte mit dem Kopf auf das Lenkrad, und der Jeep hupte, kurz und laut.
  


  
    »Hängt alles zusammen«, erwiderte Zee, woraufhin ich am liebsten auch meinen Kopf auf die Hupe gehämmert hätte. »Hat Mommy dir erzählt.«
  


  
    Meine Mutter hatte mir eine Menge Dinge erzählt. Putz dir die Zähne. Lies die ersten drei Kapitel aus Krieg und Frieden. Halte immer eine Pumpgun in Reichweite. Aber ich glaube, ich hätte mich an etwas erinnert, was von Dämonen mit Klingen statt Füßen oder vertraulichen Nachrichten zwischen Mamablut und den Jungs zu tun gehabt hätte. So etwas hätte sie mir vermutlich eingebläut.
  


  
    Ich packte Zees Hand. »Du musst mir mehr verraten. Das hier ist nicht mehr meine Liga.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Niemals. Du bist die Jägerin.«
  


  
    Ich fühlte mich aber wie ein Nichts und fuhr mit den Fingern durch die kurzen messerscharfen Klingen von Zees kantigen 
     Wangen. Sie fühlten sich wie seidiges Gras an. Er lehnte sich gegen meine Hand und schloss die Augen ein wenig.
  


  
    »Hast du das auch Mom gegenüber gemacht?«, fragte ich ihn. »Diese Geheimnisse behalten?«
  


  
    Er antwortete nicht. Ich riss mich zusammen, aber nur mit Mühe. »Der Dämon?«
  


  
    Zee seufzte. »Oturu. Das ist Oturu. Auch ein … Jäger.«
  


  
    »Aber er kommt nicht von innerhalb des Schleiers. Er ist nicht das, was ich kommen gespürt habe.«
  


  
    »Nein.« Er sah zu mir hoch, wie Rohw und Aaz. Dek und Mal leckten meine Ohrmuscheln. »Wir hätten dich niemals totgemacht, Maxine.«
  


  
    »Ich hatte Angst.«
  


  
    »Wir alle haben Angst«, wisperte Zee. »Aber nicht, weil du sterben könntest.«
  


  
    Es durchrieselte mich eiskalt. Die Ampel wurde grün. Ich zögerte erst und gab dann Gas. Ich war in der Innenstadt, das Museum war nicht weit entfernt. Ich fand einen Parkplatz auf der Straße, spielte mit dem Gedanken, die Jungs weiter zu befragen, gab es jedoch auf. Ich verschob es auf später. Ich brauchte frische Luft, musste meine Gedanken auf etwas anderes konzentrieren. Ich kam mir vor wie ein Hund, der im Kreis rennt, seinem Schwanz hinterher.
  


  
    Jack Meddle, sagte ich mir, als ich zügig in Richtung Union und First Avenue marschierte. Vielleicht erfuhr ich ja etwas von ihm. Zum Beispiel, ob er Badelt angeheuert hatte. Oder mit meiner Großmutter geschlafen hatte.
  


  
    Es war fast halb zehn. Blieben mir also noch anderthalb Stunden, mich an den Mann heranzupirschen.
  


  
    Falls ich überhaupt eingelassen wurde.
  


  
    Das Seattle-Art-Museum hatte gerade erst einen Anbau bekommen; der neue Flügel, der an die ehemalige Galerie angeschlossen 
     war, ein geschwungener Art-Deco-Monolith, war eine senkrechte Scheibe aus Glas und Stahl, die auf der nächtlichen Straße mit einer ganz eigenen nüchtern-eleganten Eitelkeit glitzerte. Das Museum war für die Öffentlichkeit längst geschlossen, aber drinnen sah ich jede Menge Leiber, und zwar in Smokings, schwarzen Gewändern, sah das Funkeln und Glitzern von Glas und Diamanten.
  


  
    Meine Jeans waren schmutzig, und meine Frisur war ruiniert. Ich hatte noch Zementbröckchen vom Bürgersteig im Gesicht, und mein Mascara war vermutlich zerlaufen. Aber ich hatte keine Zeit, mich zu säubern, und außerdem hatte ich auch nichts zum Umziehen dabei. Seit dem Tod meiner Mutter hatte ich kein Kleid mehr getragen, und Pumps würden mich vermutlich schneller umbringen als ein Zombie.
  


  
    Der Jüngling vor der Tür stand auf einem Podest. Er war untersetzt, korpulent, trug einen schlecht sitzenden Smoking, der sich um seine Taille spannte und von den Schultern hing. Vermutlich ein Teilzeitjob, oder vielleicht auch ein Museumsangestellter, der diese Aufgabe im letzten Moment aufs Auge gedrückt bekommen hatte. Ein Blick auf mich genügte, dann sah er Hilfe suchend zu einem Sicherheitsbeamten hinüber, der heranschlenderte. Er stolzierte derartig selbstgefällig, dass ich ihm am liebsten meinen Stiefel in den Hintern gerammt hätte.
  


  
    »Sie brauchen eine Einladung«, erklärte der Mann abweisend und strich sich sein glattes braunes Haar zurück. »Und außerdem eine Dusche.«
  


  
    »Es ist dringend«, antwortete ich. »Ich muss mit Dr. Jack Meddle sprechen.«
  


  
    »Klar.« Der Mann zupfte an seinen Manschetten und warf erneut einen Blick auf den Sicherheitsbeamten. »Aber nicht jetzt.«
  


  
    Meine Laune war nicht die beste, und ich fühlte mich mies. 
     »Es ist eine Familienangelegenheit. Ein Notfall, könnte man sagen. Und er hat sein Handy ausgestellt.«
  


  
    »Ich werde nicht da hineingehen und …«
  


  
    Ich trat um das Podest herum und rückte ihm auf den Pelz, und zwar so nah, dass sich unsere Oberkörper kurz berührten. Dabei hielt ich seinen Blick wie ein Schlangenbeschwörer: ohne zu blinzeln, kalt und hart. Seine Stimme erstickte. Ich flüsterte. »Wollen Sie Ihrem Boss wirklich erklären, warum dem Ehrengast eine wichtige persönliche Nachricht unterschlagen wurde, nur weil der Überbringer der Kleiderordnung nicht entsprach?« Einige Frauen in Abendkleidern kamen heraus und warfen uns ebenso neugierige wie konsternierte Blicke zu. Ich ignorierte sie jedoch. »Wie heißen Sie?«
  


  
    Der Mann zögerte, seine Aufgeblasenheit fiel in sich zusammen. Der Sicherheitsmann trat langsam zurück. »Ich wüsste nicht, was …«
  


  
    »Ihren Namen«, unterbrach ich ihn eisig. »Zwingen Sie mich nicht dazu zu erklären, warum ich ihn haben will.«
  


  
    Er runzelte die Stirn, versuchte, cool zu bleiben, und trat einen Schritt zurück. Ich ließ es zu und beobachtete ungeduldig, wie er mich dramatisch von oben bis unten maß.
  


  
    Dann verkündete er sehr laut, und zweifellos um die he rauskommenden Gäste zu überzeugen, dass er jemandem einen riesigen Gefallen tat, der in keiner Weise die Vorschriften seines Jobs verletzte: »Okay, aber beeilen Sie sich damit, Dr. Jack Meddle Ihre dringende Familienangelegenheit zu überbringen. Heute Abend wollen sehr viele Leute mit ihm reden.«
  


  
    »Danke«, erwiderte ich. »Ich versuche, keine fettigen Fingerabdrücke auf den Gemälden zu hinterlassen und werde auch keine abgeknabberten Hühnerschenkel über die Schulter werfen, während ich nach ihm suche.«
  


  
    Da verdrehte er die Augen, und ich schob mich an ihm vorbei. 
    


  
    Selbstbewusstsein war der Schlüssel, wenn man so aussehen wollte, als gehörte man an einen bestimmten Ort, ganz gleich, wie elitär die Umstände auch sein mochten, oder wie heruntergekommen. Und auch wenn mir gerade ein Dämon meinen Hintern auf einem silbernen Tablett serviert hatte, ich wusste doch immer noch, wer ich war, und ging auch so durch das Museum: mit erhobenem Kopf, geradem Rücken und einem Hüftschwung, um den mich - wie ich zwar hoffte, aber auch bezweifelte - jedes Supermodel beneidete.
  


  
    Die Gala war gut besucht. Ich ging unter einer beklemmend wirkenden Flotte aus weißen Wagen hinweg, die auf dem Kopf von der Decke herunterhingen, beleuchtet von bunten Lichtern, und folgte der Spur gut gekleideter Leute in den alten Museumsflügel, wo Mädchen in engen Uniformen auf Tabletts Champagner und Sushi anboten.
  


  
    Einige Gesichter kannte ich aus den Abendnachrichten, unter anderem die einiger Politiker, die kürzlich bei Coop’s vorbeigekommen waren und sich für einen Fototermin mit anderen Freiwilligen in die Schlange vor der Essensausgabe eingereiht hatten. Ich erntete etliche merkwürdige Blicke von ihnen und auch von allen anderen, die mir über den Weg liefen, aber ich ignorierte sie, während ich nach meiner Beute suchte. Dek und Mal kuschelten sich in mein Haar und glitten tiefer unter meine Jacke. Wo Zee und die anderen steckten, wusste ich nicht, aber sie waren bestimmt in der Nähe.
  


  
    Während ich vorbeiging, streifte mein Blick die Artefakte. Die meisten waren aus reinem, weichen Gold, das in einem tiefen Gelbton schimmerte, als wären sie aus Samt und von der Sonne selbst angefertigt. Es waren kunstvolle Metallgegenstände, elegant ausgestellte Urnen, Ornamente und Statuen, die ich gern ausführlicher betrachtet hätte. Wenn diese Kunstwerke das Ergebnis der Arbeit waren, an der meine Großmutter mitgewirkt 
     hatte, gehörten sie auch zu meiner Geschichte. Ich wusste so wenig von ihr, dass ich die Dinge sehen wollte, die sie berührt hatte, um einen Geschmack ihres Abenteuers zu kosten.
  


  
    Dabei wäre ich fast in Jack Meddle hineingelaufen.
  


  
    Er war ein großer, schwer zu übersehender Mann, doch ich war gerade durch ein goldenes Armband abgelenkt, in das Onyx eingearbeitet war. Das Design erinnerte mich an die Jungs; als hätte man die Tätowierungen, die ihre Körper ausmachten, teilweise auf Schmuck gepresst. Es fiel mir schwer, meinen Blick davon loszureißen, und als ich es doch tat, drehte ich mich zu schnell herum und prallte mit meiner Schulter gegen die des Mannes, den ich suchte.
  


  
    »Oh«, sagte ich unwillkürlich und blickte hoch in sein Gesicht. »Oh!«, wiederholte ich.
  


  
    Er war es, ganz unverkennbar. Jack Meddle musste mittlerweile fast achtzig Jahre alt sein, aber ich erkannte immer noch den Mann auf dem Foto. Groß, kantig, mit demselben schlanken Charme und der funkelnden, rastlosen Intelligenz, die aus seinen klaren blauen Augen sprach. Er hatte nette Augen. Freundliche Augen.
  


  
    Die mich anstarrten, und deren Ausdruck amüsierter Überraschung erst in Verwirrung, dann aber in Verblüffung umschlug.
  


  
    »Jeannie!«, flüsterte er, und jetzt war ich es, die schockiert war. Jean. Der richtige Name meiner Großmutter. Sie hatte ihn diesem Mann anvertraut. Ich wollte ihm schon sagen, dass er sich irrte, aber in diesem Moment schüttelte er den Kopf und presste einmal kurz die Augen zusammen. »Nein, nein, natürlich sind Sie das nicht.«
  


  
    »Sie war meine Großmutter«, sagte ich leise.
  


  
    »Sicher.« Er betrachtete mich erneut, diesmal staunend und mit einer Verwirrung, in der dumpfe Trauer mitschwang. Jetzt sah er alt und müde aus, und obwohl ich so dringend Antworten 
     wollte, kam ich mir plötzlich ganz schlecht vor, weil ich ihn so aufgeschreckt hatte; vor allem in dieser Nacht, in der seine Arbeit gefeiert wurde. Es war unhöflich, und ich war ein Eindringling, der kein Recht hatte, seine Zeit mit Beschlag zu belegen, ganz gleich, welches Geheimnis mich auch hergeführt hatte.
  


  
    Aber Jack berührte meinen Arm, und zwar sehr sanft; doch bevor ich ihn aufhalten konnte, glitt seine Hand um meinen Nacken und seine Finger berührten Dek und Mal. Ich erstarrte und hielt den Atem an. Einen Moment später begannen sie zu schnurren.
  


  
    »Ah.« Der alte Mann seufzte tief. »Ich hab die Jungs richtig vermisst.«
  


  
    Ich konnte kaum sprechen. »Sie wussten es?«
  


  
    Jack lächelte und sah mir tief in die Augen. »Natürlich, meine Liebe. Und ich freue mich sehr, Sie endlich kennenzulernen. Kleine Maxine Kiss.«
  


  
    

  


  
    Jack entschuldigte sich noch bei einigen Leuten, und wir verließen die Feier. Als wir durch den Haupteingang des Museums gingen, war ich allerdings nicht so abgelenkt, dass ich nicht mit grimmiger Belustigung den bestürzten Ausdruck auf dem Gesicht des Türstehers bemerkt hätte, als er uns zusammen sah.
  


  
    »Gehen wir zu Fuß«, schlug Jack vor und klappte den Mantelkragen hoch. »Mein Büro liegt ganz in der Nähe.«
  


  
    Aus irgendeinem Grund überraschte es mich, dass er in Seattle lebte, praktisch unter meiner Nase. Ich fühlte mich so merkwürdig, als hätte ich die Verbindung zu meinem Leben verloren. »Sie haben ein Büro in der Stadt? Ich dachte, Sie wären Archäologe?«
  


  
    »Oh«, erwiderte er. »Ich mache dies und das.«
  


  
    Er ging so geschmeidig wie ein junger Mann, und ich musste mich anstrengen, mit ihm Schritt zu halten. »Meine Großmutter …«
  


  
    »Jeannie«, meinte er. »Sie sind ihr so ähnlich.«
  


  
    »Ich habe ein Foto gesehen von Ihnen beiden.« Ich zog die Zeitung aus der Hosentasche. »Hier drin. Gefunden habe ich die Zeitung in dem Büro eines Mannes, der nach mir gesucht hat. Eines Privatdetektivs.«
  


  
    Er blieb stehen. »Tatsächlich.«
  


  
    »Haben Sie versucht, mich zu finden?«
  


  
    »Nein, ich nicht.« Er klang neugierig, redete stockend und nachdenklich. »Aber ich bin froh, dass man Sie gefunden hat.«
  


  
    »Er hat mich nicht gefunden«, antwortete ich. »Der Mann wurde ermordet.«
  


  
    Er warf mir einen scharfen Blick zu. »Ermordet?«
  


  
    »Erschossen«, erklärte ich. Log Jack Meddle, als er gesagt hatte, er hätte nicht nach mir gesucht? »Gestern Nacht.«
  


  
    Jack biss die Zähne zusammen. Ich sah Zee, Rohw und Aaz im Schatten. Sie standen etwas voneinander entfernt, beobachteten uns unter einem Wagen hervor, aus der Einmündung der Kanalisation der Gosse, und aus dem dünnen Schatten, den eine Laterne warf. Rote Augen glitzerten, und ihre stachelbewehrten Schädel erhoben sich aus der feuchten Dunkelheit, wie dämonische Otter ihren Kopf über Wasser halten. Es roch nach Regen, und es waren nur wenig Passanten unterwegs. Ich kämpfte gegen den Drang, den Himmel nach Gestalten in schwarzen Umhängen abzusuchen, die gerade herabzusinken begannen.
  


  
    »Kannten Sie ihn?«, fragte ich stattdessen. »Er hieß Brian Badelt.«
  


  
    »Ich habe ihn nie getroffen«, antwortete Jack zögernd. Ich kam mir wie Suwanai vor, als ich meine eigenen Antworten hörte.
  


  
    »Er kannte meinen wahren Namen«, setzte ich nach. »Er hatte ihn auf eine Zeitung geschrieben, eine wie diese hier. Mit 
     dem Foto von Ihnen und meiner Großmutter. Wie erklären Sie sich das?«
  


  
    »Meine Liebe«, antwortete Jack, »ich wünschte, ich könnte es erklären.«
  


  
    »Woher kennen Sie dann meinen Namen?« Ich suchte nach Worten, war verlegen, beklommen, dachte an meine Großmutter, die die Welt als Miss Chambers kannte, und die diesem Mann verraten hatte, dass sie eigentlich Jean Kiss hieß. »Wir sind uns nie begegnet.«
  


  
    Er lächelte schwach. »Jedenfalls können Sie sich nicht daran erinnern.«
  


  
    Ich starrte ihn an.
  


  
    »Hier sind wir, meine Liebe«, sagte Jack. »Die Tür vor uns.«
  


  
    Ich sah nur die moderne Glasfassade einer Kunstgalerie, die in ihrer Schlichtheit förmlich nach Geld stank und, so stellte ich mir vor, übergroße Gemälde feilbot, die zweifellos aus schwarzen und weißen Punkten bestanden, oder die abstrakten Imitationen gequälter Seelen, was die intellektuellen Leiden der sehr Reichen lindern sollte. Das hier war nicht das Zuhause eines Schatzjägers oder eines Mannes, der, falls meine Großmutter ihn tatsächlich gemocht hatte, sein Leben außerhalb der durchschnittlichen Gesellschaft führte.
  


  
    Aber Jack überraschte mich, als er vor der Glastür stehen blieb und einen Schlüsselring aus seinem langen schwarzen Mantel zog. In dem Glas war in eleganten Buchstaben SARAI SOARS: KUNSTGALERIE eingeätzt.
  


  
    Er betrachtete mich von der Seite und lächelte. »Lassen Sie sich nicht abschrecken. Außerdem gehört die Galerie meiner Geschäftspartnerin.«
  


  
    Sarai. Das musste sie sein. Für einen Moment durchfuhr mich eine peinliche und unvernünftige Eifersucht, stellvertretend für meine Großmutter, weil sich Jack Meddle mit einer anderen Frau 
     eingelassen hatte. Ich musste mir ins Gedächtnis rufen, und zwar nachdrücklich, dass Jean Kiss vielleicht gar nichts mit dem Archäologen zu tun gehabt hatte und außerdem seit fast dreißig Jahren tot war. Also sollte ich dem Kerl ein bisschen Leine lassen.
  


  
    Und Schluss mit dieser Besessenheit machen. Solche Gedanken über diesen alten Mann waren doch echte Zeitverschwendung, vor allem, weil ich noch so viel anderes im Kopf hatte.
  


  
    Aber ich war hier. Er kannte meinen Namen. Und dann die Jungs. Das genügte.
  


  
    Das Innere der Kunstgalerie war weit kleiner, als ich erwartet hatte, und die Gemälde wirkten vollkommen anders, beinahe erschreckend anders. Sie bestätigten zwar meine Vorurteile, aber weit jenseits von schwarzen Punkten und abstrakten Klecksen. Ich stand einen Moment lang da und starrte sie an. Sprachlos. Fröstelnd.
  


  
    Die Kunstwerke an den Wänden zeigten ausnahmslos Einhörner.
  


  
    Und zwar nicht die romantische Märchenland-Version. Keine Thomas-Kinkade-Einhörner, mit verträumten Augen, weich beleuchtete Fantasien voller weißer Pferde mit großen Hörnern. Keine Poster mit einem rosa Sonnenuntergang, vor dem sich ein magisches Pferd mit silbernen Hufen - wie aus einer vorpubertären, mit Märchenstereotypen vollgestopften Fantasie entsprungen - aufbäumt.
  


  
    O nein. Ich stand in der Tür von Sarai Soars und betrachtete die intuitivsten Inkarnationen dieser Kreatur, die ich in meinem ganzen Leben gesehen hatte. Ich kam mir wieder so vor wie mit dreizehn Jahren, als mich meine Mutter mit Kunstfolianten überhäuft hatte: die Präraffaeliten, meine Lieblinge, englische Künstler des neunzehnten Jahrhunderts, wie Rosetti oder Burne-Jones, deren Arbeiten ernsthaft waren und die romantische, klassische Themen gewählt hatten.
  


  
    Diese Gemälde hatten denselben Ton: strenge Linien, starke Farben, naturalistische Details. Ein Einhorn auf einem Schlachtfeld, umringt und eingeengt, wie in Treibsand versinkend, nur dass es die wild dreinblickenden Soldaten in mittelalterlichen Rüstungen waren, eingefangen im Augenblick des Todes und der Gewalt, ohne ein Ende oder einen Horizont; nur Körper, die übereinanderfielen, von Schwertern aufgespießt oder von Äxten zerschmettert wurden, die von Blut troffen. Das Einhorn zwischen ihnen, unberührt, glänzend, so schlank wie ein hungriger Tiger. Es starrte aus dem Gemälde: mit Augen, die mich an die des Dämons erinnerten: Oturu. An sein Lächeln. Wissend, alt und mühelos machtvoll.
  


  
    Meisterhaft. Hypnotisch. Ich hätte das verdammte Gemälde am liebsten sofort gekauft. Ich wollte ein Kissen auf den Boden legen und einfach nur da liegen bleiben und es ansehen.
  


  
    Die anderen Bilder. Jedes erweckte den Eindruck, als erblicke man die Wahrheit. Als hätte ein Einhorn tatsächlich in einer Schlacht gekämpft, oder auf den Zinnen einer uralten, verlassenen Zitadelle, umringt von Bogenschützen. Oder als wäre es im Ozean geschwommen, ein graues Gespenst des D-Day, der Landung der Alliierten Streitkräfte und Zeuge des Todes am Strand der Normandie, wo dieses fantastische Geschöpf in den schäumenden Wellen fast untergegangen wäre, während es an der Seite der Männer kämpfte, die fochten und starben. Ich fühlte es. In meinen Eingeweiden.
  


  
    Es gab vermutlich nur wenige Gemälde, weil sie ziemlich groß und die Wände begrenzt waren. Und dafür war ich dankbar. Wenn ich sie zu lange ansah, hatte ich das Gefühl, mein Herz werde bloßgelegt und etwas anderes käme aus ihm heraus und mustere mich.
  


  
    »Sie sind bemerkenswert, nicht?«, murmelte Jack. »Manchmal ist Sarai wirklich sehr inspiriert.«
  


  
    »Ja.« Dek und Mal steckten ihre Köpfe aus meinem Haar, um einen Blick auf die Gemälde zu werfen. Ich spürte, wie Jack sie betrachtete, und verspannte mich, er jedoch streckte einfach nur die Hand aus und kraulte sie unter ihren Kinnen. Sie kicherten und schnurrten. Diese Szene war so unwirklich, dass ich mich am liebsten hingesetzt und den Kopf zwischen den Händen vergraben hätte.
  


  
    Plötzlich hörte Jack auf. Er schlug keinen Alarm, aber seine Regungslosigkeit genügte, um mir die Haare zu Berge stehen zu lassen.
  


  
    Kalte Luft erfüllte plötzlich die Galerie. Es war kein Windstoß oder Atem, sondern einfach nur eine aufsteigende Kälte, als hätte jemand eine halbe Tonne Eis unter unseren Füßen abgeladen. Der Temperatursturz wirkte wie ein Schock, und der Grund dafür lag nicht am Versagen der Klimaanlage.
  


  
    Hitze war einfach nur eine Form von Energie. Saugte man sie auf, blieb Kälte übrig. Als würde jemand Feuer fressen und Eis pissen. Alle diese archetypischen Verkörperungen der Hölle, Schwefel, Gruben mit flüssiger Lava, Seelen, die von Flammen umhüllt tanzten, all dies waren nur Manifestationen einer uralten Wahrheit: Manche Dämonen mochten es eben heiß.
  


  
    Dek und Mal grollten. Zee und die anderen waren nirgendwo zu sehen, aber ich spürte, wie sie sich wie asiermesserscharfe Geister in den Schatten drängten. Ich griff mir ins Haar, meine Finger legten sich um einen zitternden Schwanz. »Jack, irgendetwas stimmt da nicht. Wir sind nicht allein.«
  


  
    »Das hat nichts zu sagen«, erwiderte er gelassen.
  


  
    »Du verstehst das nicht.«
  


  
    »Doch, sehr gut sogar.« Jack blickte auf eine Stelle hinter meiner rechten Schulter und zog die Mundwinkel nach unten. »Lass es vorbeiziehen.«
  


  
    Er wusste zu viel. Eigentlich hätte mich das begeistern sollen, 
     aber dem war nun mal nicht so. Vielleicht lag das an dem Gefühl, dass sich ein harter, bösartiger Blick in meinen Hinterkopf bohrte. Ich hätte mich ums Verrecken gern umgedreht, rührte aber keinen Muskel. Heuchelte Ahnungslosigkeit, spielte mit. Und vertraute den Jungs.
  


  
    Die Kälte verschwand, einfach so. Hitze fauchte über uns hinweg, als hätte jemand die Tür eines Hochofens geöffnet. Doch es war nur äußerlich. Meine Knochen waren immer noch wie erfroren. Und in meinem Herzen herrschte arktische Kälte.
  


  
    Dek und Mal hörten auf zu grollen, aber ihre Schwänze vibrierten wie gespannte Taue. Ich tätschelte sie beruhigend, als Zee den Kopf aus dem Schatten steckte, gleich hinter Jack, der ihn nicht sehen konnte. Er schüttelte ihn. Was auch immer es gewesen sein mochte, nun war es weg.
  


  
    »Ich sollte mehr Pullover bereithalten«, meinte Jack.
  


  
    Ich atmete langsam aus und versuchte, ein Zittern zu unterdrücken. »Das klingt, als wären Sie daran gewöhnt.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern, eine durch und durch beiläufige Geste. Vielleicht spielte er das aber auch nur. »Gewisse Beziehungen ziehen eine unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich. Daran ist nichts zu ändern.«
  


  
    Gewisse Beziehungen. Meine Großmutter. Aber er war ein wenig zu gelassen, als dass ich es ihm geglaubt hätte. »Jack. Wer sind Sie?«
  


  
    Er sah mich überrascht an. »Ein Archäologe natürlich. Das wissen Sie doch.«
  


  
    »Und selbstverständlich hat man als einfacher Archäologe Kenntnis von … Dämonen.«
  


  
    »Eigentlich nicht«, erwiderte er etwas gereizt. »Das hat mit meinem Beruf selbstverständlich nicht das Geringste zu tun.«
  


  
    Ich sah ihn verwundert an. Ich hatte sogar Angst um ihn. Aber Jack wedelte nur mit der Hand und führte mich an einem kleinen 
     Raumteiler aus Rosenholz vorbei, in den Spatzen und Kirschblüten geschnitzt waren. Er verbarg eine schmale weiße Tür und eine ebenso schmale Treppe. Wir gingen in den ersten Stock hinauf, der so anders als das Erdgeschoss war, dass ich mich erst einen Augenblick lang orientieren musste. Außerdem fragte ich mich unwillkürlich, ob ich lebendig begraben würde.
  


  
    Tische standen da, wohin das Auge auch blickte, lange, hölzerne Tische, auf denen sich Papier und Bücher stapelten, ganze Berge davon. Überall. Die Wände verschwanden hinter Buchregalen, die ebenfalls überquollen, und der einzige Weg durch den Raum, dessen Boden ebenfalls mit Büchern bedeckt war, bildete ein langer, schmaler Pfad, der jedoch jeden Moment von einer Lawine aus Buchstapeln verschüttet zu werden drohte. Ich sah Holzkisten mit Verpackungsmaterial und Metall, Statuen auf Tischen, Tonscherben. Ein Fenster aber fand ich nicht. Als wäre ich von einem großen Kokon aus Papier umhüllt, warm und unordentlich. Brennende Lampen tauchten alles in ein goldenes Licht, und im Hintergrund sang leise Jimmy Durante.
  


  
    »Machen Sie es sich gemütlich«, sagte Jack und fuhr dann fort: »Zee, du kannst rauskommen. Kein Grund für Formalitäten.«
  


  
    Ich biss mir auf die Zunge. Zee tauchte unter einem Tisch auf, gefolgt von Rohw und Aaz. Die Jungs schlichen herum und witterten schnüffelnd. Jack beobachtete sie mit demselben traurigen Lächeln, das ich schon im Museum an ihm wahrgenommen hatte.
  


  
    »Alter Wolf«, schnarrte Zee.
  


  
    »Kleiner Junge«, erwiderte der alte Mann. »Immer noch derselbe.«
  


  
    »Wie du.« Zee grinste ihn zahnblitzend an. »Dumme Haut.«
  


  
    Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust. Jack warf mir einen kurzen Blick zu und lachte leise. »Den Ausdruck kenne ich.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Ich kann mir nicht vorstellen, woher.«
  


  
    »Von Jeannie.« Jack ging weiter über den schmalen Pfad. »Und von Ihrer Mutter.«
  


  
    Ich war ihm gefolgt, blieb jetzt aber stehen. »Sie kannten meine Mutter?«
  


  
    »Flüchtig. Sie waren noch ein Baby.« Ich konnte Jack nicht mehr sehen, hörte aber, wie er mit irgendetwas herumklapperte. »Tee?«
  


  
    »Nein.« Ich war von dieser merkwürdigen Begegnung unten in der Galerie immer noch gereizt. »Wieso weiß ich davon nichts?«
  


  
    »Meine Liebe, ich habe vor langer Zeit schon gelernt, niemals an einer Frau zu kritisieren, wie sie ihr Kind aufzieht, vor allem bei diesen ganz besonderen Frauen in Ihrer Familie würde ich das nicht tun. Das sind doch höchst störrische Kreaturen.«
  


  
    Meine Knie befahlen mir, mich unverzüglich hinzusetzen. Ich hockte mich auf den Rand eines Tisches und schob mit der Hüfte einen Stapel Papier und ein Glas mit alten Pennys zur Seite. Aaz legte seinen Kopf auf mein Knie und sabberte etwas, als ich ihn hinter den Ohren kraulte. »Das klingt, als hätten Sie sie gut gekannt.«
  


  
    Jacks gedämpfte Antwort nahm ich als ein Ja. Ich hörte Tassen klappern und hätte ihn gern mehr gefragt, zum Beispiel: Darf ich dich Großvater nennen? Aber das war zu viel und außerdem vollkommen verrückt. Als ich jedoch versuchte, eine andere Frage zu stellen, weigerte sich mein Mund, die Worte zu bilden. Mein Körper wollte schweigen. Also gehorchte ich, gab mich dem sanften Schweben im Wahnsinn hin, und betrachtete die Bücher, an denen ich lehnte.
  


  
    Die meisten handelten überraschenderweise von nordeuropäischen mythischen Traditionen. Vor allem von denen der Feen 
     und Märchen, und unter diesen wiederum von einer ganz besonderen Tradition, der Wilden Jagd.
  


  
    Das Konzept war mir bekannt, auch wenn ich keine Expertin war. Aber ich war während meiner Ausflüge in die Buchläden und Bibliotheken schon darauf gestoßen. Ich hatte das vage Bild eines Mannes in einem moosigen Lendenschurz und mit einem Geweih auf dem Kopf vor Augen, der Geister und Kobolde und Feen auf eine Geisterjagd durch die Wälder führte. Allerdings hatte ich mich nicht sonderlich darauf konzentriert. Hans Christian Andersen war eher mein Geschmack gewesen.
  


  
    Aber ich war nervös und musste mich ablenken. Diese Bücher waren neu für mich, und in vielen steckten Zettel mit handgeschriebenen oder getippten Notizen. Ich überflog sie, wurde von den Worten angezogen, vor allem von einem Blatt, das Jack vermutlich selbst geschrieben hatte.
  


  
    Wir sind sie, las ich, diese Jagd, diese wilde, tobende Jagd, die das Wesen eines Zeitalters ausmacht und vernichtet, auf dass andere wiedergeboren werden können.
  


  
    Es gab noch mehr, aber in diesem Augenblick tauchte Jack mit zwei dampfenden Tassen auf dem Pfad zwischen den Papierund Bücherstapeln auf. »Ah, wie ich sehe, haben Sie geeignete Lektüre gefunden.«
  


  
    »Das ist interessant.« Ich schloss das Buch über der Seite mit den Notizen. »Ich dachte, Sie wären nur ein Archäologe. Ich wusste nicht, dass Sie auch Brauchtum erforschen.«
  


  
    »Ich interessiere mich für viele Disziplinen. Außerdem sind diese beiden Forschungszweige gar nicht so unterschiedlich. Es gäbe keine Städte, meine Liebe, ohne die Herzen, die sie schufen.«
  


  
    Ich tippte auf das Buch. »Aber Märchen?«
  


  
    »Träume und Vorzeichen«, erwiderte er und hielt mir eine 
     Tasse hin. Mir brannten Fragen auf der Zunge, aber ich hielt den Mund und legte das Buch umständlich zur Seite. Dann nahm ich die Tasse. Es war Tee. Dunkelrot schimmernder Tee, und ich nippte vorsichtig daran. Er schmeckte gut und süß.
  


  
    »Jeannie nahm immer Zucker in ihren Tee«, bemerkte Jack. »Ich dachte, Sie hätten vielleicht einen ähnlichen Geschmack.«
  


  
    »Es ist irgendwie merkwürdig für mich, Sie von ihr reden zu hören. Das Foto hat mich ziemlich geschockt.«
  


  
    »Es ist eines meiner Lieblingsfotos.« Jack lehnte sich an den Tisch mir gegenüber und sah auf Zee hinab. »Unter der Spüle steht eine Werkzeugkiste, falls ihr hungrig seid.«
  


  
    Rohw und Aaz sahen sich an, spitzten die Ohren und verschwanden im Schatten. Zee rührte sich nicht, sondern betrachtete den Mann so nachdenklich, dass ich nervös wurde. Ich hörte das Klappern von Metall. Dek und Mal zirpten leise. Ich hob die Hand und stupste sie an. Sie verschwanden von meinen Schultern, und ich kam mir plötzlich ganz nackt vor, da ich ihr Gewicht nicht mehr spürte.
  


  
    »Meine Großmutter hat Ihnen vertraut«, sagte ich. Ebenso wie auch meine Mutter ihm vertraut haben musste. Ich hätte nur gern gewusst, warum sie seinen Namen niemals erwähnte und warum die Jungs sich wohl weigerten, über ihn zu sprechen, als ich ihnen das Foto in Badelts Büro gezeigt hatte.
  


  
    Ich dachte an den Dämon. Oturu.
  


  
    »Wir haben uns 1955 kennengelernt«, unterbrach Jack meine Gedanken. »Ich arbeitete eine Weile in Persien, wo ich gewisse Artefakte katalogisierte, Beweise für eine kulturelle Migration zwischen China und dem Mittleren Osten. Ich bin Jeannie auf dem Markt begegnet, zufällig. Sie kaufte gerade Trauben und regte sich über den Preis auf, der verlangt wurde.« Jack lächelte hinter seiner Teetasse. »Ich habe sie gerettet.«
  


  
    Unwillkürlich hob ich die Hand vor den Mund, um mein Lächeln 
     zu verbergen, und biss mir auf die Unterlippe. »Was ist dann passiert?«
  


  
    »Wir haben uns unterhalten. Wie sich herausstellte, hatte sie Zentralasien gründlich bereist und kannte einige archäologisch bedeutende Gebiete, die mir und anderen Außenseitern unbekannt waren. Sie bot mir an, mich dorthin zu führen. Gegen ein Entgelt, versteht sich. Diese Frau hatte eine Schwäche für Geld.«
  


  
    »Und die Jungs? Wie haben Sie von ihnen erfahren?«
  


  
    »Wir wurden angegriffen.« Jacks Blick richtete sich in die Ferne. »Wüstenbanditen. Einer von ihnen schoss auf mich. Er war zu nah, als dass er mich hätte verfehlen können. Jeannie … schirmte mich ab … mit ihrem Körper. Die Kugeln zerfetzten zwar ihre Kleidung, ansonsten aber blieb sie unversehrt. Was den Banditen Todesangst einflößte, das kann ich Ihnen versichern. Wir waren die Einzigen, die überlebten.« Er lächelte wieder, aber diesmal wirkte es nicht ganz so unbeschwert. »Den Rest hat sie mir erklärt. Sie hatte im Grunde keine Wahl.«
  


  
    »Wie lange …« Meine Stimme versagte, und ich stärkte mich mit einem Schluck Tee. »Wie lange waren Sie zusammen?«
  


  
    »Oh, viele Jahre.« Jack verstummte und blickte tief in seine Teetasse hinein. »Ich nehme an, Ihre Mutter ist gestorben?«
  


  
    »Vor fünf Jahren«, erwiderte ich zögernd.
  


  
    Jack hatte mir das Gesicht nicht zugewendet, aber sein Kinn sank etwas tiefer auf seine Brust, und seine Finger verkrampften sich um die Teetasse. Dann erzitterte er, allerdings so schwach, dass es nur ein Atemzug gewesen sein konnte.
  


  
    »Sie waren so entzückend«, sagte er leise. Einen Moment glaubte ich, er spräche zu der Erinnerung an meine Mutter, bis er fortfuhr: »Sie haben nie geschrien. Sie waren ein wirklich süßes Baby.«
  


  
    Darauf wusste ich nichts zu erwidern. Vielleicht sprach er ja 
     doch über meine Mutter. Vielleicht meinte er auch mich. Vielleicht, vielleicht. Zu viele Vielleichts. »Sie war mit mir bei Ihnen?«
  


  
    »Kurz nach Ihrer Geburt. Es war einer ihrer letzten Besuche.« Er stellte die Tasse ab. »Kommen Sie. Ich habe etwas für Sie.«
  


  
    Vorsichtig bahnte er sich einen Weg über den Pfad. Ich beobachtete ihn eindringlich, während mir die Bemerkung noch in den Ohren klang, die er so beiläufig hatte fallen lassen. Es war einer ihrer letzten Besuche.
  


  
    Ich wollte ihm folgen, aber Zee trat mir in den Weg und hob die Hände. Ich nahm ihn auf die Arme, und er drückte seinen Mund an mein Ohr. »Wir haben es versprochen, Maxine. Mommy hat es von uns verlangt. Wir durften nicht über den Manipulator sprechen.«
  


  
    »Warum nicht?«, flüsterte ich.
  


  
    Zee zögerte. »Blick tiefer, unter die Haut. Manipulator ist nur Haut.«
  


  
    Ein Rätsel. Das war nicht das Schlechteste. Aber es bereitete mir Unbehagen, obwohl ich mich doch nur freuen wollte.
  


  
    Jack wartete auf der anderen Seite des Raumes, vor einem freistehenden Buchregal, das als Raumteiler diente. Dahinter befanden sich ein Waschbecken, ein Ofen, eine Geschirrspülmaschine und vier kleine Dämonen, die gerade den Rest einer Werkzeugkiste verspeisten. Dazu ein Tisch, der bemerkenswerterweise nur halb von Büchern bedeckt war, außerdem ein Kühlschrank, der zwanzig Jahre zu alt war, und eine Tür, die vermutlich in ein Schlafzimmer oder auf eine Toilette führte.
  


  
    Jack murmelte leise vor sich hin, und ich versuchte, mir jede Einzelheit des alten Mannes einzuprägen, der sich, immer noch im Smoking, in dem Labyrinth aus Büchern und Dokumenten verlor. Es war wie ein Schatz, ein reines Entzücken. Und besser als alles, was ich mir hätte vorstellen können.
  


  
    In diesem Moment hätte ich ihn fast gefragt, auf der Stelle. Die Worte wären mir beinahe entschlüpft. Es kostete all meine Willenskraft, sie zurückzuhalten, aber ich hatte einfach zu viel Angst. Angst vor mir selbst. Jack Meddle war ein Fremder, und ich hatte keinen Grund, ihm zu vertrauen oder ihm zu glauben.
  


  
    Obwohl ich es wollte. Ich wollte, dass Jack ja sagte, ich wollte, dass er zur Familie gehörte. Ich wollte es so sehr, dass ich es geradezu schmecken konnte.
  


  
    Und wenn es jemand anders war, nicht er … das wollte ich nicht erfahren. Noch nicht. Lieber tat ich so, als ob, jedenfalls eine kleine Weile noch.
  


  
    »Hier.« Jack lächelte triumphierend. Ich beugte mich mit Zee in den Armen vor und betrachtete den Gegenstand, den der alte Mann in den Händen hielt. Es war in feines Leinen eingeschlagen, das er jetzt zurückklappte. Ein flacher, runder Stein kam zum Vorschein. Eine Scheibe. Die tiefen, konzentrischen Rillen auf ihrer Oberfläche schienen zu schimmern, als wäre der Stein mit Perlenadern durchzogen.
  


  
    Er verschwamm mir vor den Augen, und mein Magen verkrampfte sich. Ich suchte Halt am Küchentisch, und Zee umklammerte meinen Hals fester.
  


  
    »Was ist das?« Meine Stimme hörte sich fremd an.
  


  
    »Ein Geschenk«, erwiderte Jack gedehnt. »Von Ihrer Mutter. Sie sagte, falls wir uns jemals … zufällig träfen, sollten Sie es bekommen.«
  


  
    »Zufällig … träfen?« Ich rieb mir die schmerzenden Augen. »Wie groß war diese Chance wohl?«
  


  
    »Immerhin, mein liebes Mädchen, sind Sie jetzt hier, oder nicht?«
  


  
    Rohw und die anderen hörten auf zu fressen, hockten auf dem Boden und starrten auf den Stein in Jacks Hand. Dek und 
     Mal zuckten aus dem Schatten, kamen herauf in mein Haar und legten sich um meine Schultern.
  


  
    Er hielt mir die Scheibe hin. Ich nahm sie entgegen. Meine Hand kribbelte, und Zee schien die Luft anzuhalten.
  


  
    Doch nichts geschah. Es war nur ein Stein. Ein glatter Stein, so poliert, dass er butterweich glänzte. Vielleicht war es ein Sandstein. Er fühlte sich gut an, und das Muster war schlicht. Diese Kreise in den Kreisen. Ich berührte den äußersten Ring, schob den Finger in die eingearbeitete Vertiefung. Ich konnte nicht anders. Dann fuhr ich die Rille entlang, und wieder kribbelte meine Haut. Mir wurde schwindlig, und ich hörte auf.
  


  
    »Was ist das?«, erkundigte ich mich.
  


  
    Jack kam nicht dazu zu antworten. Wir hörten, wie sich die Wohnungstür knarrend öffnete. »Bist du da, Alter Wolf?«, rief eine Frau. »Es ist was passiert.«
  


  
    Zee verschwand aus meinen Armen, während Rohw und Aaz in die Schatten unter der Spüle tauchten. Dek und Mal hörten auf zu schnurren. Jack zögerte, als überlege er ernsthaft, ob er antworten solle. »Ja, Sarai«, sagte er dann. »Wir haben Besuch.«
  


  
    Ich hörte nicht, wie sich die Frau durch die Räume bewegte, aber sie war plötzlich da, tauchte in meinem Augenwinkel auf. Ich drehte mich herum.
  


  
    Ein Stück des Puzzles fiel an seinen Platz.
  


  
    Sarai war die Frau auf dem Foto neben Badelt, ganz eindeutig. Sie war schlank und kleiner als ich und hatte langes, silbergraues Haar, das ein vollkommenes, ätherisches Gesicht umrahmte. Es war ein so entzückendes Gesicht, dass mir unwillkürlich Troja, Helena und tausend Schiffe einfielen. Ja, dachte ich in diesem Augenblick, vielleicht ist das tatsächlich passiert, vielleicht hat es eine so wunderschöne Frau wirklich gegeben.
  


  
    Sarai jedenfalls war wunderschön, und hundertmal schöner als auf dem Foto, als hätte die Aufnahme in Badelts Büro nur 
     eine grobe Kopie der Frau gezeigt. Obwohl sie vermutlich in den Vierzigern oder sogar in den Fünfzigern war, konnte ich keine einzige Falte, keinen Makel auf ihrer Haut finden. Ebenso wenig wie Make-up. Sie kam mir geradezu unwirklich vor.
  


  
    »Sie«, sagte ich langsam. »Sie haben Badelt beauftragt, nach mir zu suchen.«
  


  
    »Oh«, erwiderte Sarai. »Verdammt.«
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    Merkwürdigerweise dachte ich zuerst an Shakespeare. Zu meinem zwölften Geburtstag hatte ich ein Buch mit Zitaten aus dem Werk des Barden geschenkt bekommen. Poetische Maximen. Darin war meine Mutter wirklich groß.
  


  
    Doch ihr, deren Schuld in euren Busen schlummert, stellt euch vor, dass jedes Aug ihre Schande sieht.
  


  
    Schon möglich. Shakespeare selbst hätte bis zum Jüngsten Tag warten können, bevor er Schuld oder irgendein anderes Gefühl in den Augen von Sarai Soars gesehen hätte.
  


  
    »Er ist tot, hab ich recht?«, sagte sie. »Brian?«
  


  
    Ich antwortete nicht, war zu sehr damit beschäftigt, ihre Reaktion zu beobachten. Meine Mutter hatte ihre Gefühle vor fast allen versteckt - doch nicht vor mir. Überleben, nannte sie es, und vielleicht ähnelte ihr Sarai in diesem Punkt. Obwohl meine Fragen wichtiger waren als irgendein Charakterzug. Ich wollte wissen, woher sie mich kannte. Oder warum sie bei meinem Auftauchen annahm, dass ihr Ehemann tot war.
  


  
    »Er wurde ermordet«, sagte Jack leise. »Es tut mir leid, Sarai.«
  


  
    Sie schloss die Augen und senkte den Kopf. Silbergraues Haar fiel weich um ihr Gesicht, und sie drückte einen Finger gegen eine Braue, als schmerze es sie dort. Ich empfand plötzlich 
     Mitgefühl für sie und fragte mich sofort, ob das eine Falle war.
  


  
    »Sie standen sich nahe«, sagte ich schließlich. »Ich war in seinem Büro. Ich habe das Foto von Ihnen beiden gesehen.«
  


  
    »Wir waren verheiratet. Kurz. Vor Jahren.« Ihre Stimme verriet nur wenig Gefühle. Sie hatte vielleicht einen scharfen Unterton, das war alles. »Wie ist er denn gestorben?«
  


  
    »Er wurde erschossen. Gestern Nacht.« Ich schwächte die Nachricht nicht ab. Es hatte mich schon immer gestört, wenn man Lügen über die Toten verbreitete, weil die sich nicht mehr rechtfertigen konnten. »Er hatte meinen Namen bei sich. Die Polizei hat ihn gefunden, und sie sind zu mir gekommen, weil sie mich verdächtigten, ihn getötet zu haben.«
  


  
    Sarai hielt den Kopf gesenkt, aber Jack ballte unwillkürlich die Hände. Ich sah ihn an, länger und härter. »Was bekomm ich hier eigentlich gerade nicht mit, Manipulator?«
  


  
    Die Frau gab einen erstickten Laut von sich und fuhr sich mit ihren zierlichen farbverschmierten Händen über die Augen. »Manipulator! Diesen Namen habe ich seit Jahren nicht mehr gehört.«
  


  
    »Aber meinen kannten Sie.«
  


  
    Jetzt endlich sah mich Sarai an. In ihren Augen schimmerten Tränen. »Maxine Kiss. Die Jägerin und Bannwächterin. Hüterin vom Gefängnis des Schleiers. Die Letzte ihrer Art.«
  


  
    Meine Stimme versagte mir den Dienst. Der Rand des Steins grub sich in meine Haut. Ihr Blick zuckte nach unten, streifte den Gegenstand, und sofort wurde ihr Gesicht wieder zu einer ausdruckslosen Maske. »Sie sollten gehen. Kommen Sie morgen wieder. Dann reden wir.«
  


  
    »Nein.« Es gelang mir zu sprechen, aber ich klang heiser. »Ihr Verlust tut mir leid, aber ich brauche Antworten.«
  


  
    »Sie brauchen gar nichts!«, fuhr sie mich an.
  


  
    »Sarai«, mischte sich Jack ein. Die Frau drehte sich ohne ein weiteres Wort herum und ging mit unglaublich federnder Anmut über den schmalen Pfad der Bücherschlucht. Sie sah sich nicht um.
  


  
    Ich wollte ihr nachjagen, und das hätte ich auch getan, wenn sich der Griff von Jacks Hand nicht verstärkt hätte. »Lassen Sie sie.«
  


  
    Ich unterdrückte eine harsche Erwiderung. »Sie sind ein seltsames Paar.«
  


  
    »Wir haben Jahre Zeit gehabt, unsere Meinungsverschiedenheiten auszutragen«, antwortete der alte Mann. Sein liebenswürdiger Ton machte es mir unmöglich, ihm länger böse zu sein.
  


  
    Ich strich mein Haar zurück und legte die Hand auf meinen schmerzenden Kopf. »Woher weiß sie, wer ich bin? Haben Sie es ihr erzählt?«
  


  
    Jack antwortete nicht. Ich sah ihn an. Sein Blick war auf die Stelle unmittelbar hinter meinem Kiefer gerichtet, den ich entblößt hatte. Ich brauchte einen Moment, dann erinnerte ich mich, wie Oturu mich mit seinem Haar dort getroffen hatte. Ich hatte es schon wieder vergessen, aber Jack starrte auf die Stelle, während seine Wangen bleich wurden. Unten war er so ruhig gewesen, so aufgeräumt trotz aller Vorkommnisse, dass ich es kaum für möglich gehalten hätte, jetzt einen solchen Ausdruck auf seinem Gesicht zu sehen.
  


  
    Aber er starrte den Punkt hinter meinem Kiefer an, als wäre dort eine Atombombe versteckt, deren Countdown bereits seit zehn Sekunden heruntertickte. Es war ein Ausdruck resignierter, erstarrter Furcht.
  


  
    Als wollte er weglaufen und wusste, dass es zu spät war.
  


  
    Ich berührte die Stelle und fühlte die Eindrücke. Dann sah ich mich nach einem Spiegel um. Neben dem Spülstein hing einer, gleich neben einer Kopie von Everett Wheelers Vokabular
     militärischer Listen, auf dessen Deckblatt ein gefährlich angerostetes Rasiermesser, eine Holzschale mit altmodischer Rasierseife und ein Borstenpinsel lagen.
  


  
    Der Spiegel war zierlich, aber schwer, in Silber gerahmt. Das Glas schien zu schimmern, als ich hineinsah. Unter meinem Ohr sah ich einen kleinen Fächer aus Linien, die beinahe nicht zu erkennen waren. Es waren weder Striemen noch Blutergüsse. Nur Eindrücke, als hätte man mich mit einem kalten Eisen gebrandmarkt, und zwar so heftig, dass es ein ständiges Mal hinterließ. Die Linien schienen ineinanderzufließen, als würden sie sich entrollen, wie der Umriss eines Flügels. Oder eines Umhangs. Oder wie das lebendige Haar dieses Dämons.
  


  
    Ich hielt den Atem an. Jacks Blick war leer und abwesend.
  


  
    »Sie kennen das«, flüsterte ich. »Sie wissen, was es bedeutet.«
  


  
    Er zögerte. »Nein. Aber ich weiß, wer es Ihnen gegeben hat.«
  


  
    Ich hätte den Spiegel fast fallen lassen. »Wie kann das sein?«
  


  
    Jacks warme Hand glitt über meine, ein kurzer Kontakt, auf den ich vollkommen unvorbereitet war. Ich stand wie erstarrt da, bis mir klar wurde, dass er mich nur berührt hatte, um mir den Spiegel aus der Hand zu nehmen. Dann legte er ihn sehr behutsam wieder zurück. »Morgen, meine Liebe. Wir werden hier sein.«
  


  
    »Wir sind doch jetzt schon hier.« Mein Protest speiste sich teilweise aus der irrationalen Furcht, dass ich den alten Mann nie mehr wiedersehen würde, wenn ich ihn jetzt verließ. Gleichzeitig kam ich mir deswegen schwach vor, so schwach wie ein Kind. Ich drückte die Steinscheibe in meine Handfläche, bis es wehtat. Der Schmerz war die einzige Möglichkeit, mir meiner wieder bewusst zu werden, aber selbst das war umsonst.
  


  
    Zee umfing mein Bein und sah mich flehentlich an. Die Jungs beobachteten mich. Sie kannte ich ja auch kaum.
  


  
    »Morgen?« Ich sah Jack an. »Versprechen Sie es?«
  


  
    »Keine Macht dieser Welt könnte mich dazu bringen, dass ich mein Wort Ihnen gegenüber breche.« Er sagte das mit so viel feierlicher, ernster Würde, als wäre ein Versprechen, das Jack gab, etwas, das man auf einer Schatzkarte eintragen und an dem man sich mit absoluter Gewissheit festhalten könnte.
  


  
    »Also gut«, stieß ich hervor. Aber bevor Jack entspannen konnte, fuhr ich fort: »Nur eine Frage noch: Wieso kennt mich Sarai?«
  


  
    Jack seufzte. »Sie hat auch Jeannie kennengelernt. Und Ihre Mutter.«
  


  
    »Das ist doch unmöglich. Meine Mutter vielleicht, aber auf keinen Fall meine Großmutter. Dafür ist diese Frau viel zu jung.«
  


  
    »So jung ist sie gar nicht. Sie müssen schon unter ihre Haut sehen, um Sarai Soars zu kennen, meine Liebe. Viel tiefer.«
  


  
    »Zee hat dasselbe über Sie gesagt«, erklärte ich kalt. »›Manipulator ist nur Haut‹, hat er gesagt.«
  


  
    »Tatsächlich?« Jack lächelte traurig. »Tja. Sie sollten auf Ihre Freunde hören.«
  


  
    Mit diesen Worten führte er mich aus seinem Büro.
  


  
    

  


  
    Ich fuhr gemächlich nach Hause. Es war keine gute Nacht, um mein Glück auf die Probe zu stellen. Die Jungs waren schweigsam, und mir tat der Kopf weh.
  


  
    Ich hörte das Klavier schon auf der Treppe. Grant spielte immer noch weiter, als ich schon die Wohnungstür öffnete. Und er lächelte nicht. Seine Finger flossen über die Tasten und erzeugten einen Wasserfall von Mozart. Ich spürte seine Anspannung in jeder einzelnen Note.
  


  
    Ich zog mir hastig die Stiefel aus, warf meine Jacke achtlos zur Seite und ließ mich neben ihn auf die Klavierbank fallen. Meine Knochen fühlten sich wie Gelatine an. Mein Herz auch. 
     Dek und Mal zirpten einmal kurz und verschwanden dann von meinen Schultern. Wie immer wirkte die Wohnung so sicher, dass sie eine Pause von ihren Leibwächter-Pflichten machen konnten.
  


  
    »Also gut«, sagte ich zu Grants Profil. »Wenn man den Zombies glaubt, wird die Welt untergehen; es gibt einen Dämon, der mich mit seinem Verstand würgen kann und behauptet, ich hätte ihn gerufen; ich habe vielleicht meinen biologischen Großvater gefunden. Der mit Badelts Exfrau zusammenzuleben scheint.«
  


  
    »Wow.« Grant spielte weiter. »Und ich habe nur Blähungen.«
  


  
    Ich grinste. »Vielleicht verschwinden sie ja, wenn du nur innig genug betest.«
  


  
    Grant nahm die Hände von den Tasten. Ich machte weiter, und spielte »Chopsticks«. Einen Moment später fiel er ein, und unser Duett wurde immer komplexer, bis ich praktisch auf seinem Schoß saß und unsere Hände und Arme sich verheddert hatten.
  


  
    »Apokalypse«, meinte er, als wir aufhörten. »Das ist nichts Neues. Erzähl mir etwas von dem Großvater und der Exfrau.«
  


  
    Das tat ich. Dann ging ich noch weiter zurück und beschrieb den Dämon und die Reaktion der Jungs. Schilderte ihre Weigerung, gegen die Kreatur zu kämpfen, gegen Oturu.
  


  
    Grant schwieg lange. Seine Arme lagen warm und schwer um meine Taille. Nach allem, was geschehen war, konnte ich mir nicht vorstellen einzuschlafen. Aber meine Lider wurden schwer.
  


  
    »Schlaf mir nicht ein.« Er küsste mich zärtlich hinter dem Ohr. »Der Junge ist wach.«
  


  
    Ich richtete mich auf und rieb mir das Gesicht. »Seit wann?«
  


  
    »Er ist vor knapp einer Stunde aufgewacht. Ich habe ihn zum 
     Bleiben bewegen können, aber er fühlt sich nicht gut. Das Chloroform.«
  


  
    »Er muss Angst haben.«
  


  
    »Er hat Angst vor Männern. Ich konnte nicht in seinem Zimmer bleiben, nicht mal nur zum Reden. Und nein, ich habe nicht versucht, ihn zu … modifizieren. Obwohl ich versucht war, die Situation etwas zu entschärfen.«
  


  
    Ich dachte darüber nach. »Ist noch was passiert? Haben sich Suwanai und McCowan noch mal gemeldet?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Mary?«
  


  
    »Rex ist gerade unten und räumt auf.«
  


  
    »Dein persönlicher Zombie-Assistent.«
  


  
    Grant knurrte. »Ich weiß, dass er dir gegen den Strich geht.«
  


  
    »Er ist ein Mensch, der von einem Dämon besessen ist.«
  


  
    »Er bessert sich.«
  


  
    »Schließt diese Verbesserung mit ein, dass er seinen Wirt aufgibt?«
  


  
    Darauf antwortete Grant nicht. Ich drehte mich auf seinem Schoß herum und sah ihn an. »Der Dämon und der Mann sind nicht derselbe. Der eine ist immer noch ein Gefangener des anderen.«
  


  
    »Ich kann Rex nicht umbringen«, sagte er ruhig und sah mir in die Augen. »Ich kann keinen von ihnen töten, Maxine. Nicht, wenn ich weiß, dass ihr Wesen verändert werden kann.«
  


  
    »Aber nur, weil du sie zu dieser Veränderung zwingst.«
  


  
    Grant schüttelte den Kopf. »Nein, sondern weil ich ihnen einen anderen Weg eröffne. Würden sie meinen Einfluss ablehnen, dann würden sie ihre Wirte verlassen und woandershin gehen. Das weißt du. Sie bleiben freiwillig.«
  


  
    Ich wusste es, bedauerlicherweise. Und es setzte mir zu. Ich tötete Dämonen. Ich brachte sie um, weil ich felsenfest daran 
     glaubte, dass sie den Tod verdient hatten. Man hatte mir seit meiner Geburt eingetrichtert, und zwar immer und immer wieder, dass Dämonen unverbesserliche Feinde der menschlichen Spezies waren, und ich hatte das mein Leben lang so akzeptiert, ohne den Hauch eines Zweifels, ohne es jemals zu hinterfragen.
  


  
    Bis Grant kam. Und jetzt lebte ich mit Zombies unter einem Dach. Meine arme Mutter.
  


  
    Ich glitt von seinem Schoß, doch er hielt mich an einem Handgelenk fest. Seine Augen waren dunkel, gehetzt. Sehr vorsichtig drehte er meinen Kopf zur Seite, um das Mal hinter meinem Ohr zu betrachten. Nach langem Schweigen zog er den Kragen meines Rollkragenpullovers herunter, um meine Kehle zu untersuchen. Ich schloss die Augen und hielt still, versuchte nicht daran zu denken, wie es sich angefühlt hatte, erstickt zu werden. Ich wünschte, ich könnte diesen Umhang, das Haar, die Füße vergessen. Und dieses Lächeln.
  


  
    Grants Lippen berührten meine Haut. Sein Mund war heiß und zärtlich.
  


  
    »Ich muss immer zurückbleiben«, murmelte er an meinem Ohr. »Ich hasse es. Obwohl ich so tue, als wäre es nicht so. Ich tue so, als könnte niemals etwas passieren, doch dann kommst du nach Hause und erzählst mir solche Geschichten. Das macht mir Angst.«
  


  
    »Die verbirgst du aber gut.«
  


  
    »Du kennst mich besser.« Grant wich etwas zurück und nahm mein Gesicht zwischen seine Hände. »Morgen begleite ich dich. Ich lasse dich nicht mehr aus den Augen, bis das hier geklärt ist.«
  


  
    »Das kann ich nicht zulassen, Grant.«
  


  
    »Du kannst mich aber auch nicht daran hindern.« Seine großen kräftigen Hände schlossen sich hinter meinem Hals. Dann glitt er mit den Fingern in mein Haar. »Wir passen gegenseitig auf uns auf, nicht wahr? Haben wir uns das nicht versprochen?«
  


  
    »Ja«, antwortete ich leise.
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Du bist vielleicht ein Priester«, erklärte ich. »Du bist so gebieterisch.«
  


  
    »Ein ehemaliger Priester.« Sein Mund wurde weicher. »Und gerade du musst das sagen.«
  


  
    Ich lächelte. Dann hörte ich ein schwaches Schlurfen über uns. Es klang wie Kies. Das Geräusch überrumpelte mich. »Er ist auf dem Dach?«
  


  
    »Er sagte, er müsste an die frische Luft.«
  


  
    »Hast du einen Rat?«
  


  
    »Du brauchst keinen Rat.« Er spielte einige Töne auf dem Klavier. »Du weißt immer, was du tun musst, Maxine.«
  


  
    Selbstverständlich irrte er sich. Auch wenn es mich noch nie aufgehalten hatte, wenn ich keine Ahnung hatte. Zu leben war eine Kunst, und manchmal erforderte es die unerbittliche, gnadenlose Entschlossenheit, einfach nur weiterzumachen, einen Schritt nach dem anderen zu tun, gleichgültig was man gerade tat.
  


  
    Der Rest ergab sich normalerweise von selbst.
  


  
    

  


  
    Grants Dachgarten war nur durch die Wohnung zu erreichen, und war infolgedessen der einzige Ort, an dem wir uns gemeinsam im Freien entspannen konnten, ohne daran denken zu müssen, meine Tätowierungen zu verstecken oder zu fürchten, dass jemand die Jungs sehen könnte. Es kam mir wie eine Insel auf der Spitze der Welt vor. Auch wenn Grant nicht besonders gut mit Pflanzen umgehen konnte, so wie einige Insassen seines Heims, war es ihm doch gelungen, ein paar Töpfe mit Farnen und Efeu hochzupäppeln. Alles andere, sämtliche duftenden oder bunten Pflanzen hatten den Winter nicht überstanden.
  


  
    Der Junge saß auf einem der beiden Gartenstühle aus Plastik 
     neben der kalten Feuerstelle. Die Feuchtigkeit schien ihm nichts auszumachen. Er rauchte eine Zigarette.
  


  
    Er sah mich kommen, stand aber nicht auf, sondern scharrte nur mit den Füßen, senkte den Blick und zupfte an seinem T-Shirt. Ich setzte mich neben ihn in den anderen Stuhl. Vor uns erhob sich die Skyline der Innenstadt, die wie eine Kette aus Stahl und Juwelen funkelte. Ich hörte den Straßenverkehr, ferne Stimmen, das Dröhnen eines Flugzeugs, und spürte die Präsenz des Jungen im Schatten.
  


  
    »Eine harte Nacht«, sagte ich schließlich.
  


  
    »Hab schon schlimmere erlebt«, gab er zurück.
  


  
    »Hier ist ein guter Ort, um nachzudenken.«
  


  
    »Ich weiß nichts«, antwortete er. »Über den Mord.«
  


  
    Ich musterte sein Profil. »In der Gasse hast du mir aber etwas anderes erzählt.«
  


  
    Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, zog an der Zigarette und stieß den Rauch aus. Ich atmete ihn ein, genoss den Duft. Das Schweigen des Jungen dauerte an. Ich griff in die Innentasche meiner Jacke, die ich mir übergeworfen hatte, bevor ich hochgegangen war, und zog eine Tüte M & Ms heraus. Ich riss sie auf und steckte mir ein paar davon in den Mund. Den Rest hielt ich dem Jungen hin. Er nahm sie nach kurzem Zögern.
  


  
    Schokolade tröstete. »Ich bin Maxine.«
  


  
    Mein richtiger Name entschlüpfte mir ganz unwillkürlich, was mich einen Moment lang in Angst versetzte. Ich musste mich zusammenreißen, um ruhig zu bleiben. Das war nicht einfach. Ich verlor die Kontrolle. Vielleicht hatte ich sie ja auch nie gehabt.
  


  
    »Ich heiße Byron«, sagte der Junge. Ob es nun sein echter Name war oder ein erfundener, er passte jedenfalls zu ihm. Seine Augen wirkten alt, wie die eines Poeten.
  


  
    »Ich habe heute Abend seine Exfrau getroffen«, fuhr ich fort. »Brians Ex, meine ich. Sie heißt Sarai. Malt Einhörner.«
  


  
    »Ich habe nichts gesehen«, wiederholte er.
  


  
    »Du kanntest Brian Badelt. Das habe ich an deinem Blick erkannt.«
  


  
    Er antwortete nicht, und ich schwieg ebenfalls. Lange saßen wir stumm da. Nur mein Magen knurrte. Ich hatte nicht zu Abend gegessen, und die M & Ms hatten mich durstig gemacht. Ich hörte den Jungen kaum atmen. Er war nur ein blasses, hageres Gesicht im Schatten.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich dich da reingezogen habe«, meinte ich schließlich. »Ich wusste nicht, dass so etwas passieren würde.«
  


  
    »Vielleicht war es dir ja egal.«
  


  
    »Es war mir nicht egal. Immerhin habe ich dich zurückgeholt.« Das war ein bisschen Wahrheit und ein bisschen Lüge. Aber der Junge sollte sich sicher fühlen, und zwar nicht nur, weil ich glaubte, dass er dann reden würde. Ich wollte einfach nur, dass er sich entspannte. Er sollte wissen, dass niemand ihm etwas tun würde. Keine Schmerzen, keine Belohnung, nichts, was er nicht aus seinem eigenen freien Willen wollte.
  


  
    Byrons Blick zuckte kurz zu mir. »Wie hast du das gemacht?«
  


  
    »Der verantwortliche Mann hat mich gefunden. Wir haben geredet. Er hat dich freigelassen.«
  


  
    »So einfach kann das nicht gewesen sein.«
  


  
    »Spielt das eine Rolle?«
  


  
    Seine Augen verengten sich. »Du bist aber keine von denen.«
  


  
    »Nein.« Ich wusste zwar nicht, was »eine von denen« bedeuten sollte, ob er vielleicht die Mafia meinte, Kerle mit Kanonen und so, oder einfach nur die Monstrosität Gesellschaft, die sich auf ihn stürzte. »Ich bin noch viel furchterregender.«
  


  
    Seine Lippen zuckten. Ich beugte mich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Badelt hatte meinen Namen bei sich, als 
     er gestorben ist. Deshalb wollte ich mehr über ihn herausfinden. Ich wollte wissen, was er in dieser Gasse gewollt hat.« Ich betrachtete das Profil des Jungen, das von den Lichtern der Stadt schwach erleuchtet wurde. »Wollte er mit dir reden?«
  


  
    Byron schwieg. »Du wirst mir wahrscheinlich nicht glauben, wenn ich dir etwas verspreche«, fuhr ich fort. »Worte sind billig. Aber ich sage dir trotzdem eines: Ich werde dich zu nichts zwingen. Wenn du wegwillst, dann geh. Willst du schweigen, bleib stumm. Aber ich könnte deine Hilfe brauchen.«
  


  
    »Wo sind wir hier?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Im Coop’s. Vielleicht hast du schon davon gehört. Es ist ein Obdachlosenheim in der Nähe von Chinatown. Es gehört dem Mann unten am Klavier. Er ist einer von den Guten. Du kannst so lange bleiben, wie du willst. Du bekommst ein eigenes Zimmer. Es gibt keine Bedingungen, es sei denn du hättest vor, mit Drogen zu handeln oder wilde Partys zu feiern.«
  


  
    Er warf mir einen scharfen Blick zu. »Das Angebot ist Blödsinn. Ich habe schon vom Coop’s gehört. Da bekommt keiner ein eigenes Zimmer.«
  


  
    »Einige schon. Spezialfälle. Wie du, wenn du willst.«
  


  
    Byron drückte seine Zigarette aus. »Es gibt nichts für umsonst. Außerdem wird mich jemand bei der Fürsorge melden. Das müssen sie tun.«
  


  
    »Du bist aus einem guten Grund nicht zu Hause?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern und verstaute den Zigarettenstummel sorgfältig in seiner Jackentasche. »Sonst wäre ich dort.«
  


  
    Klar. Blöde Frage. Ich lehnte mich zurück. Der Plastikstuhl war feucht, aber nicht annähernd so nass wie ich. Ich hätte einen Fluss aus meinen Klamotten wringen können.
  


  
    Der Junge fummelte nervös an seinem Sweatshirt und am Reißverschluss seiner Jacke herum. Seine Fingernägel waren schwarz lackiert und vollkommen abgekaut. Ich beobachtete 
     ihn, dann den Himmel. Dachte an Dämonen und Schleier. An alte Männer und Frauen. Geheimnisse.
  


  
    Ich spürte die Jungs um uns herum. Sie beobachteten uns aus den Schatten. Mit Mühe unterdrückte ich den Impuls, das Mal hinter meinem Ohr zu befingern. Meine einzige Narbe.
  


  
    »Ich kann weg, wann immer ich will?«, fragte Byron.
  


  
    »Jederzeit. Wir werden vermutlich nach einer Weile anfangen, dich damit zu nerven, dass du in eine Schule gehen oder an einem anderen Programm teilnehmen sollst, aber niemand wird dich dazu zwingen. Und keiner wird dich rauswerfen, wenn du es nicht willst.«
  


  
    Er glaubte mir nicht, das sah ich an seinem Blick, was auch wenig überraschend war: vierzehn Jahre alt, vielleicht fünfzehn, lebte auf der Straße und hatte Augen so alt wie Lehm. Dahinter verbarg sich eine Geschichte, und zweifellos keine fröhliche.
  


  
    Er starrte seine Hände an. »Brian brachte uns ab und zu Sandwiches. Er verteilte sie unter uns, und manchmal hatte er auch Jacken oder Decken dabei, oder sogar Comics. Er wollte nie etwas dafür. Das war nett.«
  


  
    Mehr als nett, wenn ich dem kläglichen Ausdruck glauben konnte, der plötzlich über sein Gesicht flog. Er sah mich nicht an, aber seine Augen waren gerötet, genau wie seine Wangen. Er ballte die Rechte zur Faust.
  


  
    Grant hatte gesagt, Byron hätte Angst vor Männern. Dass er Badelt vertraute, hatte deshalb einiges zu bedeuten. Jedenfalls wäre mir das so gegangen. Seine Trauer musste sehr tief gehen.
  


  
    »Hast du gesehen, wer ihn umgebracht hat?«, fragte ich leise. »Byron, was ist passiert?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und rieb sich mit dem Ärmel über die Nase. »Es wurde schlimmer. Andere Leute trieben sich in der Gasse herum. Waffen, und dann noch mehr Drogen. Es ging um viel Geld. Die hübschen Mädchen verschwanden. Brian gab 
     mir seine Nummer, für den Fall, dass ich einmal seine Hilfe bräuchte. Ich rief ihn an. Er wollte sich mit mir treffen und meinte, er hätte eine Frage, allerdings zu etwas ganz anderem.«
  


  
    »Etwas anderem? Hat er dir gesagt, worum es sich handelte?«
  


  
    Byron zögerte einen Moment. »Er hat sich für dich interessiert. Jedenfalls für jemanden namens Maxine.«
  


  
    »Interessiert …«
  


  
    »Nicht sexuell. Er war nur … eben interessiert. Neugierig vielleicht. Als wenn ich jemals etwas von dir gehört hätte.«
  


  
    Neugierig. Auf mich. Das war eigentlich unlogisch, bis auf die Tatsache, dass Sarai meinen Namen und mein Gesicht kannte und mit Badelt verheiratet gewesen war. Und selbst das war keine Antwort, sondern nur eine weitere Frage. Diese Nacht war voller Fragen.
  


  
    Ich schob die Gedanken beiseite. »Erzähl mir von den Waffen und den Drogen. Den verschwundenen Mädchen. Sind das dieselben Männer, die dich eingefangen haben? Haben sie Badelt ermordet?«
  


  
    Byron aß ein M & M, seine Hand zitterte. »Ich wollte gerade gehen. Badelts Mörder war blond. Er trug einen langen Mantel, schwarz oder blau. Sehr teuer. Er war einer von ihnen.«
  


  
    Wieder diese seltsame Formulierung. »War er Russe?«
  


  
    Byron zuckte die Achseln. Das konnte alles oder nichts bedeuten. Ich lehnte mich zurück und dachte nach. Die Wunderkinder-Zwillinge und ihr Gefährte mit dem Handy waren blond gewesen, aber sie hatten billige Hosen und Windjacken getragen, keine teuren langen Mäntel.
  


  
    Edik hatte zwar nichts Genaues über Badelts Tod geäußert, wohl aber angedeutet, dass jemand anders dafür verantwortlich wäre. Jemand, der mich beobachtete. Vielleicht hatte er es auch nur gesagt, um aus der Schusslinie zu kommen.
  


  
    So etwas hasste ich. Mein Kopf tat immer noch weh, und 
     ein etwas schwächerer Schmerz sammelte sich hinter meinen Augen. Ich holte tief Luft. »Noch eine Frage, Byron. Hast du mich schon einmal vor dieser Nacht gesehen? Als wir uns begegnet sind, hatte ich das Gefühl, du würdest mich kennen.«
  


  
    »Nein.« Er sah mir in die Augen. »Aber du kamst mir irgendwie vertraut vor. Warum, das weiß ich nicht.«
  


  
    Ich erinnerte mich an Zees Bemerkung. Sizilien, hatte er gesagt. Und an Rohws traurigen Blick.
  


  
    Ich nickte. »Danke, Byron.«
  


  
    Er sah mich unsicher an. »Und jetzt?«
  


  
    »Das liegt an dir.«
  


  
    Byron zögerte. »Vielleicht könnte ich heute Nacht bleiben.«
  


  
    »Okay«, meinte ich. »Probier es aus. Du kannst heute Nacht in dem Zimmer bleiben. Morgen ziehst du dann in ein Studio. Es ist ein kleines Mini-Apartment nur für dich allein.«
  


  
    Er sah mich an, als würden Schlangen aus meinem Haar züngeln. Was durchaus hätte der Fall sein können, wenn Dek und Mal noch auf meinen Schultern gelegen hätten. Aber die kleinen Dämonen lagen um Rohws Hals. Die drei hockten hinter dem Jungen und beobachteten ihn aus der Deckung eines Fasses mit Farnen.
  


  
    »Es ist die Wahrheit«, sagte ich. »Ich kann es dir auch gleich zeigen.«
  


  
    »Nein«, lehnte er ab. »Aber ich glaube, du redest Unsinn.«
  


  
    Die Wolken rissen auf, und ich sah Sterne in den Lücken funkeln. Ich dachte an den Dämon mit dem Umhang, der auf Klingen tanzte.
  


  
    Wir haben dein Gesicht so vermisst.
  


  
    Du hast uns erweckt. Deine Seele hat nach uns gerufen. Wir empfingen deinen Ruf, im Abgrund.
  


  
    Blut übt keine Herrschaft aus.
  


  
    Du brauchst uns.
  


  
    Ich stand auf, genoss den kühlen Wind auf meinem Gesicht. Ich roch den Ozean, den Hafen, den schwachen Geruch von Bratenfett aus Chinatown.
  


  
    Byron stand ebenfalls auf. Er war größer als ich, aber fast genauso schlank. An dem Ausdruck auf seinem Gesicht erkannte ich, dass er nach mehr als nach Nahrung gierte.
  


  
    »Wie lange?«, fragte ich ihn leise. »Wie lange hast du schon so gelebt?«
  


  
    Einen Moment erwartete ich, dass er mich zurückweisen würde, doch dann holte er tief Luft. Seine Schultern entspannten sich. »Etwa sechs Monate.«
  


  
    »Und du hast niemanden?«
  


  
    »Es gab schon jemanden.« Er blickte zu Boden. »Aber er ist gestern Nacht gestorben.«
  


  
    Ich nickte stumm und machte Anstalten wegzugehen. Byron räusperte sich. Ich blieb stehen und sah zu ihm zurück. Er fummelte nervös am Reißverschluss seiner Jacke. Mir drehte sich vor Unbehagen der Magen um. »Ja?«
  


  
    Byron sah aus, als würde ihm gleich schlecht werden. »Ich wollte es dir eigentlich nicht erzählen.«
  


  
    Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Was?«
  


  
    Der Junge presste die Handwurzel gegen seine Stirn, als hätte er Schmerzen. Seine Stimme war nur ein heiseres Flüstern, als er antwortete. »Der Mann, der Brian erschossen hat … Er hat gemerkt, dass ich ihn beobachtete.«
  


  
    Ich hielt den Atem an. »Hat er dir etwas getan?«
  


  
    Byron nickte, und sein Gesicht schien plötzlich auseinanderzufallen. Mein Verstand beschwor Vorstellungen von etwas herauf, das ich nicht wissen wollte, und ich zuckte heftig zurück. »Er hat dich gehen lassen. Und du hast überlebt.«
  


  
    Tränen liefen ihm die Wangen herunter. »Er sagte, dass eine Frau kommen und Fragen stellen würde. Er drohte, er würde 
     mich töten, wenn ich etwas verriete. Und als ich heute Nacht entführt wurde …«
  


  
    Dachte ich, ich würde sterben, hörte ich ihn den Satz im Geist beenden.
  


  
    Er zitterte am ganzen Körper, und nun hatte ich das Gefühl, ich würde sterben, ein kleines bisschen. Dann nahm ich den Jungen in den Arm, behutsam. Ich war darin nicht geübt, aber er klammerte sich an mich und schluchzte heftig. Er schluchzte zu heftig, als dass diese Gefühle, die aus ihm herausbrachen, allein von Brians Tod herrühren konnten. Das konnte ich mir jedenfalls nicht vorstellen.
  


  
    Er glaubte immer noch, dass er sterben würde. Ich spürte es. Ich hatte ihm einen Aufschub verschafft, das war alles. Byron hatte Todesangst.
  


  
    Die Jungs beobachteten uns. Zee hatte eine Faust auf seine Brust gepresst. Rohw und Aaz, Dek und Mal, sie alle starrten uns an, tief in ihre eigenen Erinnerungen versunken. Das merkte ich immer, an ihren Ohren, ihren Mündern. Sie waren schlaff, abgelenkt.
  


  
    Ich hielt den Jungen fest.
  


  
    Sehr lange.
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    Allein schaffte ich es nicht. Grant half mir, den Jungen ins Bett zu bringen, und diesmal ließ ich zu, dass er seine Flöte benutzte. Ich sah von der Tür aus zu, wie er in einem Stuhl neben dem Nachttisch saß und seine Musik spielte, seine eigene Schöpfung. Er schuf sie spontan, für Byrons Seele.
  


  
    Die Seele des Jungen klang ein bisschen wie die Feuervogel-Suite, melodisch, unheimlich und traurig. Ich konnte seine Aura nicht erkennen, ich sah immer nur die Schatten von Dämonen, aber ich spürte, wie mich Grants Macht durchströmte und bis in meine Knochen sickerte. Ich stellte mir vor, wie es sein mochte, die Farben der Seele eines Jungen neu zu arrangieren, Farben, die eine Energie reflektierten, die wiederum Gefühle repräsentierte. Ein kleiner Stoß hier, ein Schubser da. Sanft. Subtil. Heilend. Der Junge schlief, dafür hatte Grant zuerst gesorgt. Um es zu vereinfachen.
  


  
    Nach einer Weile ließ ich sie allein.
  


  
    Zee und die anderen warteten im Schlafzimmer. Sie spielten mit ihren Teddybären, deren amputierte Gliedmaßen Spuren von weißer Baumwollfüllung hinterließen. Sie summten »Living on a prayer«, als ich hereinkam. Ihre hohen Stimmen klangen wie die dämonische Version von Alvin and the Chipmunks; aber es war eine traurige Version, und als sie anfingen, 
     mit Scheren um sich zu werfen, zielten sie nur halbherzig auf ihre Augen. Ich sah ihnen einen Moment lang zu und trat dann über ihre neuesten Ausgaben vom Playboy, National Geographic und dem Wall Street Journal, die neben Malbüchern und halb zerkauten Malstiften lagen.
  


  
    Auf dem Weg ins Bad zog ich mich aus. Dabei ertastete ich etwas Schweres in meiner Tasche. Die Steinscheibe, die Jack mir gegeben hatte. Ein Geschenk meiner Mutter. Ich sah sie an, rieb mit der Handfläche über die glatte weiche Oberfläche und fuhr mit den Fingern die eingravierten Rillen nach, die ineinander ruhten.
  


  
    Schließlich legte ich den Stein auf den Nachttisch. Mein Herz tat weh.
  


  
    Ich betrachtete mich nicht im Spiegel. Ich duschte. Es fühlte sich gut an, und ich versuchte, nicht zu angestrengt nachzudenken. Oder auszurasten. Aber so viel Glück hatte ich nicht.
  


  
    Ich weinte. Ich weinte um meinetwillen, um meine Mutter. Um Badelt und Byron. Nur wusste ich nicht, warum. Ich hatte Menschen sterben sehen. Ich hatte getötet. Doch im Augenblick hatte ich das Gefühl, als müsste ich erneut den Tod meiner Mutter bewältigen. Und das war mehr, als ich ertragen konnte. Selbst der Gedanke an Jack Meddle konnte mich nicht ablenken. Es war nur ein weiterer schrecklicher Schmerz.
  


  
    Ich schaltete mein Gehirn aus. Und blieb lange unter dem heißen Wasser stehen. In dem Dampf waren die Wände nicht mehr zu sehen. Mir wurde schwindlig.
  


  
    Als ich aus dem Bad kam, lag Grant im Bett. Das Licht war gedimmt. Die Jungs waren weg. Ich schlug die Laken zurück und sah viel Haut. Ich ließ mein Badetuch fallen.
  


  
    »Gleich wird es dir besser gehen«, sagte Grant, sehr zärtlich.
  


  
    Er hielt Wort.
  


  
    Ich war eine schlechte Träumerin. Früher hatte ich Albträume gehabt, vielmehr Visionen von fliegenden Elefanten, Zikaden, die in Zylindern zirpten. Aber seit dem Tod meiner Mutter waren meine Träume substanzlos geworden, beinahe optimistisch in ihrer Schlichtheit. Mein Leben war so unvorstellbar bizarr, dass nichts mehr blieb, was ich im Schlaf hätte beschwören können. Falls ich trotzdem träumte, konnte ich es ausgezeichnet verdrängen. Meistens erinnerte ich mich nur an Dunkelheit.
  


  
    Aber als ich in dieser Nacht einschlief, träumte ich von Trommeln, einem Tal im Mondlicht, das unter mir ausgebreitet lag: wie rosige Wangen. An meinen Fußsohlen spürte ich die Spitzen von Schwingen, wie die eines Drachen, und ich hatte den Geschmack von Zimt und Gewürzen im Mund und etwas Schlimmeres, etwas ekelhaft Metallisches; es war so cremig wie Butter, die aus Blut gewonnen worden war.
  


  
    Außerdem war ich in meinem Traum nicht allein. Die Jungs waren da, liefen wie Wölfe um mich herum, und ich war in Gesellschaft eines Wolfsrudels, echter Wölfe, mit goldenen Augen und silbernem Fell. Ich selbst trug ebenfalls ein Fell. Ein goldenes und silbernes Fell, und ich hatte eine dünne Krone auf dem Haupt, die meine Haut mit scharfen Dornen durchbohrte. In der Hand hielt ich ein Schwert.
  


  
    Hinter mir erhob sich eine Schwindel erregende Wand aus Dunkelheit, ein Umhang wogte wallend, ein blasser Mund lächelte.
  


  
    Die Zeit ist gekommen, dachte ich. Das ist Blut.
  


  
    Und so war es.
  


  
    

  


  
    Als ich aufwachte, überzogen Tätowierungen meine Haut. Sonnenaufgang. Ich hatte die Nacht überlebt.
  


  
    Ich hatte den Geschmack von Zimt im Mund. Ich blickte auf meine Hand unter den Laken. Rote Augen erwiderten den Blick, 
     starr und flach. Rohw mit seinem silbrigen Kinn lag verzerrt auf meiner Haut. Er hatte gestern Nacht auf meinem Schenkel geruht, aber die Jungs schliefen nie zweimal hintereinander an derselben Stelle. Ich ließ nur selten andere meine Tattoos sehen. Manche Dinge waren einfach zu schwierig, um sie zu erklären.
  


  
    Ein warmer Fuß rieb mein Bein. Ich rollte mich herum. Grant hatte sich auf den Ellbogen gestützt, und die Morgensonne wärmte sein braunes Haar. Er hatte die Steinscheibe in der Hand.
  


  
    »Entschuldige«, murmelte er beiläufig. »Ich war neugierig.«
  


  
    Ich rollte mich auf den Bauch, zog die Kissen unter mich und ertappte ihn dabei, wie er meine tätowierten Brüste betrachtete. Eine von ihnen benutzte Zee gerade als Kissen. Als ich hinuntersah, bemerkte ich seine quecksilbrige Hand auf meinem Brustbein. Die mittlere Kralle war ganz ausgestreckt.
  


  
    »Jedenfalls weiß ich genau«, erklärte ich friedfertig, »dass er mich nicht damit meint.«
  


  
    »Frag nur nicht«, knurrte Grant und rollte die Scheibe in seiner großen Hand. »Was ist das?«
  


  
    »Gartenschmuck, limitierte Auflage. Die Jungs haben die ganze Nacht wieder QVC geguckt.«
  


  
    Seine Lippen zuckten. »Maxine.«
  


  
    »Jack Meddle hat sie mir gegeben. Er sagte, sie käme von meiner Mutter.«
  


  
    »Einfach so? Was für ein Zufall.«
  


  
    »Ich weiß, wie du dazu stehst.« Ich fuhr mit einem Finger über die dicken, harten Muskeln seines Unterarms. »Glaubst du an Märchen?«
  


  
    Grant rutschte tiefer in die Laken, drehte sich auf die Seite und legte den Stein zwischen uns auf den Rand meines Kopfkissens. »Ich glaube an dich. Und ich weiß, was ich kann. Das bedeutet vermutlich, alles sei möglich.«
  


  
    Ich betrachtete den Stein. In der Morgensonne hatten die kreisförmigen Rillen Ähnlichkeit mit Adern, in denen Lavendel und Silber flossen, zerstoßene Perlen. Es konnte auch eine optische Täuschung sein, aber ich bildete mir ein, sie pulsierten leicht, als schlüge ein winziges Herz in dem Stein.
  


  
    »Warum?«, wollte Grant wissen.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Es war in meinem Kopf.« Ich drehte mich um und zeigte ihm meinen Kiefer. »Siehst du etwas?«
  


  
    Er betrachtete die Stelle genau. »Eine Tätowierung, die aus deinem Haaransatz kommt. Ich weiß nicht, ob es Dek oder Mal ist. Sie bedeckt gerade das Mal. Und ich fühle es auch nicht mehr. Können die Jungs denn solche Male entfernen?«
  


  
    »Nicht, dass ich wüsste.« Aus welchem Grund sollten sie sich eher zeigen als zuzulassen, dass dieses Mal auf meinem Hals blieb? Und wieso hatte Jack es erkannt?
  


  
    Grant knurrte. »Ich habe gestern mit Zee geredet und versucht, Antworten aus ihm herauszubekommen.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Er meinte nur, er hätte jemandem etwas versprochen.«
  


  
    Ich vergrub meinen Kopf in den Kissen. »Mir hat er dasselbe gesagt. Hast du denn irgendetwas Nützliches erfahren?«
  


  
    Er lächelte. »Schuldgefühle. Darin bin ich sehr versiert.«
  


  
    Darüber konnte ich nicht lachen. »Hast du die Beichte abgenommen, als du Priester warst?«
  


  
    »Sicher. Möchtest du dir etwas von der Seele laden?«
  


  
    »Ha.« Mit dem Finger rieb ich über den Stein. »Ich habe mich nur gefragt, ob du jemals … etwas wirklich Bizarres gehört hast. Etwas so Schreckliches, dass es dir schwerfiel, es für dich zu behalten.«
  


  
    »Hast du nie Geheimnisse für dich behalten?«
  


  
    »Jedenfalls keine, die das Leben einer Person hätten ruinieren können.«
  


  
    Grant zog mich an sich. »Das Sakrament der Beichte, die Buße … Es soll den Sündern helfen, mit Gott zu kommunizieren. Eine Art Selbstüberprüfung ist das, mit mir, dem Priester als Vertreter Jesu: um zu vergeben. Es stand mir nie zu zu richten. Und weiterzugeben, was ich gehört habe … Das könnte ich niemals tun, nicht einmal, um mein Leben zu retten. Oder das einer anderen Person.«
  


  
    »Aber du hast gerichtet. Du hast gehandelt.« Ich sah ihm in die Augen. »Du wusstest, dass du die Unglücklichsten heilen konntest. Und du hast die Beichte benutzt, um sie zu finden.«
  


  
    Er stritt es nicht ab. Er hatte es mir einmal erzählt, vor langer Zeit, und genau das war auch der Grund, warum er die Kirche verlassen hatte. Die Konflikte waren zu groß geworden. Zu viel Gefahr. Sie ging nicht von ihm aus, sondern von der Kirche.
  


  
    Grant schloss die Augen. »Musstest du jetzt davon anfangen?«
  


  
    »Es tut mir leid.«
  


  
    »Das muss es nicht. Aber … ich konnte einige von ihnen nicht einfach so gehen lassen. Jedenfalls nicht so, wie sie waren. Vielleicht war das ein Fehler. Es könnte sein, dass alles, was ich tue, falsch ist. Nur kann man das nicht mit dem vergleichen, was Zee und die Jungs tun, wovor sie dich bewahren …« Er seufzte. »Es muss einen guten Grund dafür geben. Sie lieben dich, Maxine. Und zwar nicht nur, weil sie dich brauchen, um zu überleben.«
  


  
    Das hoffte ich. Ich nahm den Stein und legte ihn behutsam auf das Kissen. Meine Mutter hatte gewollt, dass ich ihn bekam. Meine Mutter. Das konnte ich mir kaum vorstellen.
  


  
    Und den Grund verstand ich auch nicht.
  


  
    »Es ist ein Labyrinth.« Grant tippte gegen den Rand der Steinscheibe. »Jedenfalls glaube ich das. Er unterscheidet sich ein bisschen von dem, das ich gewöhnt bin.«
  


  
    Ich sah ihn überrascht an. »Du hast so etwas schon einmal gesehen?«
  


  
    »Das Relief ist ein Grundpfeiler der Kirche. Es symbolisiert den Weg zur Erlösung, zur Erleuchtung.«
  


  
    Interessant. »Und wie unterscheidet es sich davon?«
  


  
    Grants Blick wurde scharf, als er nachdachte. »Ein Labyrinth hat nur einen Eingang und einen Ausgang. Siehst du: hier, wo die Rillen auf den Rand treffen? Es sind neun, neun Eingänge.«
  


  
    »Vermutlich ist das nicht wörtlich gemeint.«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht. Aber der Symbolismus ist in allen Kulturen derselbe, angefangen vom antiken Griechenland, in Persien oder China. Man hat sie im präkolumbianischen Nordund Südamerika gefunden und sogar in Australien. An all jenen Orten werden Labyrinthe auf eine ganz bestimmte Weise dargestellt. Und nicht so.«
  


  
    »Darin bist du wohl ein großer Experte?«
  


  
    »Musste ich sein.«
  


  
    »Du hast dieses Funkeln in den Augen.«
  


  
    Er grinste. »Es ist ein faszinierendes Thema. Und ein sehr angemessenes Geschenk. Deine Mutter wusste ganz genau, was sie tat.«
  


  
    »Das wusste sie meistens«, erwiderte ich trocken.
  


  
    »Aber sieh dir das an.« Er tippte an den Stein und fuhr mit dem Finger über die konzentrischen Rillen. »Es mag neun Wege hinein geben, aber nur einer führt zum Zentrum, sobald man in diese Öffnung geglitten ist … genau hier. Ein einzelner Pfad. Ein Ein-Pfad-Labyrinth. Und man braucht nur den Glauben, um bis zum Ende zu gelangen. Keine Logik, nur Ausdauer.«
  


  
    »Das würde meiner Mutter gefallen.«
  


  
    »Es gibt noch etwas anderes, das sie sicher noch mehr gemocht hätte. Den Archetypus des Kriegers.« Grant sah mir in die Augen. »Wenn du die Mythen studierst, die sich um Labyrinthe ranken, findest du bei ausnahmslos allen etwas Bösartiges, das in ihrem 
     Zentrum lauert. Der Minotaurus, Satan, Khumbaba. Und wo Böses ist …«
  


  
    »Gibt es jemanden, der dagegen kämpft.«
  


  
    »Im Labyrinth wird der Krieger die Dunkelheit besiegen«, erklärte er ruhig. »Und Erlösung für alle erreichen.«
  


  
    Ich schloss die Augen und stellte mir meine Mutter vor, die den Stein und die Gravuren betrachtete, während sie über die Zukunft ihrer Tochter nachdachte. »Das erklärt aber nicht, warum sie ihn mir nicht einfach gegeben hat.«
  


  
    »Vielleicht gehört dies zur Botschaft?« Grant hob eine Braue. »Überlasse alles dem Glauben, dem kreisförmigen Pfad. Vielleicht dachte sie ja, es würde mehr bedeuten, wenn du es … später bekämst.«
  


  
    Nach ihrem Tod. Eine Botschaft aus dem Grab. Das sah ihr jedenfalls ähnlich. Meine Mutter war zu Lebzeiten sehr … esoterisch. Der Tod hatte offenbar nichts daran geändert.
  


  
    »Vom Standpunkt des menschlichen Bewusstseins aus«, fuhr Grant nachdenklich fort, »ist ein Labyrinth ein Tor zwischen zwei Welten. Einige glauben, dass die prähistorischen Labyrinthe Fallen für böse Geister gewesen sind, symbolisch oder nicht.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin überzeugt, die Botschaft ist angekommen.«
  


  
    Grants Lippen zuckten. »Aber es erklärt nicht die Abweichung von der Ikonografie. Der Mangel an Ordnung, die neun möglichen Eingänge.«
  


  
    Ich schmiegte mich enger an ihn. »Du klingst wie ein Professor.«
  


  
    »Gefällt dir das?«
  


  
    »Sprich weiter.«
  


  
    Er lächelte, aber plötzlich bildete sich eine schwache Falte zwischen seinen Augen. Er hob die Steinscheibe und drehte sie im Licht.
  


  
    »Was?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Etwas daran ergibt keinen Sinn. Es könnte allerdings an meiner Fantasie liegen.« Er zögerte, während er den Stein anstarrte. »Eine Person im Koma hat eine Aura. Tiefe Indikatoren. Aber je länger und tiefer jemand schläft, desto schwächer wird das Licht. Und jene, die jenseits aller Rettung geschädigt sind …«
  


  
    »Pulsieren.« Ich streckte die Hand aus, berührte die Gravuren, die silbrigen Flecken, fuhr die Rillen nach und spürte, wie sich etwas in meinem Verstand rührte: ein düsteres Flattern. »Sie sind auf Herzschläge reduziert.«
  


  
    Grant starrte mich an. »Du siehst es.«
  


  
    »Ich sehe etwas.« Mein Blick wurde von meiner Hand angezogen, ein merkwürdiges anderes Knäuel, ein Durcheinander aus Knoten und Komplikationen, ein Labyrinth aus Haut und Zeit und Tod. Jede Falte in meiner Haut war der Beweis eines Lebens, für das ich allein die Verantwortung trug. Davor wegzulaufen gelang nicht. Ich war das Gitter meines eigenen Käfigs. Schließerin und Eingeschlossene.
  


  
    Das Telefon läutete. Grant nahm nicht ab. Er zog mich an sich und beugte sich über meinen Körper, bis ich von seiner Haut vollkommen bedeckt war. Ich schlang meine Beine um ihn. Wenn er mich hielt, fühlte ich mich klein, und sicherer, als es gut war. Dazu warm. Wenn die Jungs schliefen, war Grant das Einzige, was mich berühren und was ich fühlen durfte.
  


  
    »Hör zu«, sagte er leise. »Das bist nicht du allein.«
  


  
    »Okay«, flüsterte ich. »Aber dieses Gespräch haben wir schon einmal geführt.«
  


  
    Er lehnte seine Stirn gegen meine. »Ich meine es ernst, Maxine. Bitte.«
  


  
    »Ich weiß.« Ich drückte ihm einen Kuss auf den Mundwinkel. »Stell dir vor.«
  


  
    Er lächelte, doch es wirkte etwas angespannt. Ich konnte seine Augen nicht sehen. Und ich dachte an den Dämon, Oturu. Ich schob Grant so weit zurück, dass ich ihm ins Gesicht zu sehen vermochte.
  


  
    Er verbarg nichts vor mir. Kein Zittern, auch nicht die Hitze oder seine Kraft, die stetig und ruhig war. Ich wusste nicht, was er in meinen Augen sah, aber ich wusste doch, was ich fühlte. Und das machte mir Angst.
  


  
    »Nicht«, sagte er.
  


  
    »Leute kommen meinetwegen zu Schaden.«
  


  
    »Glaube und Ausdauer.« Grant hob den Stein an. »Hör auf deine Mutter.«
  


  
    Die Ironie seiner Worte brachte mich zum Lachen. »Hätte ich auf meine Mutter gehört, wäre ich jetzt nicht hier. Und du wärst wahrscheinlich tot.«
  


  
    Grant verzog das Gesicht und rollte sich aus dem Bett. Ich setzte mich auf und schlug die Decken zurück. Mein Körper war von dunklen Tattoos bedeckt; selbst meine Zehennägel hatten die Farben von Klauen. Nagellack konnte ich vergessen, er hielt nicht.
  


  
    Ich dachte an Byron, schnappte mir Jeans und Stiefel und nahm einen Rollkragenpullover aus blauem Kaschmir aus dem Schrank. Grant zog eine Jogginghose an, die auf seiner schmalen Hüfte ganz tief saß. Ich warf ihm den Gehstock zu. Seine Augen blitzten, sein markantes Kinn war vorgeschoben. Verdammt sexy.
  


  
    Ich schnappte mir die Steinscheibe und schob sie in die Gesäßtasche meiner Jeans. Sonnenlicht waberte auf dem Boden im Wohnzimmer. Hinter dem Fenster leuchtete blauer Himmel. Ich nahm ein Paar Handschuhe von dem Couchtisch.
  


  
    Byron war nicht im Gästezimmer. Das Bett war gemacht.
  


  
    Enttäuscht blieb ich in der Tür stehen. Grant legte mir eine 
     Hand auf die Schulter. »Vielleicht sollten wir unten nachsehen. Vielleicht frühstückt er.«
  


  
    Oder er war weggelaufen, als wäre der Teufel hinter seiner armen Seele her. Was ich ihm nicht mal verübeln könnte. Man hatte ihm meinetwegen wehgetan. Vermutlich hatte er sich gedacht, dass ich der Grund dafür war, weswegen Badelt ermordet worden war.
  


  
    Ich ließ Grant allein, während er sich weiter anzog. Von seiner Wohnung aus gab es keinen direkten Zugang zum Heim, also musste ich das Haus verlassen. Die Luft war frisch, fühlte sich auf der Haut feucht an und duftete nur schwach nach Hafen. Sie erzeugte eine Sehnsucht nach winterlichen Sonnenaufgängen in Wisconsin in mir, wo die Luft so kalt war, dass sie wie Messer in den Lungen brannte. Am Tag spürte ich die Temperaturen nur in meinen Lungen. So etwas gab einem Ort etwas Unverwechselbares.
  


  
    Ich betrat das Heim durch die Tür neben der Küche und roch Schinkenspeck und Kaffee. Das Klappern der Töpfe und das Rattern der Geschirrspülmaschine hinter den Schwingtüren wetteiferten mit dem Gelächter der Leute. Smokey Robinson dröhnte aus der Gegensprechanlage zur Cafeteria. Die Leute mochten ein bisschen Motown in ihrem Müsli.
  


  
    Eine der freiwilligen Helferinnen stolperte vom Serviertresen mit einem Tablett voller Donuts vom Vortag heran, die mit Zuckerguss glasiert waren; es handelte sich um die Spende einer Bäckerei aus dem Viertel. Ich schnappte mir einen. »Du hast wohl nicht zufällig einen Jungen hier gesehen? Teenager, gepierced, schwarzes, stachliges Haar, Sweatshirt?«
  


  
    »Von ihnen hängt heute Morgen ein Dutzend hier herum«, brummte die Frau. »Such dir einen aus.«
  


  
    Ich stieß die Schwingtüren auf und warf einen Blick in die Cafeteria. Die langen Tische waren fast alle voll besetzt. Ich sah 
     müde, ausgelaugte Gesichter, auf einigen wenigen ein fröhliches Lächeln, und zahlreiche angespannt wirkende Frauen und Männer mit stillen Kindern zwischen sich. Eine Gruppe von Teenagern versuchte, sich an der Wand unsichtbar zu machen. Byron war aber nicht dabei.
  


  
    Und auch keine Zombies, heute Morgen. Wenigstens etwas. Es lag zu viel Spannung in der Luft, wenn sie da waren. Und wenn neue ankamen, waren die ersten Reaktionen immer unberechenbar. Vor allem, wenn mir der Zombie vor Grant begegnete.
  


  
    Ich schob mir das letzte Stück des Donuts in den Mund, inspizierte flüchtig die Haupthalle, ging wieder nach draußen und schlenderte durch den Garten. Es roch nach Zedernsaft und Gras. Die Jungs taten dasselbe, im Schlaf. Rohw zupfte an meinem Arm. Ich blieb stehen und ging dann in diese Richtung. Meine Augen taten weh.
  


  
    Am Rand des Geländes, neben einem mitgenommenen Maschendrahtzaun, stand eine winzige Gestalt neben einem Baum. Ein kleines Mädchen. Es war allein. Ich sah ihr Gesicht nicht, weil sie von mir wegsah, auf die Straße. Das Haar war dunkel, sie trug eine Jeanslatzhose und rote Stiefel. Sie sah süß aus. Ich erinnerte mich daran, dass ich einmal genau die gleichen Sachen gehabt hatte.
  


  
    Ich suchte nach Eltern, irgendeinem Erwachsenen, aber bis auf das kleine Mädchen vor dem Haupttor des Heims war ich offenbar die Einzige. Ein schmerzhafter Stich durchzuckte mein Herz. Manchmal setzten die Leute ihre Kinder am Coop’s aus. Ich hatte es zwar erst einmal miterlebt, aber Grant hatte mir versichert, dass wir bis zum Sommer sicherlich einige Kinder mehr hätten. Die Leute waren müde und verzweifelt. Und dachten, es wäre der einzige Weg, sich um ihre Kinder kümmern und ihnen ein besseres Leben anbieten zu können.
  


  
    Die Jungs zogen an meiner Haut, als ich mich dem Kind näherte. Ich rieb mir die Arme, verlangsamte meine Schritte und hielt zwischen dem Kind und mir Abstand.
  


  
    »Hallo«, sagte ich.
  


  
    »Sei gegrüßt«, erwiderte das Kind, ohne sich zu rühren. Ich wartete einen Herzschlag lang und ging dann in einem weiten Kreis um es herum, unfähig, meinen Blick von seinem Gesicht zu reißen. Mir schwindelte, ich konnte mich kaum auf den Füßen halten. Kalte Furcht erstickte jeden vernünftigen Gedanken.
  


  
    Das Mädchen war ich selbst. Mit acht Jahren.
  


  
    Ich starrte sie an, während hinter mir Wagen vorbeifuhren. Ich hörte Möwen und das ferne Tuten einer Schiffssirene; lautes Lachen aus dem Heim und das schwache Knarren von Leder, als ich die Hände zu Fäusten ballte, damit sie nicht zitterten.
  


  
    Das Mädchen blickte mich nicht an, aber ich sah den Rand seiner Augen. Sie waren wie meine, in Form und Farbe, aber kalt und leer. »Ich habe Dinge gehört, selbst in der Dunkelheit. Im Schleier. Große Geschichten von dieser Welt, die nach unserer Passage entstanden sind. Menschheit, die sich in das Reich der Erleuchtung aufgeschwungen hat, anders als jeder andere jenseits des Labyrinths. Welche Wunder.« Sie flüsterte, und ihre Stimme klang erwachsen. »Welch verzweifelte, schreckliche Wunder.«
  


  
    »Und jetzt bist du hier«, sagte ich. »Und du siehst.«
  


  
    »Ich sehe«, erwiderte die Kleine. »Ich bin voller Sehen, und dennoch hungert es mich. Diesen Hunger kannst du nicht verstehen. Für Unsterbliche, die jenseits der Ewigkeit in der Falle sitzen, im unermesslichen Gefängnisdunkel, sind Geschichten Währung. Geschichten sind Leben. Mit Geschichten wird gehandelt, sie werden zu Blut.«
  


  
    Ihre Erscheinung war ein Affront, der mich zweifellos aus 
     dem Gleichgewicht bringen sollte. Aber es waren vor allem ihre Worte, die mich erschütterten. »Du hast den Schleier nicht überwunden, um Geschichten zu jagen.«
  


  
    Das Mädchen lächelte und blickte in die Ferne. »Im Gegenteil. Ich bin nur deswegen gekommen. Und … oh, was für Geschichten ich erzählen werde. Keine Bannwächter. Keine Avatars. Menschen, unwissend und in ihrem Elend kreischend. Nichts, was diese Welt beschützt. Diese Welt, die in nichts dem gleicht, was wir glaubten. Reiche, die verschwendet wurden. Gold und Eisen, aber keine Seele.«
  


  
    »Du klingst enttäuscht.«
  


  
    Das Mädchen zog seine kleine Hand aus der Tasche. Ein Strick baumelte von seinen Fingern herunter. Vielleicht war es auch Haar, zu einer Schnur geflochten. »Erinnerungen messen sich miteinander. Ich bin älter als manche anderen. Ich erinnere mich an andere Welten, an strahlende Welten. Ich hatte gehofft, dass diese hier ihren Platz in dem Pantheon einnähme. Aber was bin ich schon, außer vielleicht altmodisch, was meine Wünsche betrifft? Wenn wir hier fertig sind, wird es andere Reiche zu bewundern geben. Eine Unendlichkeit jenseits des Labyrinths.«
  


  
    Es redete mit sich selbst. In Rätseln. »Du bist hierhergekommen, weil du mich sehen wolltest. Du weißt, was ich bin.«
  


  
    »Du, Jägerin«, erwiderte das Mädchen verächtlich. »Du bist die Gefängniswärterin. Wirt für eine Armee von Zwergen. Ich habe auch Geschichten von deiner Blutlinie gehört, aber mit dir muss man nicht rechnen. Zehntausend Jahre verwässern den Geist. Und menschliches Fleisch war immer schon leicht zu schneiden.«
  


  
    »Dann kennst du mich also doch nicht«, erwiderte ich ruhig und trat näher. »Du bist herzlich eingeladen, dich in der Reihe anzustellen.«
  


  
    Das Mädchen lächelte. »Eines vorweg, Jägerin, bevor wir uns 
     im Gras wälzen. Erzähl mir von Jack. Von Jack und seiner Sarai Soars. Dem Wolf und dem Einhorn.«
  


  
    Erwarte das Unerwartete. Aber die Frage traf mich trotzdem bis ins Mark. Ich zwang mich, kühl und gelassen zu bleiben. »Woher kennst du sie?«
  


  
    Das Mädchen hob die Hand. Ihre Haut schimmerte und wurde so durchscheinend, dass ich durch die Handfläche hindurch das Gesicht erkennen konnte. Sie war wie Rauch. Um uns herum wurde die Luft kühler, als zöge Eis vorbei.
  


  
    Ich knirschte mit den Zähnen. »Also warst du das gestern Nacht.«
  


  
    Die Hand wurde wieder fester. »Meine Augen sind überall. Jack und Sarai sind, ganz gleich, als was sie sich selbst bezeichnen mögen … alte Freunde. Stell dir meine Überraschung vor, als ich dich bei ihnen sah. Stell dir das nur vor. Wärst du nicht da gewesen, wir würden uns jetzt nicht unterhalten. Ich hätte dich … ignoriert.«
  


  
    »Und jetzt?«
  


  
    »Jetzt bist du ein Teil des Spiels. Jetzt, da ich eine Gnadenfrist von meinen Herren bekommen habe, werde ich den Augenblick nutzen, um alte Geschichten zu begleichen.«
  


  
    »Nein«, erwiderte ich eisig. »Du wirst dich von ihnen fernhalten.«
  


  
    »Oder was?« Das Mädchen betrachtete mich mit gleichgültiger, gebieterischer Verachtung. »Du bist nur eine … und allein. Die Bannwächter sind tot, Jägerin. Und du wirst das Blut spenden, das ich als Tinte benutze, um Das Ende auf meine Haut zu schreiben.«
  


  
    Ich ging zu dem kleinen Mädchen, diesem Dämon, der mein Kindergesicht aufgesetzt hatte, und beugte mich zu ihm herunter. Durch meine Adern strömte Eis. »Ich habe noch nie gern Zeit verschwendet.«
  


  
    »Nichts ist jemals verschwendet.« Der Dämon packte meine Kehle. Er hatte einen kräftigen Griff. Normales menschliches Fleisch hätte er vielleicht pulverisiert, es zu Staub zermalmt, aber ich stand einfach nur da, während er sich anstrengte, und zog meine Handschuhe aus.
  


  
    Dann packte ich sein Handgelenk. Aaz grub sich in seine Haut. Ich sah zu, wie mein eigenes Gesicht, mein achtjähriges dämonisches Gesicht, vor Überraschung erschlaffte. Ich wappnete mich und hielt fest, kniete mich hin, als die Jungs sich daranmachten, sein Leben einzusaugen, und Aaz als Kanal benutzten. Der Griff des Dämons um meine Kehle lockerte sich, sein Mund verzerrte sich vor Qual. Dann schloss er die Augen.
  


  
    »Danke, dass du mich nicht ignoriert hast«, flüsterte ich.
  


  
    Das Kind knurrte, verzerrte sein Gesicht und verlor an Festigkeit. Dann, mit einem Knacken, als würden Knochen brechen, löste es sich vollkommen auf … in Rauch.
  


  
    Aaz konnte ihn nicht festhalten. Ebenso wenig wie ich. Innerhalb von Sekunden war der Dämon verschwunden, tauchte jedoch ebenso rasch wieder auf, jedoch außerhalb unserer Reichweite. Ein Schatten von mir, mit verblassten, ausgewaschenen Farben, als würde er auf der anderen Seite eines Schwarz-Weiß-Bildschirms stehen.
  


  
    »Das ist meine Welt!«, stieß ich heiser hervor.
  


  
    »Zuerst war es meine«, hauchte er. »Und es wird wieder die meine sein. Du kannst es nicht aufhalten. Der Schleier fällt, Jägerin. Und wenn die anderen erfahren, was ich herausgefunden habe …«
  


  
    Er unterbrach sich, ein Schauer lief über seine Gestalt. Das Gesicht, das er trug, mein Gesicht, erzitterte und verwandelte sich für kurze Zeit in etwas Älteres und weit Ausdrucksvolleres. Oturus Mal brannte, pulsierte im Rhythmus meines Herzschlags. 
     Ich hätte es gern berührt, grub die Finger stattdessen jedoch in meine Schenkel.
  


  
    »Geh nach Hause, Dämon«, riet ich. »Geh ins Gefängnis zurück. Sonst werde ich dich töten.«
  


  
    Das Gesicht des Mädchens verfestigte sich wieder. Es sah mich mit glitzernden, unergründlichen Augen an, uralt und furchteinflößend. »Das ist nicht mein Zuhause, Jägerin. Und ich bin kein Dämon.«
  


  
    Ich stürzte mich auf das Mädchen, und es löste sich erneut auf. Nur kam es diesmal nicht zurück.
  


  
    Ich kniete mich hin und starrte auf die Stelle, wo es gestanden hatte. Die Jungs glitten rastlos über meine Haut. Ich brauchte zehn Minuten, bevor ich die Kraft fand aufzustehen. Zehn Minuten, bevor sich meine Gedanken auch nur annähernd beruhigt hatten.
  


  
    Meine Beine waren weich, mein Herz hämmerte.
  


  
    Ich hatte Angst. Wirklich Angst.
  


  
    Und nicht nur um mich.
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    Mit zwölf Jahren habe ich zugesehen, wie meine Mutter einen Mann aus einem brennenden Wagen zog. Ein schrecklicher Unfall auf einem Highway in Oklahoma. Es waren nicht viele Autos darin verwickelt. Ein Sattelschlepper wechselte die Spur und stieß mit einer Limousine zusammen. Dann aber wurde es hässlich. Es brannte, der Fahrer war bewusstlos.
  


  
    Meine Mutter zögerte keine Sekunde. Sie verschwand in dem Feuer, und als sie zurückkam, brannten ihre Klamotten und ihre Haare. Ein Mann lag über ihren Schultern; er war verletzt, lebte aber noch. Meine Mutter war vollkommen unversehrt geblieben. Sie hatte nur eine neue Frisur. Dann legte sie den Mann auf den Boden, stieg in unseren Kombi, gab Gas und wendete mit quietschenden Reifen über dem Mittelstreifen. Sie brachte uns da weg.
  


  
    Ich habe hinterher keinen Ton davon im Radio gehört, nicht einmal in den Nachrichten. Heutzutage dagegen hätte uns wahrscheinlich ein Handyvideo auf YouTube das Leben zur Hölle gemacht. Was angesichts der Alternative keine Rolle gespielt hätte.
  


  
    »Es gibt Ausnahmen von der Regel«, sagte meine Mutter. »Es gibt immer Ausnahmen.«
  


  
    Für einen guten Zweck Aufmerksamkeit zu erregen, das war eine dieser Ausnahmen. Zum Beispiel, am helllichten Tag gegen 
     Dämonen zu kämpfen. Verpasste Gelegenheiten waren damit vergleichbar, Luft zu verschwenden, wenn man eine Meile unter Wasser ertrank. Ganz gleich, wer zuschaute.
  


  
    Ich drehte mich um und sah Byron.
  


  
    Ich wusste nicht, wie lange er dort schon gestanden hatte, aber in seiner weiten Kleidung wirkte er blass und hager. Seine Augen schienen jemandem zu gehören, der nicht nur schon viel gesehen hatte, sondern der gerade Zeuge von etwas vollkommen Verrücktem geworden sein musste, wie zum Beispiel dem Anblick, wie eine erwachsene Frau mit einem Kind kämpfte, das sich in Luft auflösen konnte.
  


  
    »He«, sagte ich verlegen. »Ich habe dich gesucht.«
  


  
    »Ich war auf eurem Dach.« Seine Stimme klang tonlos, fast als rede er auf Autopilot. »Grant hat gesagt, ihr würdet dort nicht nachsehen.«
  


  
    Ich nickte. Plötzlich fiel mir auf, dass er meine Hände anstarrte. Ich hatte meine Handschuhe in die Tasche gesteckt und vergessen, sie wieder anzuziehen. Ich war zu sehr mit den Gedanken beim Ende der Welt und dem alten Mann gewesen, der mein Großvater sein könnte.
  


  
    Ich musste ihn warnen. Und ich brauchte Antworten.
  


  
    Ich tat ganz cool, als ich die Handschuhe überstreifte, doch ich spürte, dass man mir die Maske vom Gesicht gerissen hatte. Alle meine Geheimnisse waren enthüllt; ich fühlte mich nackt, als würde ich brennen.
  


  
    Byron schluckte. »Hast du noch mehr davon?«
  


  
    »Hier und da«, erwiderte ich knapp.
  


  
    »Du siehst gar nicht aus, als würdest du auf Tattoos stehen.«
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich Furcht einflößen kann.«
  


  
    Er verlor etwas von seiner Anspannung. »Furcht einflößen ist manchmal nicht schlecht.«
  


  
    Ich grinste. »Danke, Junge.«
  


  
    Er wirkte verlegen, rieb sich die Nase und sah an meiner Schulter vorbei. Ich drehte mich um, für alle Fälle, konnte aber keine Spur von meiner dämonischen Mini-Ausgabe finden. Als ich mich umdrehte, begegnete ich seinem prüfenden Blick. Ich wich nicht zurück, weder vor seinem musternden Blick noch vor den Emotionen in seinem Gesicht: Zweifel, Furcht, Unbehagen. Und vielleicht auch so etwas wie Anerkennung, obwohl nur Gott wusste, womit ich die nun verdient haben mochte.
  


  
    »Hat du schon gefrühstückt?«
  


  
    »Ich wollte abhauen«, erwiderte er. »Ich kann nicht hierbleiben.«
  


  
    »Aber geh nicht mit leerem Magen.« Ich ging an ihm vorbei und gab mich entspannter, als ich mich fühlte. »Es sei denn, du bist Vegetarier. Dann bist du allerdings am Arsch.«
  


  
    Ich wartete nicht ab, ob er mir folgte, obwohl ich auf seine Schritte lauschte. Nach einer Weile hörte ich sie; ich schwieg, als er mich eingeholt hatte und neben mir blieb. Er ging schlurfend, gebückt. Eine schlechte Haltung, mit der er versuchte, unbemerkt zu bleiben.
  


  
    »Warum lebst du hier?«, erkundigte sich Byron.
  


  
    »Warum nicht?« Ich sah mich nach weiteren Dämonen um, nach Stücken des Himmels, die herunterfielen, oder nach Heuschrecken und fliegenden Kröten. »Warum lebst du auf der Straße?«
  


  
    »Weil sie da ist«, erwiderte er.
  


  
    Ich warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Du hast die Räume noch nicht gesehen. Sie haben Schlösser an den Türen. Und du bekommst einen eigenen Schlüssel. Kannst vielleicht sogar ab und zu ein bisschen arbeiten, hier oder in der Nähe.«
  


  
    »Wie auch immer«, murmelte er, aber ich merkte, dass er interessiert war. Ich hatte nicht viel Übung im Umgang mit Kindern seines Alters, oder überhaupt mit Kindern, aber ich hielt 
     mich wohl ganz gut. Jedenfalls rannte er nicht weg. Was auch immer er gesehen haben mochte.
  


  
    Wir kamen zum Haupteingang des Coop’s. Byron räusperte sich, seine Hand glitt unwillkürlich zu einer Prellung an seinem Hals, die mir in der Nacht zuvor nicht aufgefallen war. Ich wollte ihn fragen, woher die Verletzung stammte und ob er noch mehr davon hatte, aber ich wusste es auch so. Noch etwas, das mir Übelkeit bereitete.
  


  
    Byron bemerkte meinen Blick und erstarrte. Ich tat, als wäre es mir nicht aufgefallen, und ging weiter. Gedanken an Jack und Sarai gingen mir durch den Kopf.
  


  
    Alte Freunde.
  


  
    Alte Freunde eines Dämons. Oder was auch immer diese Kreatur sein mochte.
  


  
    Ich klopfte auf meine Gesäßtasche und spürte den Stein. Meine Mutter und ihre Geheimnisse. Oder meine Großmutter und ihre Geheimnisse.
  


  
    »Scheiße.« Byron sah mich an, und ich setzte hastig hinzu: »Entschuldige.«
  


  
    Der Teenager zuckte die Achseln, als hätte es nichts zu bedeuten, aber ich wurde trotzdem verlegen. Ich war nicht gerade ein Vorbild für gutes Benehmen. Nicht für ein Kind. Allerdings bezweifelte ich, dass Byron das kümmerte.
  


  
    An die Hauptküche schloss sich ein Aufenthaltsraum für die freiwilligen Helfer an, in dem sich alle Leute, die das Coop’s am Laufen hielten, erholen konnten. Dort aßen und lasen sie oder sahen fern. Byron und ich schnappten uns Tabletts und Teller und quetschten uns zwischen die Serviertische in die Schlange, um uns Frühstück zu holen. Ich hatte keinen Hunger, sondern eher das Bedürfnis, loszugehen, und zwar sofort. Aber der Junge hielt sich kaum noch auf den Beinen. Ich sah es in seinen Augen. Wenn ich jetzt verschwand, war er bei meiner Rückkehr vermutlich 
     nicht mehr da. Aber ich wollte, dass er in Sicherheit war, genauso sehr, wie ich Jack und Sarai aufsuchen wollte.
  


  
    Für dieses Bedürfnis gab es keinen besonderen Grund. Irgendetwas an Byron ging mir einfach unter die Haut. Vielleicht war es auch mein schlechtes Gewissen. Er hatte meinetwegen gelitten. Wegen Badelt und seinen Fragen.
  


  
    Ich zwang mich zu essen, und nach dem zweiten Bissen begann mein Magen, fröhlich zu knurren. Byron verschlang mehr als ich, aber nicht viel. Auf unseren Tellern häuften sich Rührei mit Schinken, Hackfleischbällchen unter einer Ketchup-Schicht, Toast, Butter und Marmelade. Und noch ein Donut.
  


  
    »Ich muss gleich kotzen«, verkündete Byron, als sein Teller beinahe leer war. Er schob sich noch ein Stück Brot in den Mund.
  


  
    »Du könntest jeden Tag so viel essen«, murmelte ich, während ich die Nummer der Auskunft in mein Handy tippte. Ich fragte nach der Sarai-Soars-Kunstgalerie, aber laut dem Mann am anderen Ende zufolge existierte ein solcher Platz gar nicht. Wenn doch, so war er nicht eingetragen, wie er mir, begleitet von Tastenklicken, versicherte.
  


  
    Ich schob das Handy in meine Tasche. Byron starrte mich an. Ein Stück Schinken hing schlaff zwischen seinen Fingern. »Brian war mit einer Frau verheiratet, die Sarai hieß.«
  


  
    Ich bedauerte es, dass ich den Anruf in seiner Gegenwart gemacht hatte. »Hat er dir von ihr erzählt?«
  


  
    »Sagte mal, sie wäre wunderschön.« Byron zuckte mit den Schultern und ließ die Scheibe Schinken wieder auf den Teller fallen. »Außerdem soll sie eine Nervensäge gewesen sein, aber das wären die meisten Frauen, sagte er.«
  


  
    Das klang ganz nach dem Mann auf dem Foto. »Hat sie Badelt engagiert, um nach mir zu suchen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.« Byron wischte sich die Hände an der 
     Jeans ab. »Du wirst doch der Polizei nicht sagen, dass ich etwas gesehen habe, oder?«
  


  
    »Nein«, versicherte ich ihm. »Sie wissen nicht einmal, dass du existierst.«
  


  
    Er nickte, presste die Kiefer fest zusammen. Vielleicht war ihm wirklich etwas schlecht. Ich schob den Stuhl zurück. »Komm, ich zeig dir das Zimmer.«
  


  
    Der private Flügel befand sich im ersten Stock des mittleren Lagerhauses, zwischen dem Speisesaal und den Gemeinschaftsräumen. Grant hatte ihn ausgebaut, um die besonderen Fälle aufzunehmen, mit denen er es gelegentlich zu tun hatte: Familien oder Einzelpersonen, die kurz davorstanden, wieder auf die Beine zu kommen, aber diesen kleinen Extra-Anstoß noch brauchten. Er brachte aber auch Leute dort unter, die weit von diesem Erfolg entfernt waren, deren Selbstvertrauen jedoch davon profitieren würde, wenn sie einen eigenen Raum hatten.
  


  
    Es war ein streng gehütetes Geheimnis und eine schwierige Gratwanderung. Die Grant allerdings ausgezeichnet beherrschte.
  


  
    Mein Schlüsselbund quoll vor lauter Schlüsseln geradezu über. Ich schloss die Tür zum Flügel auf, und wir gingen durch einen langen Flur, dessen Wände sandfarben gestrichen waren, mit weißen Akzenten. Die Bodenbeleuchtung und die einfachen Fliesen verliehen dem Ganzen eine gediegene Atmosphäre, die den Bewohnern half zu vergessen, dass sie in einem Obdachlosenheim lebten. Ich blieb vor einer weißen Tür in der Mitte des Flurs stehen, öffnete sie und ließ Byron eintreten.
  


  
    Der Raum hatte die Größe und den Grundriss eines Hotelzimmers. Das Bad ging gleich rechts vom Eingang ab, und dahinter standen ein Bett und ein Schrank. Auf dem kleinen Nachttisch befand sich ein Telefon, neben dem ein Block mit einem Stift lag. Das Fenster zeigte nach Südosten. Durch die einfachen Vorhänge drang Sonnenlicht herein. Die Wände waren 
     weiß gestrichen, die Möbel wirkten einfach, vielleicht ein bisschen ländlich.
  


  
    Byron blieb mitten in dem Zimmer stehen, mit dem Rücken zu mir, und sah sich staunend um. Ich hätte gern sein Gesicht gesehen, hatte aber Angst, mich zu bewegen. »Das gehört dir, Junge. Du brauchst keine Miete zu zahlen, obwohl die meisten Bewohner dieser Zimmer freiwillig unten mithelfen. Aber wie ich schon sagte: keine Drogen, keine Partys. Und wir werden dir in den Ohren liegen, zur Schule zu gehen.«
  


  
    Er sagte nichts. Ich dachte an Jack, an den Dämon, und trat dichter hinter ihn. »Byron, ich muss noch etwas erledigen. Ist es okay, wenn ich dich erst mal hier allein lasse?«
  


  
    Er nickte. Ich streckte die Hand über seine Schulter und hielt ihm den Zimmerschlüssel hin. »Der Schlüssel passt auch in die Haupttür. Wir wechseln das Schloss aus, falls du bleiben willst.«
  


  
    Byron sah den Schlüssel an und nahm ihn mir fast zärtlich aus der Hand. Rohw zog an meiner Hand, reckte sich dem Jungen entgegen. Er wollte, dass ich meinen Handschuh auszog. Ich ignorierte ihn. Dann trat ich von Byron zurück und schob meine widerstrebende Hand in die Jackentasche.
  


  
    Als ich hinausgehen wollte, drehte sich der Junge leicht um. »Maxine.«
  


  
    Maxine. Dass er meinen Namen aussprach, hörte sich merkwürdig an. Er redete so leise, dass ich ihn kaum verstand. Sein Gesicht konnte ich immer noch nicht erkennen.
  


  
    Die Hand hing an seiner Seite herunter. Er umklammerte den Schlüssel. »Der Mann, der Brian ermordet hat … Er war einer von ihnen. Du weißt schon. Er gehörte zu den Leuten, die Drogen verkaufen und Mädchen entführen.« Byron hielt inne. »Du hast mich gestern danach gefragt, ich habe deine Frage aber nicht beantwortet.«
  


  
    »Danke«, sagte ich ernst. »Du hast mir wirklich geholfen.«
  


  
    Der Junge nickte knapp. Er wirkte in seiner heruntergekommenen Kleidung klein und dürr. Mich überkam das Bedürfnis, mit ihm einkaufen zu gehen, was bedeutete, dass ich hier weg musste. So eine Scheiße! Meine Mutter hatte recht gehabt. Wenn man zu lange an einem Ort blieb, konnte man rasch den Verstand verlieren.
  


  
    Ich schloss die Tür hinter mir und ging. Jetzt musste ich nur noch mit Grant reden.
  


  
    Ich fand ihn in der Kapelle. Er hockte auf dem Rand eines Stuhls neben der Kanzel und spielte Flöte. Den Gehstock hatte er gegen seinen Schenkel gelehnt. Mehr als die Hälfte der Plätze vor ihm waren besetzt. Er war bereits in seiner morgendlichen Inspiration versunken, etwas, was die ständigen Bewohner hier nur »den Tick des Mannes« nannten.
  


  
    Es war eine rein informelle Angelegenheit. Grant hatte zwar das Priesteramt aufgegeben, aber der Priester in ihm war geblieben. Er sprach gern morgens zu jedem, der zum Beten hierherkam. Nichts Süßliches oder Verdammendes. Nur ein paar sanfte Gefühle, meistens über Zuversicht, darüber, Freude am Leben zu finden. Und seiner Ansprache folgte Musik. Immer Musik.
  


  
    Heute Morgen spielte er »Danny Boy« und ließ die melancholischen Töne durch den Raum schweben. Macht kribbelte über meine Haut. Der Mann bei der Arbeit. Grant war der einzige andere Mensch, den ich je getroffen hatte, der auf der Grenze des Weltlichen und des Übernatürlichen balancierte. Es gelang ihm mit Leichtigkeit und Anmut. Er spielte seine Musik, maskierte sie als kurze Unterhaltung und veränderte dabei die Auren der Versammelten auf eine subtile, ruhige Art und Weise. Er erzeugte eine gewisse geistige Leichtigkeit bei den Leuten, ein Gefühl von Möglichkeiten, Hoffnung - was ihre Verzweiflung linderte.
  


  
    Grant war in der Lage, in jedem Freude zu erzeugen. Außer in mir. Ich war die einzige Person, die er nicht beeinflussen konnte. Was sehr gut war. Ich hatte meine eigene Art und Weise, glücklich zu sein, vertraute auf kleine Augenblicke. Bruchstücke, die sich in meiner Erinnerung wie die Flicken eines Quilt zusammenfügten, oder Szenen aus einem Film, einem Western, in dem es ein einsamer Revolverheld mit einer ganzen Armee aufnimmt. Schlechte Einstellung, fürchterliche Chancen. Schwer umzubringen.
  


  
    Ich sah auch Zombies unter den Zuhörern, verzückte Zombies.
  


  
    Du spielst mit dem Feuer, Grant, dachte ich, unfähig, die alte Beklemmung abzuschütteln, die aus meiner Angst um ihn resultierte. Weil er Seelen und Dämonen nur mit einem Lied verändern konnte.
  


  
    Ich befürchtete, dass er sich eines Tages selbst verändern würde.
  


  
    Schritte trampelten im Flur. Ich ging hinaus und sah Mary, die Hals über Kopf zur Kapelle rannte. Sie trug ein Kleid mit riesigen Sonnenblumen und einen viel zu langen Pullover, der ihr bis zu den Knien reichte und den Katzen in der Größe von Fußbällen zierten. Ihre welken Lippen schmückte ein hastig aufgetragener Klecks roten Lippenstifts. Sie wäre fast an mir vorbei in die Kapelle gelaufen, blieb jedoch stehen und starrte mich durchdringend an. »Jemand begeht eine Sünde.«
  


  
    »Sünde?«
  


  
    »Sünde«, zischte Mary ungeduldig und deutete hinter sich. »Mord.«
  


  
    Ich blinzelte einmal, während mein Hirn seinen Betrieb kurz einstellte. Dann rannte ich los.
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, wohin ich laufen musste, aber ich lauschte und hörte einen Schrei. Das kam von vorne, vom Ende 
     des Flurs. Glas zerbarst, Leute keuchten. Es schien aus dem Foyer zu kommen. Ich bog um eine Ecke des Flurs, fegte an zerlumpten Frauen vorbei, die sich umdrehten und Kinder hinter sich herzerrten.
  


  
    Am Ende des Flurs, vor dem Schreibtisch der Freiwilligen, sah ich einen großen Burschen. Er trug eine weite graue Hose, und sein massiger Körper wirkte in dem riesigen, braunen Mantel, in dem er wie ein Bär aussah, winzig. Sein schmutziger Bart war verfilzt und feucht, seine behaarten Hände ähnelten Baseballhandschuhen.
  


  
    Außerdem war er ein Zombie, einer der ständigen Bewohner, einer, der von Grant bekehrt worden war.
  


  
    Vor ihm auf dem Boden lag Byron.
  


  
    Mein Fokus verengte sich zu einer Linie, so scharf und schmerzhaft wie eine Messerklinge. Der Junge war bei Bewusstsein, aber übel zugerichtet. Er konnte nicht mehr stehen. Entsetzt sah ich mit an, wie der Mann ihm in den Rücken trat. Verhindern konnte ich es nicht, dafür war ich zu weit entfernt.
  


  
    Andere versuchten einzugreifen, doch der Zombie war zu groß und vollkommen außer sich. Rex befand sich mitten im Gewühl und versuchte, sich zwischen den Zombie und den Jungen zu schieben. Sein Bein war verletzt und blutete. Der Boden war von Glas übersät. Wut glomm in Rex’ Augen, Wut und Hunger. Er nährte sich, sog Schmerz und Furcht ein, es war die reine Energie. Ich konnte fast den Strohhalm sehen.
  


  
    Er sah mich, da veränderte sich seine Miene. Er schrie den anderen Zombie erneut an, aber diesmal war es eine Warnung.
  


  
    Viel zu spät. Rex warf sich zur Seite, als ich auf den Zombie prallte. Ich traf ihn mit solcher Wucht, dass ich ihn von den Füßen holte und gegen die Wand schleuderte. Es krachte und rumpelte; Putz rieselte mir auf den Kopf, aber der Zombie kämpfte weiter, wie wahnsinnig. Seine Augen traten aus den 
     Höhlen. Noch nie hatte ich einen von ihnen so blind vor Wut erlebt.
  


  
    Er stand auf. Ich erhob mich ebenfalls und biss die Zähne zusammen, als er meinen Arm packte und mich heftig schüttelte. Er hörte nicht auf. Dann schrie er, und die Jungs bewegten sich rastlos im Schlaf, träumten von Gewalt. Träumten den Geruch des Zombies.
  


  
    Ich packte ihn zwischen den Beinen und drückte mit aller Kraft zu. Dämonen-Parasiten empfinden Schmerz, wenn sie menschliche Wirte befallen haben. Der Mann brüllte. Ich drückte fester zu. Seine weite Hose machte es mir einfach. Er ließ meinen Arm los und wollte mich schlagen; ich wich aus, hielt ihn aber fest, was ihm noch größere Schmerzen bereitete.
  


  
    Er fiel auf die Knie. Ich riss so fest an ihm, dass er nach hinten kippte und wie ein Panzer aufschlug. Der Boden erbebte. Bevor er sich zusammenrollen konnte, stemmte ich meinen Fuß auf seinen Hals, und da er mich nicht ansah, gab ich ihm eine Ohrfeige und packte seinen Bart. Er zitterte, sein Gesicht war gerötet, er atmete rasselnd.
  


  
    Aber jetzt war er wieder bei Besinnung, vollkommen klar. Er starrte mich an, als wäre ihm bewusst, dass er sterben würde.
  


  
    Ich beherrschte mich, mit Mühe. »Rex, schaff die Leute hier weg.«
  


  
    »Nein«, erwiderte Rex. »Jägerin.«
  


  
    Mein Kopf ruckte herum, und ich sah ihm in die Augen. »Mach es, oder du bist der Nächste.«
  


  
    »Ich würde auf sie hören«, riet ihm Grant. Ich warf einen Blick über meine Schulter. Er war hinter uns getreten, lautlos wie ein Wolf. Die Knöchel der Hand, mit der er den Gehstock hielt, waren weiß. In der anderen hatte er die Flöte.
  


  
    Der Zombie unter mir bockte. Ich fiel auf die Knie, rammte die Faust neben ihm auf den Boden und zerschmetterte einige 
     Fliesen. »Denk nicht mal dran, mich zu verarschen! Wenn du auch nur das Geringste versuchst, wenn du auch nur mit dem Gedanken spielst aufzustehen, dann wirst du es bitter bereuen und mich anbetteln, dich umzulegen!«
  


  
    Der Zombie erstarrte, es herrschte Totenstille. Vor meinen Augen tanzten dunkle Flecken. Rex sagte etwas, ich hörte das Scharren von Füßen, dann verhaltenes Gemurmel. Ich sah zur Seite. Byron lag mit geschlossenen Augen neben mir, bewusstlos.
  


  
    Alles in mir erstarrte. Das Gesicht des Jungen war übel zugerichtet. Das linke Auge war geschwollen, blaue Flecken überzogen seine Wange. Seine Nase war gebrochen, Blut sickerte über seine Oberlippe, die Stirn war von Schnitten übersät, als hätte man ihm mit einer Schusterahle die Haut abgeschabt. Es schien geradezu unwirklich. Ich sah ihn noch, wie er in diesem verdammten Zimmer gestanden hatte. Ich hatte ihn nur zehn Minuten aus den Augen gelassen.
  


  
    Rex kniete sich hin. »Wir haben schon 911 gerufen.«
  


  
    Ich zwang mich, den Blick abzuwenden. Grant beugte sich herunter, so weit er es mit seinem Bein konnte, und betrachtete den Zombie unter mir.
  


  
    »Du hast den Jungen geschlagen.«
  


  
    Seine Stimme war unglaublich leise und fürchterlich kalt. Der Zombie holte bebend Luft; seine Augen waren blutunterlaufen, er atmete schwer. »Ich habe mich vergessen. Bitte. Bitte lassen Sie nicht zu, dass sie mich umbringt. Ich habe ihn gesehen und mich vergessen. Ich habe alles vergessen!«
  


  
    An solche Zufälle glaubte ich nicht. Byron war ein zu lohnendes Ziel. »Warum der Junge? Hat dich jemand auf ihn angesetzt? Edik? Oder Mamablut?«
  


  
    Der Blick des Zombies zuckte von Grant zu mir, und er schüttelte verzweifelt den Kopf. Worte drangen aus seinem Mund, 
     dämonische Worte. Rex rückte näher heran, und der Zombie wechselte ins Englische.
  


  
    »Sag es ihnen!«, zischte der Besessene. »Rex, sag es ihnen!«
  


  
    Rex sah weg. »Nein, Scotty.«
  


  
    Der Zombie konnte es nicht fassen. »Aber … er ist eine Haut!«
  


  
    »Haut!«, wiederholte ich scharf. »Was meinst du damit?«
  


  
    Scotty presste die Lippen zusammen. Rex wandte sich ab, stand auf und ging in eine Ecke des Empfangsbereichs, zögernd, als wollte er einfach nur Abstand gewinnen. Ich sah Byron an. Der Junge atmete, lag aber immer noch so regungslos da wie ein Stein.
  


  
    »Beantworte ihre Frage«, sagte Grant. »Warum hast du dieses Wort benutzt?«
  


  
    Scotty weigerte sich zu antworten.
  


  
    »Er hat die Grenze überschritten«, sagte ich. »Das weißt du.«
  


  
    »Maxine.«
  


  
    »Nein. Er gehört mir.«
  


  
    Grant schloss die Augen. Ich streifte meine Handschuhe ab. Der Zombie weinte, wehrte sich nicht mehr, bettelte nur, flehte inständig um sein Leben. Ich empfand kein Mitleid. Ich hatte Dämonen in Großmüttern und Kinder-Erziehern gefunden, ebenso in Polizeibeamten und Politikern. Ich hatte Kinder und Sterbende exorziert. Die Dämonen waren alle gleich. Schmerz war garantiert, ganz gleich, wie die Verpackung aussah.
  


  
    Ich legte meine Hand auf die Stirn des Zombies. »Irgendwelche letzten Worte?«
  


  
    »Ein Handel«, keuchte er.
  


  
    »Nein. Sag es mir freiwillig, dann geht es schnell. Versprich mir, dass dich keiner dazu gezwungen hat.«
  


  
    Scotty sagte nichts. Das genügte mir als Antwort. Seine Aura zog sich aus seinem Kopf zurück; der Dämon in ihm bereitete sich auf eine schnelle Flucht vor.
  


  
    Von wegen! Ich drückte meine Hand noch fester gegen seine Stirn und spie die Worte aus, die meine Mutter mich gelehrt hatte. Alte, uralte Worte. Der Dämon befreite sich aus dem Mann. Ich fing ihn in meiner Hand. Es war nur eine winzige Rauchfahne, ein Hauch. Der kleine Dämon schrie, ein hohes, durchdringendes Pfeifen.
  


  
    Die Jungs saugten im Schlaf seine Essenz in meine Haut und fraßen sie.
  


  
    Zehn Sekunden von Anfang bis Ende. Grant hatte die Augen noch immer geschlossen. Ich bekam Angst, ihn zu berühren, doch als ich den Mann losließ, packte er meine Hand, hob sie an seine Wange und drückte sie fest darauf. Ich atmete wieder und küsste seine Schulter.
  


  
    Scotty stöhnte unter mir. Ich trat von ihm weg und hockte mich neben Byron. Ich berührte sein Haar, mehr nicht. Ich wollte ihm keine Schmerzen bereiten. Vor Angst war mir fast übel. Vor Angst und vor Wut.
  


  
    »Rex«, sagte Grant. »Wir brauchen Hilfe.«
  


  
    Der Zombie schwieg und verließ den Empfangsbereich. Grant bückte sich und sang leise. Die Macht prickelte auf meiner Haut. Die Atmung des Mannes auf dem Boden wurde ruhiger. Grant sang weiter. Ich wusste nicht, was er in der Aura des Mannes sehen mochte, aber seine Melodie veränderte sich, und ich konnte mir fast vorstellen, wie sich die Bruchstücke verschoben und neu arrangierten, als wäre es ein Laubsägepuzzle.
  


  
    Besessenheit, flüsterte eine leise Stimme in meinem Kopf. Grant ist nicht anders als sie.
  


  
    Er war aber anders. Ich würde niemals etwas Gegenteiliges glauben.
  


  
    Grant hörte auf zu singen. Sein Schweigen war jetzt ebenso durchdringend wie sein Gesang. Er stützte sich schwer auf seinen Gehstock und betrachtete nachdenklich einige der Männer, 
     die gerade in den Eingangsbereich kamen. Sie alle waren Stammgäste des Heims, Obdachlose, große, kräftige Burschen, die für ihren Schulabschluss lernten. Das wusste ich, weil ich ab und zu eine ihrer Klassen leitete. Sie knieten sich neben Scotty und halfen ihm, sich zu erheben.
  


  
    Ich setzte mich auf den Boden und kam mir wie ein Schäferhund vor, als ich den Jungen so lange bewachte, bis der Krankenwagen auftauchte.
  


  
    

  


  
    Im nächsten Augenblick brach die Hölle los. Die Sirenen der Krankenwagen und Streifenwagen heulten so laut, dass ich Babys vor Angst schreien hörte. Einige der Burschen, die Scotty geholfen hatten, verschwanden. Keiner wollte mit Uniformierten oder Leuten mit Dienstausweisen etwas zu tun haben. Ich auch nicht.
  


  
    Ich musste mit den Beamten reden. Von Suwanai und McCowan war nichts zu sehen, aber die Nachrichten würden schnell bis zu ihnen gelangen. Ich konnte mir vorstellen, was sie denken würden, und ich hoffte nur, dass niemand Byron mit dem Mord an Badelt in Zusammenhang brachte. Diesen Stein mit Ungeziefer darunter wollte ich nicht umdrehen. Jedenfalls nicht unter offizieller Aufsicht.
  


  
    Sanitäter trugen Byron auf einer Trage hinaus. Man hatte ihm einen Halskragen umgelegt. Grant humpelte nebenher. Er wirkte richtig mitgenommen. »Ich muss die Fürsorge anrufen. Wenn ich es nicht tue, wird es das Krankenhaus tun.«
  


  
    Ich massierte mir die Stirn mit den Knöcheln. »Ich hätte vorsichtiger sein sollen. Ich habe dem Jungen versprochen, dass alles klargeht. Und jetzt liegt er praktisch im Koma.«
  


  
    Grant seufzte. »Er spielt seine Bewusstlosigkeit nur, Maxine. Er ist wach.«
  


  
    Ich erstarrte. »Du machst wohl Witze!«
  


  
    »Ich war abgelenkt und hatte das Anzeichen in seiner Aura erst vor zehn Minuten bemerkt. Aber es waren zu viele Leute um ihn herum, als dass ich ihn hätte rufen können. Die Sanitäter werden es aber bald merken, falls sie es nicht ohnehin schon wissen.«
  


  
    »Du glaubst, er hat gehört, wie ich den Dämon erledigt habe?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Aber wie schwer er auch verletzt sein mag, er wird nicht so lange in dem Krankenhaus bleiben, dass die Polizei ihn verhören oder die Fürsorge ihn unter ihre Fittiche nehmen kann.«
  


  
    Ich fühlte mich elend, wie ein Monster, weil ich den Jungen nicht hatte beschützen, ihm keine Sicherheit hatte geben können. »Jemand muss bei ihm sein.«
  


  
    »Warum habe ich nur das Gefühl, dass du mir gerade diesen Job aufs Auge gedrückt hast?«
  


  
    »Weil du der Einzige bist, dem ich vertraue? Scotty hat Byron eine Haut genannt, nur eine Haut. Zee hat gestern Abend mit demselben Wort Jack Meddle beschrieben, und jetzt höre ich es schon wieder aus dem Mund eines Zombies. Und zwar desselben Zombies, der einen Jungen angegriffen hat, der Badelt kannte.« Ich schloss die Augen und trommelte mit den Fingern auf meine Oberschenkel. »Byron hat mir gesagt, Badelt wäre von denselben Leuten ermordet worden, die im Universitätsviertel auch mit Drogen handeln. Das wären Ediks Leute.«
  


  
    »Und er ist Mamablut verantwortlich«, setzte Grant grimmig hinzu, während er beobachtete, wie die Polizei Scotty hinausführte.
  


  
    Es war schrecklich. Der große Mann wirkte so verloren. Endlich war er wieder Mensch, und nun das. Wie lange war er wohl besessen gewesen? Wie viel von seinem Leben hatte man ihm gestohlen? Seine Freiheit hatte man ihm ganz sicher genommen. 
     Hätte ich diesen Mann exorziert, als ich ihm das erste Mal begegnet war, und zwar so, wie es richtig gewesen wäre, dann wäre all das nicht geschehen.
  


  
    Es machte mich wütend. Wütend auf mich selbst und auf Grant. Allerdings fiel es mir schwer, weiter zu grollen, als ich ihm ins Gesicht sah und bemerkte, wie dort etwas riss oder brach. Seine Miene, als die Polizei Scotty mitnahm, wirkte, als wäre er derjenige, der in Handschellen abgeführt wurde. Er hörte vollkommen angespannt zu, als der große Mann protestierte und beteuerte, er könnte sich nicht erinnern, ein Verbrechen begangen zu haben.
  


  
    Ich nahm seine Hand. »Nicht.« »Nicht«, wiederholte er ausdruckslos. »Mach es nur nicht leichter … Wir wissen doch beide, wie das hier passiert ist.«
  


  
    »Sicher«, gab ich zu. »Aber der Junge ist ein Ziel. Wenn Scotty keinen Erfolg hat, dann jemand anders. Es hat doch keinen Sinn zurückzublicken.«
  


  
    Grant strich mit dem Daumen über meinen Handrücken. »Ich hatte nicht vorgehabt, dich so bald wieder aus den Augen zu lassen. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich gestern Nacht eine ziemlich leidenschaftliche Rede gehalten.«
  


  
    »Es war eine gute Rede«, bestätigte ich. »Ich krieg das schon hin«, setzte ich dann liebevoll hinzu.
  


  
    »Vergiss nicht, wem du das sagst, Maxine. Mir!«
  


  
    »Ich schaffe das«, wiederholte ich entschlossener. »Wirklich. Mehr Sorgen mache ich mir um den Jungen. Und um dich.«
  


  
    Grant schüttelte den Kopf. »Ich könnte sagen, ich schaffe es schon, aber dann würden wir wieder von vorn anfangen. Und außerdem würden wir beide lügen.«
  


  
    »Geh.« Ich fühlte mich elend. »Sei vorsichtig. Ich würde selbst mitfahren, aber es gibt da noch ein anderes Problem.«
  


  
    Er musterte mich scharf. Rex tauchte auf. Seine Aura wirkte 
     gedämpft, seine Miene wachsam. Grant beugte sich vor und flüsterte dem Zombie etwas ins Ohr. Rex sah mich an und schüttelte den Kopf, aber Grant packte seinen Arm. Die dunkle Aura von Rex’ Dämon flackerte, rang unter Grants Berührung um Leben, unter der kaum hörbaren Melodie seiner Stimme. Es genügte. Es reichte aus, um Rex zur Mitarbeit zu bewegen.
  


  
    Ein Konvertierter. Ein wahrer Ausbund an Tugend. Ein dämonischer Hundesohn, der erklärt hatte, das Licht empfangen zu wollen: der sich vom Schmerz lossagte, und von Mamablut. Es gab hier noch ungefähr zwanzig andere Zombies, Frauen und Männer, die genauso fühlten. Sie alle besuchten regelmäßig das Heim, unterzogen sich musikalischen Behandlungen, persönlichen Sitzungen mit Grant, in denen er das Energiemuster ihrer Dämonen-Geister veränderte. Die Morgen in der Kapelle waren das Sahnehäubchen.
  


  
    Auch wenn man Scotty nicht unbedingt eine Erfolgsgeschichte nennen konnte.
  


  
    Einige der Leute im Eingangsbereich beobachteten uns immer noch. Mir missfielen ihre prüfenden Blicke, aber Grant nahm meine Hand und zog mich an sich. »Sei du vorsichtig«, flüsterte er. Ich nickte benommen, von seinem intensiven Blick aufgesogen. Darin lagen Versprechen. In Grants Blick lag immer ein Versprechen.
  


  
    Er trat langsam zurück, warf Rex einen harten Blick zu und verschwand dann humpelnd im Flur.
  


  
    Ich sah ihm nach, bis er verschwunden war, und drehte mich dann zu dem Zombie herum. Er stand da, die Hände in den Hosentaschen, mit einem Dämon in sich, der aus seinen Augen starrte. Er war hier eine Art Faktotum. Er half den Leuten, war beliebt. Aber er nährte sich trotzdem noch von Schmerz, selbst wenn er keinen mehr verursachte.
  


  
    Rex rührte sich nicht. Ich auch nicht. Hinter uns begannen 
     die Leute allmählich, sich zu unterhalten. Einige lachten beklommen. Ich hörte, wie jemand mit einem Besen die Scherben zusammenkehrte. Es klirrte. Irgendwo in der Ferne schmalzte Smokey Robinson. Ich roch Blut, aber Rex schien seine Verletzung nicht zu beschäftigen.
  


  
    »Gehen wir woandershin«, schlug ich vor.
  


  
    Wir setzten uns auf eine Bank im Flur. Rex starrte die gegenüberliegende Wand an, die buttergelb gestrichen und mit dicken Schmetterlingen verziert war. Die Kinder, die das Tagesheim der Obdachloseneinrichtung nutzten, hatten sie gemalt. In den roten Blättern der Tulpen versteckten sich Feen, eine Drossel war in einem Strahl von Sonnenlicht gebannt, während sie über den gezackten Wogen eines grünen Meeres dahin flog. Eine Seejungfrau starrte mich an.
  


  
    »Fühlen Sie sich besser?«, erkundigte sich Rex. »Hat Ihnen ein kleiner Mord den Morgen versüßt?«
  


  
    »Sie haben den Jungen nicht beschützt.«
  


  
    »Ich war nicht rechtzeitig da. Scotty war vollkommen durchgeknallt, und ich habe seinen Zustand auch nicht gerade verbessert.«
  


  
    Aber vielleicht hat es gut geschmeckt, vielleicht war es süß. Ich betrachtete seine Augen, das Flackern in seiner Aura, die etwas weniger dunkel war als bei anderen seiner Art. Das war der einzige Beweis dafür, dass Grant eine Wirkung auf ihn hatte.
  


  
    »Scotty hat aus einem ganz bestimmten Grund versucht, Byron umzubringen«, sagte ich. »Und Sie kennen diesen Grund.«
  


  
    »Das stimmt nicht«, protestierte er. Aber sein Blick wand sich irgendwie, und in mir klickte es, als hätte jemand einen Schlüssel umgedreht.
  


  
    Wir waren allein im Flur. Ich zog meine Handschuhe aus. »Ihnen entgeht nichts, Rex. Ich wette, Sie wussten auch, dass Edik eine Botschaft für mich hatte, die nur darauf wartete, zugestellt zu 
     werden. Vielleicht wussten Sie sogar von Badelt. Ein Mensch, der nach der Jägerin sucht. Das dürfte für einigen Klatsch sorgen. He, vielleicht wissen Sie sogar, wer seinen Tod angeordnet hat. Zum Beispiel … Edik? Oder Mamablut?«
  


  
    Rex starrte die Tätowierungen auf meinen Händen an. »Sie irren sich.«
  


  
    »Grant würde es nicht kümmern, wenn ich Sie ihm vom Hals schaffe. Jedenfalls nicht jetzt, und falls Sie mich hintergehen …«
  


  
    »Grant weiß nicht, was Sie sind.«
  


  
    »Also geben Sie zu, dass Sie mir etwas verschweigen.«
  


  
    »Scheiß drauf!«, fuhr er mich an. »Ich habe nichts getan.«
  


  
    »Genau darum geht es.« Ich legte meine Hand auf seine Wunde. Sein Blut sickerte in meine Haut, da erschauerte er, drückte seine Fäuste in seinen Oberschenkel. Aber er machte keinerlei Anstalten, sich gegen mich zu wehren. Er wusste es besser.
  


  
    »Hören Sie auf!«, zischte er.
  


  
    »Geben Sie mir, was ich haben will«, antwortete ich ruhig. »Oder bleiben Sie hier sitzen. Die Jungs bluten Sie doch aus. In zehn Minuten sind Sie tot.«
  


  
    »Und wenn ich diesen Körper verlasse?« Rex atmete zittrig ein und sah mich hasserfüllt an. »Wenn ich weglaufe? Würden Sie den Wirt trotzdem umbringen?«
  


  
    »Ich werde Sie umbringen«, erwiderte ich. »Ich werde Sie töten, so oder so. Aber nur, wenn Sie nicht reden.«
  


  
    »Ich habe Grant nicht betrogen«, knurrte Rex. »Ihn nicht, ich habe sein Vertrauen nicht enttäuscht.«
  


  
    »Rührend. Beantworten Sie meine Fragen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wer den Privatdetektiv ermordet hat«, wiederholte er.
  


  
    »Aber Sie wissen, dass er Fragen gestellt hat.«
  


  
    »Ich habe zwar Gerüchte gehört, ihnen aber nicht geglaubt. Sie ergaben keinen Sinn.«
  


  
    »Und Edik? Der Schleier? Welches Spiel spielt Mamablut?«
  


  
    »Mamablut tut, was nötig ist, um zu überleben. Wenn Sie mich fragen, ob sie eine Abmachung getroffen hat, kann ich Ihnen darauf keine Antwort geben. Ich weiß es einfach nicht.«
  


  
    »Sie wissen genug«, konterte ich. »Sie müssen doch eine Ahnung haben.«
  


  
    »Eine Ahnung habe ich allerdings. Und zwar, dass die Insassen das Gefängnis einreißen wollen. Reicht das nicht?« Rex schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Mamablut hat nur aus einem einzigen Grund meine Hinrichtung noch nicht angeordnet. Sie glaubt, ich könnte bei Grant nützlich für sie sein. Sie hat ihn noch nicht aufgegeben. Das wird sie niemals tun, Jägerin.«
  


  
    Ich nahm meine Hand von seinem Bein. Meine Handfläche war warm und trocken. Die Jungs schnurrten auf meiner Haut. Sie mochten solche kleinen Häppchen. »Mamablut und ich haben eine Abmachung getroffen. Einen Handel, den eine meiner Ahnen mit ihr abgeschlossen hat. Grant ist unantastbar. Jeder, den ich markiere, ist sicher.«
  


  
    Ich kam mir wie ein Idiot vor, als ich das sagte. Es war eine Lüge. Niemand war jemals sicher. Rex maß mich mit einem entsprechend verächtlichen Blick. »Alte Abmachungen. Sie und Ihresgleichen, die Abmachungen für ihre Nachkommen schließen. Ihre Seelen verscherbeln.«
  


  
    »Sie wissen gar nichts.«
  


  
    »Ich weiß mehr als Sie.« Grimmig verzog er die Lippen. »Benehmen Sie sich nicht so selbstgerecht, Jägerin. Sie werden dasselbe machen, irgendwann. Das tun alle. Selbst Ihre Mutter hat es getan.«
  


  
    Ich packte seine Kehle. »Sagen Sie das noch mal!«
  


  
    Rex keuchte und krallte sich an meiner Hand fest. Ich hörte Stimmen am Ende des Flurs und ließ ihn los, als ein paar Kinder 
     in Begleitung der Erzieherin der Kindertagesstätte auftauchten. Betty, eine pensionierte Lehrerin. Sie war eine freundliche alte Frau. Neben ihr wirkte June Cleaver wie eine Schlachterin, doch ihr Ehemann saß eine dreißigjährige Gefängnisstrafe wegen einer Reihe von Banküberfällen ab, die er in den frühen Neunzigern begangen hatte. Es war der Polizei nie gelungen, die Beute sicherzustellen.
  


  
    »Mrs. Sansbury«, sagte ich höflich. Rex stützte sich auf seine Knie und hustete röchelnd.
  


  
    Betty sah ihn stirnrunzelnd an und scheuchte die Kinder weiter. »Sie sollten sich die Hand vor den Mund halten, Mr. Mongabay.«
  


  
    Rex knurrte, immer noch über die Knie gebeugt. Betty schüttelte den Kopf. Ich lächelte und winkte den Kindern zu. Sie waren süß und lächelten, wie Engelchen es tun sollten. Als sie verschwunden waren, knurrte Rex: »Ruinieren Sie es mir nicht.«
  


  
    »Was soll ich nicht ruinieren?«
  


  
    »Dieses Leben.« Er richtete den Blick aus blutunterlaufenen Augen auf mich und verzog den Mund. »Meine Freiheit, das bisschen, was ich noch habe. Es ist doch alles, was ich habe.«
  


  
    »Sie sind ein Dämon, Rex. Sie sind kein Mensch!«
  


  
    »Ich kann beides sein«, zischte er. »So wie Sie. Ich kann mich verändern. Ich habe mich schon verändert.«
  


  
    »Nur wegen Grant. Er hat Sie dazu gezwungen.«
  


  
    »Er hat mir eine Tür geöffnet, von deren Existenz ich nichts geahnt habe!«, antwortete Rex so eindringlich, dass mir unbehaglich wurde. »Er hat meine Verbindung zur Königin unterbrochen.«
  


  
    »Sie kontrolliert Sie immer noch.«
  


  
    »Aber nicht hier.« Der Zombie legte seine Faust auf die Brust. »Ich bin nicht mehr eines ihrer Mäuler, Jägerin. Ich bin keine
  


  
    Nabelschnur, durch die sie sich satt frisst. Ich bin ich. Ich bin dieser Mann hier.«
  


  
    »Eine gestohlene Haut.«
  


  
    »Er wollte sie nicht.«
  


  
    »Wie bequem.«
  


  
    Rex richtete sich auf und rieb sich den Hals. Seine Augen glühten vor Hass. »Sie sind nicht besser als ein Serienkiller, Maxine Kiss. Beschönigen Sie es, wenn Sie wollen, aber Sie können ohne die Jagd nicht leben. Es liegt in Ihrem Blut. Im Blut aller Jäger, die so sind wie Sie - und ihre Sucht nähren.«
  


  
    »Und Ihre Art?«
  


  
    »Meine Art ist nützlich. Und all die Jahre über saßen Sie immer auf dem hohen Ross. Sie haben sich die Erlaubnis zum Töten gegeben, weil wir den Menschen Schmerzen zufügen, uns von ihrem Schmerz sogar nähren. Aber jetzt ist es schwerer, nicht wahr? Was Grant macht, verunmöglicht Ihnen diese Haltung.«
  


  
    »Es ist ein Rätsel«, gab ich zu. »Aber es bereitet mir keine schlaflosen Nächte.«
  


  
    »Natürlich nicht.« Der Zombie beugte sich vor. Seine Augen funkelten. »Aber, Jägerin, wenn nicht uns, wen dann? Wen wollen Sie töten, wenn Sie uns nicht mehr haben?«
  


  
    Ich legte den Kopf auf die Seite und betrachtete seine Augen, das Flackern seiner Aura. Sie war ruhig und kräftig. »Ihre Moral ist nur künstlich, eine Illusion. Grant gewährt sie Ihnen. Er könnte sie Ihnen genauso gut wieder wegnehmen.«
  


  
    »Er spielt Gott«, flüsterte Rex. »Aber trotzdem stellen Sie ihn niemals in Frage!«
  


  
    Wenn er wüsste. Ich zupfte an meinen Handschuhen. »Der Junge. Erklären Sie es.«
  


  
    Rex warf einen Blick auf das Loch in seinem Bein. Die Blutung hatte aufgehört. »Lassen Sie es auf sich beruhen, Jägerin. Sie haben gewichtigere Probleme.«
  


  
    Richtig, und die wurden mit jedem Tag mehr. »Ich will es wissen.«
  


  
    Er schloss die Augen. »Sie vertrauen mir nicht.«
  


  
    »Rex. Ich brauche Informationen. Der Schleier hat sich geöffnet. Etwas ist hindurchgekommen.« Etwas Kleines, Widerliches, richtig Angepisstes. Mit meinem Gesicht. Ein saurer Knoten schloss sich in meinem Magen. »Was genau ist dem Gefängnis entkommen?«
  


  
    »Ein Kundschafter.« Rex wirkte müde. »Mehr als ein Kundschafter. Etwas, das von vornherein niemals hätte eingesperrt sein dürfen.«
  


  
    Ich zögerte. »Es ist kein Dämon?«
  


  
    Rex sah mir in die Augen. »Was ist denn ein Dämon? Sie glauben, das wüssten Sie? Alles, was nicht menschlich ist? Oder tragen wir ein Schild mit einem großen roten ›D‹ auf der Stirn?« Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Sie, Jägerin, Sie sind so ignorant. Fragen Sie sich doch lieber, was Sie sind, bevor Sie uns hetzen.«
  


  
    Das Argument war nicht ganz unberechtigt, aber ich hätte es niemals zugegeben. Vielleicht war ich auch schon zu lange mit Grant zusammen. Ich fing allmählich an, Zombies als Individuen zu betrachten. Nicht nur als … Beute.
  


  
    Ich berührte das Mal unter meinem Ohr, das schwach kribbelte. »Was wissen Sie über einen Dämon mit Klingen statt Füßen?«
  


  
    Rex starrte mich an. »Was?«
  


  
    »Klingen statt Zehen. Großer Umhang, schwarzer Hut. Tanzt wie ein Gigolo.«
  


  
    Er zuckte zusammen und stand auf. Ich erwischte ihn an der Schulter und spürte, wie sich der Dämon unter der menschlichen Haut wand. Ich sah den Schrecken in seiner Aura, deutlichen, glühenden Schrecken. »Was ist es?«
  


  
    Rex riss sich los. Dann packte ich ihn erneut, und er schlug mir in den Bauch. Es tat zwar nicht weh, überrumpelte mich aber so sehr, dass ich ihn gleich wieder losließ. Er taumelte zurück und starrte mich an, als sähe er mein Gesicht zum ersten fürchterlichen Mal. Das erinnerte mich an Jacks Reaktion, als er Oturus Mal auf meinem Hals bemerkt hatte.
  


  
    Mit einem Satz war ich bei dem Zombie. »Was ist es?«
  


  
    Er tänzelte zur Seite und blieb dann wie erstarrt stehen. Hinter ihm hörte ich die Kinder lachen und schreien.
  


  
    »Rex«, flüsterte ich.
  


  
    »Die Jagd«, flüsterte er. »Sie werden uns alle umbringen.«
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    Später sollte ich verstehen, warum meine Mutter diese Seiten aus ihrem Tagebuch herausgerissen hatte.
  


  
    Es gab Dinge, die ich niemandem jemals anvertrauen konnte. Weder meiner Tochter, sollte ich denn lange genug leben, um eine zu bekommen, noch auch Grant. Nicht einmal den Jungs, obwohl sie meine Gedanken vermutlich lesen konnten. Einige Gedanken, diejenigen, die blieben, wurden besser wie Geister behandelt.
  


  
    Einige Dinge sollten unter der Haut bleiben.
  


  
    

  


  
    Rex rannte weg. Ich verfolgte ihn, aber er war schnell, geschmeidig, und ich verlor ihn, als er draußen war. Er rannte, als wäre der Teufel hinter ihm her, als würden seine Absätze brennen. Und wäre ich nicht absolut sicher gewesen, dass er Grant brauchte, wäre ich vielleicht auf die Idee gekommen, dass er die Stadt verließ und nie mehr zurückkehrte.
  


  
    So aber verschwendete ich keine Zeit damit, ihn zu suchen. Ich hatte Alternativen. Trotzdem ging ich zuerst in das Loft zurück. Ich brauchte ein paar Sachen.
  


  
    Oben war es ruhig. Grant war bereits verschwunden. Ich warf einen Blick in das Gästezimmer und dachte an Byron, an die Versprechen, die ich ihm gegeben hatte. Und wie ich dabei gescheitert 
     war, auch nur einen Jungen in Sicherheit zu bringen, nur einen einzigen Jungen. Und draußen wartete eine ganze Welt, die beschützt werden musste.
  


  
    Ich war so was von am Ende.
  


  
    Im Wohnzimmer betrachtete ich die großen Fenster, die großen, gemütlichen Sofas, die Gitarren, das Piano, die Triumph, Grants Motorrad, das liebevoll poliert glänzte - rot. Masken und Fotos hingen vor den Ziegelwänden, und auf kleinen Tischen waren Steine und andere Dinge verteilt. Aus den Regalen lächelten mir Bücher zu, so viele Bücher. Die meisten handelten von Religionen: dem Christentum, Judentum, Islam, Buddhismus. Selbst Exemplare über den Volksglauben der Schamanen fanden sich, neben Mythen und Legenden. Sowie archaische Texte, einige auf Latein, Italienisch oder Französisch.
  


  
    Die Truhe meiner Mutter stand an einer Wand unter einem tibetischen Wandteppich, der bis auf einen langen Tisch herunterhing, an dem Grant seine Flöten schnitzte. Zwischen seinen Werkzeugen lagen verschiedene Hölzer, Bambus, Walnuss- und Kirschholz.
  


  
    In der Sonne war es warm, und ich konnte durch das Fenster das funkelnde Metall und Glas der Geschäftsstadt sehen.
  


  
    Ich kniete mich vor die Truhe, gab die Kombination in das Zahlenschloss ein und öffnete es. Die Tagebücher lagen ganz oben. Es waren in Leder gebundene Bücher, Loseblattsammlungen, Aktenordner mit Zeitungsausschnitten. Eine Bibel. Eine alte Stoffschachtel mit Fotos lag unter einem heiß geliebten Stoffhasen, der von Flicken übersät war. Darunter lagen eine abgeschabte Lederjacke und Lederhandschuhe. Schwarz, sehr weich und klein, für die Hände meiner Mutter angefertigt. Als ich sie ansah, wurde mir schwindlig.
  


  
    Auf dem Boden der Truhe, unter einem doppelten Boden, befanden sich die Waffen. Zwei Pistolen und die alte Pumpgun, 
     darunter Schachteln mit Munition. Ich bemühte mich, die Waffen zu ignorieren, erinnerte mich aber daran, wie meine Mutter sie gereinigt hatte, während sie im Schneidersitz auf dem Hotelbett hockte und im Fernsehen die Nachrichten liefen oder Bugs Bunny und Elmer Fudd.
  


  
    An ihre Leiche konnte ich mich auch sehr gut erinnern. Auf dem Boden. Überall Blut. Es war mein einundzwanzigster Geburtstag, die Kerzen auf dem Kuchen brannten noch. Die Jungs weinten. Wir alle waren Waisen geworden.
  


  
    Ich holte tief Luft und griff nach dem Bündel aus schwarzem Samt, legte es auf meinen Schoß, dann auf den Boden, und hockte mich auf die Fersen, als ich das dicke, schwere Tuch aufrollte.
  


  
    Das Bündel enthielt die Messer meiner Mutter. Ich hatte sie seit ihrem Tod nicht mehr angesehen, hatte nie daran gedacht, sie zu benutzen. Ich hatte mir das sogar geschworen.
  


  
    Es waren einfache, aber edle Messer. Handgearbeitet. Sie hatten keinen Griff, sondern bestanden nur aus mehrfach gefaltetem Stahl. Ihre beiden Schneiden waren rasiermesserscharf, die beiden spitzen Enden gezackt. Es war schon gefährlich, sie auch nur zu berühren. Man brauchte dicke Haut oder Handschuhe mit eingearbeiteten Stahlnetzen. Meine Mutter hatte sie von ihrer Mutter geerbt, und meine Großmutter wiederum von ihrer. Sie waren alt, aber noch sehr wirkungsvoll. Und sie steckten voller Geschichten.
  


  
    Ich zog meine Handschuhe aus und den Rollkragenpullover über den Kopf. Jetzt war ich von der Hüfte aufwärts nackt, aber jeder Zentimeter meiner Haut war von den Jungs bedeckt. Ich nahm das erste Messer in die Hand. Der Stahl verschmolz mit den Schuppen und Stacheln auf der Handfläche und dem Handgelenk, glänzte wie das Silber, das in meine Haut eingebettet war. Ich erinnerte mich daran, dass meine Mutter ihre 
     Messer auch so gehalten hatte, genau so, und die Erinnerungen wurden deutlicher, als ich begann, die Messer an meinen Armen zu schärfen, alle zwölf.
  


  
    Die Funken stoben. Die Jungs liebten die Messer. Aber meine Mutter hatten sie noch mehr geliebt. Ich fragte mich unwillkürlich, welche Geheimnisse sie ihr wohl vorenthalten hatten, wenn überhaupt.
  


  
    Der Ledergurt war wie ein Schulterhalfter geformt. Ich legte ihn an. Er passte perfekt. Die Messer schmiegten sich an meine Rippen. Ich griff nach meiner Jacke, schob sie dann jedoch zur Seite und zog stattdessen die Jacke und die Handschuhe meiner Mutter an. Albern. Da ging ich zu weit. Aber ich fühlte mich so besser; das Leder war weich und glatt; jeder Kratzer war eine Narbe.
  


  
    Schließlich verstaute ich alles wieder in der Truhe, bis auf die Schachtel mit den Fotos. Ich stellte sie auf den Werktisch, für Grant. Nur für alle Fälle. Er hatte sie ja noch nie gesehen. Ich hatte sie niemals herausgeholt, weil ich keine Show daraus machen oder seine Reaktion hervorrufen wollte.
  


  
    Der runde Stein in meiner Hosentasche war warm. Ich klopfte darauf und blieb auf dem Weg hinaus vor dem Spiegel stehen.
  


  
    Edik hatte recht gehabt.
  


  
    Wirklich, ich sah so aus wie meine Mutter.
  


  
    

  


  
    In der Nähe des Coop’s gab es immer Taxis. Ich hielt eins an und fuhr ins Universitätsviertel, um den Mustang zu holen. Es war noch früh am Morgen, aber Seattle war bereits hellwach. Das schöne Wetter trieb die Menschen in Scharen hinaus. Alle trugen Shorts und T-Shirts und diese seltsamen klobigen Sandalen, die in diesem Teil von Nordamerika Mode zu sein schienen. Die Lufttemperatur betrug zwar nur fünfzehn Grad, aber nach 
     der Menge von nackter Haut zu urteilen, hätte es auch ein Sommermorgen in Arizona sein können. Diese armen sonnenhungrigen Mistkerle.
  


  
    Der Mustang stand noch da, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Ich schaltete das Radio ein: »Bohemian Rhapsodie«. Ich drehte die Lautstärke hoch, kurbelte die Fenster herunter und genoss die frische salzige Luft in meinen Lungen. Die Jungs schliefen tief auf meiner Haut. Sie träumten mein Leben, und auch das von anderen, von toten Frauen aus grauer Vorzeit. Sie waren mein einziges Versprechen auf Unsterblichkeit, verloren im Blut, in der Erinnerung.
  


  
    Die Kunstgalerie hatte geöffnet. An den Wänden klebte kein Blut. Es war nur eine Person anwesend, eine junge, hübsche Blondine in Jeans und Folklorebluse. Sie saß hinter einem kleinen Schreibtisch und stand auf, als ich hereinkam. »Sarai und Jack erwarten mich«, erklärte ich.
  


  
    »O ja«, antwortete sie. »Sie können hochgehen.«
  


  
    Ich blieb vor dem Gemälde des Einhorns stehen, das im Schlachtgetümmel gefangen war. Ich fand weder einen Namen noch ein Datum. »Das hat Sarai gemalt, richtig?«
  


  
    Die junge Frau nickte. »Aber es ist nicht zu verkaufen. Keines ihrer Bilder steht zum Verkauf.«
  


  
    »Dann dient diese Galerie also ausschließlich dazu, die Bilder auszustellen?« Ich konnte meinen Blick nicht von dem Gemälde losreißen. »Eigentlich wundert es mich, dass sie nicht berühmter ist.«
  


  
    »Und was bedeutet wohl einem Einhorn der Ruhm?« Sarai trat aus der Seitentür. Zwei dicke, silbergraue Zöpfe umrahmten ihr Gesicht, ihre Haut schien von innen heraus zu glühen. Ich konnte meinen Blick ebenso wenig von ihr abwenden wie von dem Gemälde. Sarai sah die junge Frau an. »Linn, Sie können sich für den Rest des Tages freinehmen. Ich schließe heute früh.«
  


  
    Kein Widerspruch, kein Zögern. Die Blondine lächelte mich an, schnappte sich ihre Handtasche und rannte fast zur Tür. Sarai schloss hinter ihr ab. Stille senkte sich über den Raum.
  


  
    »Danke, dass Sie wiedergekommen sind«, sagte sie. »Und ich danke Ihnen auch für Ihr Verständnis.«
  


  
    »Danken Sie mir lieber noch nicht«, antwortete ich. »Die Dinge geraten ein wenig außer Kontrolle. Ich hatte heute Morgen eine Begegnung mit einer Kreatur, einer nicht-menschlichen Kreatur, die Sie und Jack kennt. Sie meinte, Sie wären alte Freunde.«
  


  
    So etwas zu einem Fremden zu sagen, forderte geradezu heraus, für verrückt erklärt zu werden. Aber Sarai schwieg einfach nur nachdenklich. Ihrer Reaktion war nicht viel zu entnehmen. Dann drehte sie den Kopf ein Stück und blickte aus dem Fenster der Galerie auf die Straße. Das Gebäude lag in der Nähe des Pike Place Markets. Ich sah Ziegelgebäude und Blumenkübel. Der Himmel war blau, die Sonne zog weiße Balken über den sauberen Holzboden. Ich sah mich um. Der Blick des Einhorns im Meer, das sich gerade bemühte, trotz der Kugeln und des Blutes zum Strand zu gelangen, ruhte auf mir.
  


  
    Ich wartete darauf, dass Sarai etwas sagte, irgendetwas, aber sie blieb stumm. Also sammelte ich mich. Sarai war schwer zu durchschauen, doch in ihrem Blick, in der Art, wie sie sich bewegte, lag genug blanker Stahl, um jeden Zweifel darüber zu zerstreuen, dass man sie im Auge behalten musste. Wie ein Falke.
  


  
    »Sie haben Talent«, sagte ich. Sie verbergen etwas.
  


  
    »Ich bin geduldig«, erwiderte sie. »Ich hatte Jahre Zeit, mein handwerkliches Geschick zu verfeinern.«
  


  
    »Warum Einhörner?« Woher kennen Sie mich?
  


  
    »Finden Sie sie kindlich?«
  


  
    »Nicht so, wie Sie sie darstellen.«
  


  
    »Gut. Suchen wir Jack.«
  


  
    Im Vergleich zu der sonnendurchfluteten Galerie wirkte Jacks Büro wie die Berghöhle eines Eremiten, eines intellektuellen Müllmannes, der Worte, Papier und Bücher hortete, als würde er sich auf die geistige Dürre eines endlos trostlosen Winters vorbereiten. Ich liebte es. Es fühlte sich behaglich an, so als würde mein Geist von guten, starken Dingen gepolstert werden. Ich würde eine erstklassige Klausnerin abgeben.
  


  
    Jack hockte mitten auf seinem Pfad, auf einem gefährlich wackligen Schemel, der für einen Mann seiner Größe jedoch viel zu klein war. Auf seinen Knien ruhte ein Stapel Bücher; andere lagen aufgeschlagen in seinem Schoß und eins hielt er in den Händen. Er blickte hoch, als Sarai und ich hereinkamen. Sein Lächeln war herzlich. Trotz aller Fragen und der Furcht, die mich durchströmte, freute ich mich, ihn zu sehen. Ein bisschen, jedenfalls.
  


  
    »Mein liebes Mädchen«, begrüßte er mich. »Guten Morgen.«
  


  
    »Morgen«, erwiderte ich. »Gut ist er aber nicht.«
  


  
    Ich wiederholte, was ich Sarai schon erzählt hatte, nur etwas detaillierter. Ich war nicht ganz sicher, wie viel ich sagen konnte, ohne ihnen den Verstand zu rauben, aber angesichts der Umstände beschlich mich immer mehr das Gefühl, dass Jack Meddle und Sarai Soars erheblich mehr über das Übernatürliche wussten als ich selbst.
  


  
    Jacks gefasste Reaktion war nicht gerade geeignet, meine Meinung zu ändern, und versetzte mir gleichzeitig einen unerwarteten Stich. Meine Fantasie lief auf Hochtouren. Ich hatte nach einem Großvater gesucht, einem Archäologen, einem einfachen Menschen, der Bücher liebte und im Dreck wühlte. Was ich stattdessen fand, möglicherweise schon mit all diesen Eigenschaften, war aber etwas weit … Komplexeres. Und vielleicht bei Weitem nicht so erfreulich.
  


  
    Jack schloss das Buch und legte es auf den Tisch. Neben seinen Füßen stand eine Tasse Tee. Er nahm sie und nippte daran, während er nachdenklich in die Ferne sah.
  


  
    »Schweigen wird gewöhnlich überschätzt«, erklärte ich, nachdem ich langsam bis hundert gezählt hatte.
  


  
    »Schweigen ist angebracht«, antwortete Sarai, »wenn man nachdenkt.«
  


  
    Ich warf ihr einen giftigen Blick zu. »Denken Sie schneller. Oder noch besser wäre es, wenn Sie mir einfach die Wahrheit erzählten. Darüber sollten Sie nicht so lange nachdenken müssen.«
  


  
    »Genau wie Jeannie«, sagte Jack und seufzte. »Ich vermisse sie.«
  


  
    »Du vermisst sie alle«, murmelte Sarai, aber bevor ich da einhaken konnte, fuhr sie fort: »Haben Sie sich das Geschenk Ihrer Mutter angesehen, Maxine? Haben Sie seine Bedeutung verstanden?«
  


  
    Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. »Sie beide sind helle Punkte auf dem Radar eines ausgewachsenen Dämons. Sie kapieren doch, was das bedeutet, oder? Ein Dämon, der sehr wahrscheinlich hierher unterwegs ist, um Sie zu töten. Und Sie machen sich um einen Felsbrocken Gedanken?«
  


  
    Sarai runzelte die Stirn, was ihre Schönheit nur zu unterstreichen schien. »Tun Sie mir den Gefallen, hm?«
  


  
    Ich hätte gern noch weitergestritten, aber ich hatte den Eindruck, dass die ältere Frau diese Auseinandersetzung gewinnen würde, einfach weil sie so stur war. Ich zog die Steinscheibe aus der Tasche und hielt sie vorsichtig hoch. »Ein Labyrinth. Der Krieger im Labyrinth. Glaube.«
  


  
    »Glaube«, erklärte Jack, »ist der Grundpfeiler jeder bedeutsamen Unternehmung.«
  


  
    »Nichts dagegen einzuwenden«, erwiderte ich. »Aber die 
     Wahrheit schmiert die Zahnräder des Glaubens. Also bitte, worum geht es hier? Warum sollte ein Dämon nach Ihnen beiden suchen? Und warum hat Badelt Erkundigungen über mich eingezogen?«
  


  
    »Diese Fragen können warten«, antwortete Sarai entschieden. »Ihre Mutter hat Ihnen dieses Geschenk aus einem ganz bestimmten Grund hinterlassen, einem Grund, den Sie nicht ignorieren sollten.«
  


  
    Ich hasste die schneidende Arroganz in ihrer Stimme. Sie tat so, als hielte sie mich für eine Fünfjährige, die bereit war, den Erwachsenen für einen Lolli zu gefallen. Ich beugte mich vor, drang damit fast schon in ihren persönlichen Raum ein. »Meine Mutter ist nicht hier. Meine Mutter ist tot. Und ich habe eben zugesehen, wie ein Junge windelweich geprügelt wurde. Ein Junge, der Badelt kannte. Also wagen Sie nicht, mir zu sagen, was warten kann und was nicht. Denn es kommen mittlerweile noch andere Leute zu Schaden. Man hatte den Jungen davor gewarnt, auch nur mit mir zu reden.«
  


  
    Jack rieb sich die Nasenwurzel. »Liegt er im Krankenhaus?«
  


  
    »Jemand ist bei ihm. Wechseln Sie jetzt aber nicht das Thema.«
  


  
    »Wie könnten wir das?«, erkundigte sich Sarai bitter. »Sie sind bei uns eingedrungen. Wir können Ihnen schwerlich entkommen!«
  


  
    Am liebsten hätte ich das Weib an den Zöpfen gepackt und herumgeschleudert. »Wer sind Sie, verdammt?«
  


  
    Jack wechselte einen langen Blick mit Sarai. »Freunde Ihrer Familie, meine Liebe. Vertrauenswürdige Freunde.«
  


  
    »Vertrauen«, wiederholte ich. »Was ist das für ein sonderbares Wort in diesem Zusammenhang.«
  


  
    »Es ist die Wahrheit. Das müssen Sie glauben.«
  


  
    Hätte ich auch gern getan. Ich wollte vieles glauben. »Wollen Sie wissen, was ich glaube? Ich glaube, Sie wussten, wo ich war. 
     Bevor ich Sie letzte Nacht aufgestöbert habe, hätten Sie jederzeit bei mir hereinmarschieren und Hallo sagen können. Haben Sie aber nicht getan. Vor irgendetwas hatten Sie Angst. So große Angst, dass Sarai Badelt angeheuert hat. Sie hat ihm meinen Namen gegeben und ihn gebeten, Erkundigungen über mich einzuholen. Deshalb ist er gestorben. Er wurde erschossen. Und wofür?«
  


  
    Ich beugte mich vor. Die Wut schnürte mir fast die Kehle zu. Es war eine schreckliche Wut. »In der Nacht, in der er getötet wurde, war er auf der Avenue, hat mit den Obdachlosen geredet. Er hatte nur einen Grund, so etwas zu tun, nämlich weil er hoffte, jemanden zu finden, der schon einmal im Coop’s gewesen war. Jemand, der mich getroffen haben könnte.« Ich deutete mit dem Finger auf Sarai. »Sie wussten bereits, was ich war, und auch, wo. Sie wollten, dass Badelt nun auch noch das Wer herausfände!«
  


  
    Tödliches Schweigen antwortete. Eine durchdringende, morbide Stille. Dann, fast wie ein Nachsatz: »Ich habe es dir gesagt. Genau wie Jeannie.«
  


  
    »Dann kannst du dir ihren Namen ja auch auf die Brust tätowieren«, fuhr ihn Sarai an. Ihre Zöpfe schwangen aufgebracht um ihren Kopf herum. »Und was Sie angeht, Maxine …« Sie ballte die Faust, als hätte sie am liebsten jemanden geschlagen, mich vielleicht. Ihre zierlichen Knöchel liefen so weiß an, dass ich schon fürchtete, sie würden gleich platzen. »Wir wussten, wo Sie lebten. Aber wir kannten nicht die Person, zu der Sie herangewachsen sind. Und das mussten wir herausfinden. Es war wichtig. Brian sollte Gerüchte aufspüren, und zwar so unauffällig, dass niemand etwas von seinen Nachforschungen hätte verraten können … und die trotzdem nah genug an Ihre Kreise reichten, um die Wahrheit ausfindig zu machen.«
  


  
    Ich starrte sie ungläubig an. »Sie hätten einfach kommen und sich vorstellen können. So einschüchternd bin ich gar nicht.«
  


  
    Jack nippte an seinem Tee, aber seine Hand zitterte, und etwas von der Flüssigkeit schwappte über den Rand der Tasse. »Wir haben es Ihrer Mutter versprochen. Keinerlei Kontakt. Es sei denn, Sie würden uns von sich aus finden. Was wir … arrangiert hätten, wenn Brians Tod diesen Prozess nicht … beschleunigt hätte.«
  


  
    Sarai sah zur Seite. »Brians Tod war eine Botschaft an mich. Ein Rat, mich von Ihnen fernzuhalten. Oder vielleicht - wie bei dem Jungen - eine Strafe dafür, dass ich es nicht getan hatte.«
  


  
    Ich betrachtete forschend ihr Gesicht, aber welche Emotionen ich gestern Nacht auch darin gefunden haben mochte, heute waren sie so tief verborgen, dass man hätte glauben können, sie spräche über die Ermordung eines Fremden, und nicht die ihres Exmannes.
  


  
    »Ein Dämon hat ihn umgebracht«, erklärte ich. »Ein dämonischer Parasit, der von einem Menschen Besitz ergriffen hat. Davon bin ich überzeugt. Und doch überrascht es Sie nicht. Nichts von alledem scheint Sie zu überraschen.«
  


  
    »Ich kenne Mamabluts Eigenheiten«, murmelte Sarai, was nun aber mich überraschte. »Ihr liegt nur etwas an ihr selbst. Sie opfert sogar ihre Kinder. Einen menschlichen Mann zu töten, bedeutet ihr gar nichts. Sie denkt nicht eine Sekunde darüber nach.«
  


  
    Ich musste mich setzen und hätte dabei fast einen Buchstapel umgeworfen, der am Rand des Tisches stand. Dann ließ ich den Kopf hängen. Die Steinscheibe in meiner Hand fühlte sich warm an. Ich betrachtete ihre konzentrischen Rillen: der eine Weg des Glaubens. Halt ihn durch bis zum Ende. Mach einen Schritt nach dem anderen. Mir schwindelte. Vielleicht kam der Schwindel aber auch von der kalten Angst, die in meinen Eingeweiden pochte: eine anschwellende, schreckliche, alles ertränkende Furcht. Mein ganzes Leben lang war ich darauf vorbereitet 
     worden, dass die Suppe überkochte, und nachdem genau das passiert war, wollte ich nur meine Hände ringen und Ich weiß nicht, was ich tun soll singen, wie ein religiöses Mantra, sozusagen. Ich hatte nicht den Schimmer einer Ahnung.
  


  
    Konzentriere dich! Kleine Schritte. Ein Schrittchen nach dem anderen. Du schaffst das. Behalte das Ziel im Auge. Was auch immer es sein mochte. Ich hatte die freie Auswahl.
  


  
    Und ganz oben auf der Liste stand Mamablut. Die alte Dämonenkönigin tat nichts ohne einen guten Grund. Sie war durch und durch berechnend, liebte Ränkeschmieden allerdings etwas zu sehr. Sie war eine gelangweilte kleine Königin, die nicht wollte, dass ich mit Jack und Sarai redete, den Freunden der Familie.
  


  
    »Was wissen Sie«, fragte ich gedehnt, »was ich nicht weiß?« Jack rutschte auf dem kleinen Schemel hin und her und hätte mit seinen Knien fast einen Bücherstapel umgeworfen. »Dinge von der Art, die Ihre Mutter Ihnen nicht erzählen konnte. Dinge, die Ihnen, wie sie hoffte, niemals zu Ohren kommen würden.«
  


  
    Sarais Knöchel waren immer noch weiß. »Sie hatte Angst um Sie. Oder vielmehr davor, was passieren könnte, wenn sich der Schleier lüftete.«
  


  
    Ich dachte an die herausgerissenen Seiten in ihrem Tagebuch. »Der Schleier hat sich gestern Nacht geöffnet. Ich bin dem begegnet, was hindurchgekommen ist. Diesem Dämon, von dem ich gesprochen habe. Und der Sie kennt.«
  


  
    Der alte Mann beugte sich auf dem Schemel vor und ließ die Bücher von seinem Schoß rutschen. »Erzählen Sie es uns.«
  


  
    Ich konnte ihm nicht ins Gesicht blicken. Es tat zu weh. Hier saß mir der Mann gegenüber, von dem ich wollte, dass er mein Großvater wäre, und er hatte gewusst, wo ich war. Er hatte es gewusst und mich nicht aufgesucht. Mir Dinge verheimlicht.
  


  
    Meine Mutter hatte ebenfalls Geheimnisse gehabt. »Sie … es … sah aus wie eine jüngere Version von mir. Sie trug sogar 
     dieselbe Kleidung, wie ich sie früher getragen habe. Es hat sich in Rauch aufgelöst, als ich versuchte, es aufzuhalten.« Ich sah Jack an. »Sie wussten es schon gestern Nacht, stimmt’s? Sie wussten ganz genau, was hier gewesen ist, als es kalt wurde.«
  


  
    Röte stieg ihm in die Wangen. Erneut schwappte der Tee über seine Tasse, ich streckte unwillkürlich die Hand aus und nahm ihm die Tasse ab. Er schien die Luft anzuhalten, als sich unsere Hände berührten, und seine Miene zeigte so viel Schmerz, dass ich am liebsten auf die Knie gefallen wäre und ihn gefragt hätte, ob er mein Großvater war. Aber er grub die Finger in seine Knie. »Ich habe es vermutet«, gab er zu. »Es wäre zwar nicht der erste derartige Besuch gewesen, den ich hatte, aber diese besondere Präsenz hatte … auch eine besondere Ausstrahlung. Sie war vertraut, könnte man sagen.«
  


  
    »Also kennen Sie diesen Dämon, der durch den Schleier gekommen ist.« Ich stellte die Teetasse ab, weil ich fürchtete, dass meine Hände ebenfalls zu zittern begännen. »Das Gefängnis wurde vor fast zehntausend Jahren konstruiert.«
  


  
    »Vor noch wesentlich längerer Zeit«, murmelte Sarai, aber Jack gebot ihr zu schweigen.
  


  
    »Zehntausend«, wiederholte ich entschieden. »Und wenn dieser Dämon innerhalb der letzten sechzig Jahre nicht nach Belieben hin und her spaziert ist, dann ist es doch verflucht unwahrscheinlich, dass Sie drei alte Freunde sein können.«
  


  
    »Es sei denn, wir wären ebenfalls so … alt«, erwiderte Jack resigniert.
  


  
    Scheiße! Ich trank seinen heißen Tee, stürzte die Flüssigkeit in einem Zug herunter. Beinahe wäre ich daran erstickt und hustete, während mir die Tränen in die Augen traten. Jack streckte die Hand aus, zögernd, verzichtete dann aber darauf, mir aufs Knie zu klopfen.
  


  
    Sarai sah ihn missbilligend an. »Für so etwas haben wir keine Zeit. Du weißt, was die kleine Häuterin will, Alter Wolf.«
  


  
    »Meine einzige Priorität ist Maxine«, erwiderte er scharf. Sein Blick zuckte zu meiner Wange. Mein offenes Haar verdeckte die tätowierte Haut unter meinen Ohren, aber ich stellte mir vor, dass er das Mal trotzdem sehen konnte. »Außerdem war da noch einer.«
  


  
    Das Porzellan sprang, und als ich hinuntersah, bemerkte ich die Scherben der Teetasse in meiner Hand. Langsam atmete ich aus. Jack stand auf - er war groß - und deutete auf Sarai. »Hol ein Handtuch, bitte.«
  


  
    Ihre Kiefer mahlten, aber sie machte sich auf den schmalen Weg zwischen die Buchstapel und verschwand in der Küche. Sobald sie außer Sicht war, beugte sich Jack vor. »Wir sind deine Freunde, Liebes«, flüsterte er. »Ob du es nun glaubst oder nicht. Deine Mutter hat uns dein Wohlergehen anvertraut.«
  


  
    »Das hätte mir meine Mutter aber sagen sollen.«
  


  
    »Sie hatte Gründe für ihr Schweigen. Gute Gründe.«
  


  
    »Und welche?«
  


  
    »Und - nichts, bedauerlicherweise.« Er sah weg, seine Wangen waren immer noch gerötet. »Einige Dinge liegen außerhalb meiner Kontrolle.«
  


  
    »Dieser Dämon, der durch den Schleier kam, er hat Sie einen Freund genannt. Würden Sie das erklären?«
  


  
    »Die kleine Häuterin«, sagte Jack grimmig. Er sprach jedes Wort mit kaltem Ekel aus. »Sie ist aber nicht unsere Freundin. Und sie ist auch kein Dämon. Jedenfalls keiner wie die, mit denen sie eingesperrt war. Ehrlich gesagt wundert es mich, dass sie immer noch lebt. Ich bin davon ausgegangen, dass die anderen sie längst getötet hätten.«
  


  
    Ich starrte ihn an. »Soll das eine Antwort auf meine Fragen sein?«
  


  
    Sarai tauchte wieder auf. Ich hielt die Steinscheibe in meiner anderen Hand und legte sie gerade noch rechtzeitig zur Seite, um das Handtuch aufzufangen, das sie mir an den Kopf warf. Ich legte die Scherben hinein. Während ich es zusammenband, schockierte mich Jack, als er sanft das Haar aus meinem Gesicht schob, meinen Kiefer entblößte - und die Stelle unter meinem Ohr.
  


  
    »Sehr gerissen«, murmelte er und wich ein Stück zurück, damit Sarai es ebenfalls sehen konnte. »Der Beweis wurde zwar verhüllt, aber ich habe ihn gestern Nacht selbst gesehen. Er hat sie markiert.«
  


  
    »Oturu«, sagte ich.
  


  
    Sarai stockte und sah zu Jack hoch. In diesem kurzen Blick lag so viel Geschichte, dass ich mir schon wie ein Eindringling vorkam, nur weil ich dieselbe Luft amtete wie sie.
  


  
    »So«, sagte sie schließlich. »Schon wieder.«
  


  
    »Schon wieder«, antwortete er ebenso zurückhaltend. »Vielleicht.«
  


  
    »Sie wurde markiert. Es gibt kein Vielleicht.«
  


  
    »Ich habe von Interpretationen gesprochen. Nichts ist jemals so, wie es scheint.«
  


  
    Ich wehrte mich gegen die Kälte, die in mir aufstieg. »Wovon reden Sie?«
  


  
    »Von allem«, antwortete Jack bedächtig und tippte auf das Buch neben seinem Ellbogen. Es war derselbe Text, in dem ich in der vorherigen Nacht geblättert hatte. »Eine alte Abmachung zeitigt Früchte. Und sie trifft immer mit einer Schwächung des Schleiers zusammen. Was vermutlich erklärt, warum es in uralten Zeiten als ein Omen für düstere Ereignisse betrachtet wurde. Für Kriege, Plagen, Hungersnöte.«
  


  
    »Es?«, fragte ich.
  


  
    »Die Jagd«, antwortete Jack. »Die Wilde Jagd.«
  


  
    Ich war einfach vollkommen ratlos. Mir brummte der Schädel, ich warf einen Blick auf das Buch. »Das ist doch nur eine Geschichte, ein Mythos.«
  


  
    »Und woher kommen Mythen, die so tief im Blut überleben? Sie entstehen schließlich nicht von Zauberhand aus dünner Luft. Dafür gibt es immer Wurzeln.« Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab, sein Blick richtete sich in die Ferne. »Immer.«
  


  
    »Und Oturu?«
  


  
    Sarai stieß einen leisen Laut aus. »Oturu ist die Hand der Jagd. Und die Hand … dient immer dem Herzen.«
  


  
    Ich betrachtete ihre Gesichter, kämpfte gegen den Drang, zurückzuweichen und einen Abstand zwischen uns zu bringen. »Woher wissen Sie das alles? Meine Großmutter und meine Mutter werden Ihnen nicht all das erzählt haben. Jedenfalls nicht so viel, dass Sie solche Dinge sagen können.«
  


  
    »Sie dachten, Sie wären die Einzige, die von Dämonen weiß?« Sarai hob eine Braue. Ihre Stimme klang einen Hauch herablassend. »Oder vom Schleier?«
  


  
    »Das reicht.« Jack hob die Hand. »Sei freundlich zu ihr. Wir haben es dem Mädchen nicht leicht gemacht.«
  


  
    »Dann machen Sie es jetzt aber mir leicht. Ich habe Sie gefunden. Was hat meiner Mutter zu viel Angst eingeflößt, als dass Sie es mir hätte verraten können?«
  


  
    »Das, meine Liebe, können wir nicht sagen.«
  


  
    Die Unmöglichkeit, vor alten Leuten und möglichen Verwandten zu fluchen, begrenzte die Auswahl meiner Reaktionen. Also kochte ich schweigend vor mich hin.
  


  
    »Es war ihre Entscheidung, Maxine«, sagte Sarai. »Sie war der Meinung, Worte wären da unangemessen. Sie wollte, dass man es Ihnen zeigt.«
  


  
    »Zeigen? Was?«
  


  
    »Sie«, antwortete die Frau. »Nur Sie.«
  


  
    »Woraus du bestehst«, setzte Jack hinzu. »Unter der Haut.«
  


  
    Ich drückte meine Knöchel gegen meine Braue und zwang mich, gelassen zu antworten. »Manipulator. Was verbergen Sie unter Ihrer Haut?«
  


  
    Jack rührte sich nicht, und einen Moment lang sah ich etwas Uraltes hinter diesen blauen Augen schimmern, etwas so Altes, Müdes und Hartes, dass ich den Blick abwenden musste. Aber es dauerte nur einen Moment. Als ich ihn Sekunden später wieder ansah, lag nichts mehr in diesem Blick, wovor man hätte Angst haben müssen. Es waren nur die Augen eines alten menschlichen Mannes, intelligent und liebenswürdig.
  


  
    »Keiner von uns«, sagte Sarai sehr leise, »ist das, was er zu sein scheint, Jägerin. Wir wandeln nur als Reflexionen über diese Welt.«
  


  
    »Das ist doch bloß Rätsel-Gequatsche.«
  


  
    »Manchmal bieten Rätsel die einzige Möglichkeit, die Wahrheit auszusprechen.«
  


  
    »Und Ihre … Häuterin? Mamablut?«
  


  
    »Auch nur Rätsel«, antwortete Sarai. »Aber es sind noch mehr Spieler an diesem Spiel beteiligt.«
  


  
    Mir lief es kalt über den Rücken. »Sie sind kein Dämon. Aber Sie sind auch kein Mensch, hab ich recht?«
  


  
    Sarai kam nicht dazu zu antworten. Zee zerrte an meinem Bauch; die Jungs rührten sich auf meiner Haut, alle. Eine Warnung. Ich hob den Kopf und sah mich um, zur offenen Tür. Ich lauschte, als Jack ansetzte, etwas zu sagen. Ich hob meine Hand und brachte ihn zum Schweigen.
  


  
    Dann trat ich zur Tür. Ich hörte nichts, doch die Jungs pulsierten auf meinem Körper, rissen sich aus ihren Träumen. Die Stille hinter der Tür, die ich belauschte, war voll und schwer, schien verhüllt zu sein, sich zu verbergen.
  


  
    Etwas zu verbergen.
  


  
    Furcht flammte auf. Dann kalte Gewissheit. Ich dachte an den kleinen Dämon mit meinem Gesicht, an Oturu. Aber das hier fühlte sich anders an. Ich versuchte mich an die Treppe zu erinnern. Dann fiel es mir ein. Es führte noch eine Treppenflucht nach oben; hier, im ersten Stock war das jedoch die einzige Tür.
  


  
    Ich kehrte zu Jack und Sarai zurück, hastete über den schmalen Pfad zwischen den Büchern. Ich schob die Steinscheibe in meine Gesäßtasche und wedelte mit den Händen. »Los, bewegt euch. Gibt es noch einen Ausgang?«
  


  
    Jack schüttelte den Kopf. Ich schob Sarai sanft an der Schulter. Sie zögerte. »Brian hat mir seine Pistole gegeben. Sie ist oben.«
  


  
    Aber uns blieb keine Zeit mehr. Sie machte zwei Schritte und sah dann zu mir zurück. An mir vorbei.
  


  
    Ich drehte mich um.
  


  
    Und bekam eine Kugel in die Brust.
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    Meine Mutter wurde erschossen. Danach habe ich nie wieder eine Waffe getragen, fünf Jahre keine mehr angerührt.
  


  
    Es war ein Blitzangriff. Ein Mann und eine Frau stürmten in den Raum, der von Büchern überquoll, nacheinander und so schnell, dass sie wie ein Blitz an mir vorüberhuschten. Ich sah blondes Haar, Windjacken, Jeans. Rosige Gesichter, die mir bekannt vorkamen.
  


  
    Ediks Wunderkinder-Zwillinge. Mamabluts langer Arm. Doch es war unlogisch.
  


  
    Buchstapel und Papierberge konnten sie nicht aufhalten. Sie schossen, sobald sie etwas vors Visier bekamen. Präzise Schüsse, gedämpft durch Schalldämpfer. Von der ersten Kugel fühlte ich nur den Aufprall, keinen Schmerz. Die Wunderkinder-Zwillinge schien es nicht zu irritieren, dass ich auf den Beinen blieb. Ihr Blick veränderte sich nicht: Er war scharf und konzentriert.
  


  
    Kugeln prallten von meinem Körper ab. Ein Querschläger zupfte am Arm der Frau, aber sie stockte nur unmerklich. Sie feuerte weiter auf mich und griff in ihre Jacke, als das Magazin leer war. Sie ertränkte mich in Blei.
  


  
    Ich brauchte ganze fünf Sekunden, bis ich begriff, dass ich nicht ihr Ziel war. Fünf Sekunden, in denen Kugeln auf mich 
     herabprasselten. Fünf Sekunden, bis ich zur Besinnung kam und nach den Messern unter meiner Jacke griff.
  


  
    Meine Mutter hatte mich gelehrt, wie ich ihre Messer benutzen musste. Ich hatte bereits jeden Tag mit ihr geübt, bevor ich ihr kaum bis zum Knie reichte. Aber seit ihrem Tod waren fünf Jahre verstrichen, und alle meine Fertigkeiten waren eingerostet. Ich hatte es locker angehen - und die Jungs die Drecksarbeit erledigen lassen. Was mir dieser eine Scheißtag heute unmissverständlich klarmachte.
  


  
    Dumm. Ich war so verdammt dumm gewesen.
  


  
    Ich warf. Mit der rechten Hand konnte ich besser zielen. Das Messer streifte den Arm der Frau, in der sie die Waffe hielt, rasierte Haut ab. Sie musste die Pistole fallen lassen. Der Mann, links von mir, wurde im Oberschenkel getroffen. Er konnte noch einen Schuss abfeuern, bevor ich bei ihm war. Die Kugel traf mein Schlüsselbein. Ich rammte ihm die Faust ins Gesicht. Er stürzte zu Boden und stand nicht mehr auf.
  


  
    Die Frau hatte die Waffe bereits in der anderen Hand. Ich sprang sie an, wir rissen im Fallen einen Bücherstapel mit, rollten uns in dem Haufen und rangen miteinander. Sie schlug zu. Ich wehrte mich nicht. Eine Bazooka oder ein Flammenwerfer wäre genauso wirkungslos gewesen. Die Jungs absorbierten einfach alles.
  


  
    Schließlich hatte ich sie am Boden festgenagelt. Die Bücherstapel und Papierberge stürzten mittlerweile überall um uns herum zusammen. Sie versuchte mich abzuwerfen, doch ich grub ihr die Finger in die Achselhöhlen, quetschte einen Nerv. Sie schrie vor Schmerz auf. Die Jungs grollten in ihren Träumen.
  


  
    Suchend sah ich mich nach Jack und Sarai um. Der alte Mann schien verschwunden zu sein. Ich konnte keine Spur von ihm entdecken, konnte aber auch die Möglichkeit nicht ausschließen, dass er sich nur unter einem Tisch versteckte.
  


  
    Sarai lag auf dem Boden, in einem Haufen Bücher. Ihre Beine zuckten. Sie war blutüberströmt.
  


  
    Mein Blickfeld verengte sich, mein Herz hämmerte mir bis in den Hals. Die Frau unter mir wehrte sich erneut. Ich schlug zu, so fest, dass meine Faust ihren Wangenknochen zertrümmerte. Blut spritzte aus ihrer Nase, und sie verlor das Bewusstsein. Ich prüfte kurz ihren Puls. Sie lebte.
  


  
    Dann stieg ich von ihr herunter und taumelte hastig zu Sarai, kniete mich neben sie. Sie atmete, ihre Lider zuckten. Ich dachte an meine Mutter und hätte mich am liebsten übergeben.
  


  
    »Sarai«, flüsterte ich, während ich in meiner Jackentasche nach dem Handy tastete. »Sarai, halt durch.«
  


  
    Sie packte mein Handgelenk. Wie sie das schaffte, wusste ich nicht. Eigentlich wirkte sie zu schwach, um atmen zu können, aber ihr Griff war fest. »Ruf niemanden an.«
  


  
    »Du wirst sterben.«
  


  
    »Ja.« Sie lachte. Kurz und schmerzerfüllt. »Aber dieses eine Mal mehr wird mich nicht umbringen.«
  


  
    Ich knirschte mit den Zähnen, während ich weiter nach dem Handy suchte.
  


  
    »Hör zu, Jägerin«, flüsterte sie. »Du, Jägerin. Die erste Jägerin. Wie Athena und Inanna, Kali und Badb. Königinnen des Blutes und des Schwertes. Königinnen des Krieges, Wiedergeborene.« Ihre Finger gruben sich in mein Fleisch. »Du bist wiedergeboren.«
  


  
    Es überlief mich eiskalt. »Sarai. Lass meine Hand los. Du brauchst Hilfe.«
  


  
    »Du brauchst Hilfe«, keuchte sie. Blutiger Schaum quoll über ihre Lippen. »Du wirst gefürchtet, Jägerin, und du solltest auch gefürchtet werden, und zwar in jeder Hinsicht. Aus guten Gründen. Aber die Zeit ist gekommen. Der Schleier fällt.«
  


  
    Ich wartete, ob sie noch mehr sagte, aber sie drehte nur ruckartig 
     den Kopf zur Seite, als würde sie etwas hören. Ich sah mich um. Die Killer waren immer noch bewusstlos. Wir waren allein. Jack war nirgendwo zu sehen. Ich kam mir vor wie ein Kind in einem Horrorfilm, gefangen in einem Albtraum. »Sarai, bitte.«
  


  
    »Bitte«, wiederholte sie leise. Ihr Gesicht verzerrte sich. »Oh, Brian. Brian, es tut mir so leid.«
  


  
    Ihr Griff war immer noch zu stark. Ich versuchte, mit der anderen Hand in meine Jackentasche zu greifen, aber Sarai zog mich zu sich, und zwar so fest, dass ich fast auf ihre Wunden gefallen wäre. Ich konnte mich gerade noch über ihrem Körper abstützen, atemlos und verzweifelt, und sah ihr in die Augen. In ihre unergründlichen Augen. Darin lag dieselbe uralte Kraft, die ich auch in Jacks Blick bemerkt hatte, nur war sie noch mächtiger. Unerbittlich.
  


  
    »Du bist gut«, flüsterte sie heiser, bebend. »Deine Mutter wollte, dass du gut bleibst. Alles, was sie tat, hat sie aus diesem Grund getan, nur aus diesem einen Grund.«
  


  
    Sarai ließ mich los, ohne den Blick von mir zu wenden. Im nächsten Moment jedoch wurden ihre Augen trübe, und jegliche Spannung wich aus ihrem Körper. Aus dem Mundwinkel quoll Blut. Sie stieß einen atemlosen Laut aus. Ich beugte mich vor, während mir die Tränen in den Augen brannten.
  


  
    »Labyrinth«, keuchte sie.
  


  
    »Sarai!«, zischte ich, aber es war zu spät. Ich sah zu, wie sie starb.
  


  
    

  


  
    Ich saß immer noch da, als ich die Sirenen hörte. Wie lange? Eine Minute. Oder zehn. Ich warf einen Blick über die Schulter. Die Wunderkinder-Zwillinge lagen immer noch am Boden, unter Bergen von Büchern, regungslos und blutüberströmt. Ich stand auf und balancierte über einem Meer aus Büchern zu ihnen.
  


  
    Die Luft in dem Raum schmeckte kalt. Ich bückte mich und riss mein Messer aus dem Bein des Mannes. Bis auf das schwache Heben und Senken seiner Brust rührte er sich nicht und gab auch keinen Laut von sich. Mein anderes Messer lag auf dem Boden. Ich steckte sie beide in ihre Scheiden zurück.
  


  
    Es wurde kälter. Ich konnte es zwar nicht auf der Haut spüren, aber beim Einatmen schien die Luft in meinen Lungen ein fast arktisches Flair zu haben. Mein Atem bildete zarte weiße Wölkchen. Die Jungs bewegten sich auf meinem Körper, rastlos träumend.
  


  
    Ich ging an Sarais Leichnam vorbei, rief nach Jack und warf einen Blick in den angrenzenden Raum. Darin befanden sich nur ein ungemachtes Bett und ein kleines Bad. Von dem alten Mann war nichts mehr zu sehen. Ich fühlte eine Angst um ihn. Als ich mich dann wieder umdrehte, hatte ich Gesellschaft bekommen.
  


  
    Das kleine Mädchen. Das kleine Ich. Es trug immer noch die Jeanslatzhose und die roten Cowboystiefel, das dunkle Haar fiel über seine Schultern. Es hockte neben Sarais Kopf und drückte die kleinen Finger mitten auf die Stirn der Leiche.
  


  
    »Das Einhorn hat sein Horn verloren«, murmelte das Kind.
  


  
    »Geh weg von ihr.«
  


  
    »Sie ist nur eine Haut, Jägerin. Nichts ist mehr da, dem man wehtun könnte.« Das Kind stach mit dem Zeigefinger zu, mitten in die Stirn. Knochen knackten, und sein Finger drang bis zum Knöchel in den Schädel ein. Ich schrie auf, stürzte mich auf das Kind, stolperte aber über einige Bücher und fiel hin, kurz bevor ich es erreichte. Ich krabbelte weiter, aber da hatte das Mädchen seinen Finger bereits herausgezogen. Hirnmasse klebte daran. Es starrte den Finger stirnrunzelnd an. Als ständen dort Worte in Sarais Hirn geschrieben.
  


  
    Aber das kümmerte mich nicht. Ich griff nach einem Messer 
     und schleuderte es auf das Kind. Die Klinge durchdrang seine Brust und prallte mit einem dumpfen Laut in die Wand dahinter. Oturus Mal unter meinem Ohr brannte.
  


  
    »Du kannst mir nicht das Leben nehmen«, erklärte das Mädchen zerstreut. »Nicht einmal die Dämonen in ihrem Gefängnis konnten mich vernichten. Obwohl sie es versucht haben.«
  


  
    Ich hockte mich hin und kämpfte gegen die Übelkeit. »Was bist du dann?«
  


  
    Jetzt endlich sah mich das Kind an. Bisher hatte ich seine Augen noch nicht gesehen. Sie waren schwarz, wie die eines Hais, einer Puppe, oder wie Erdöl, das aus dem Fels quillt, glatt und heiß. Und die alterslose Intelligenz in seinem Blick überzog mich mit einem Pesthauch, der von so vielen üblen Vorahnungen durchsetzt war, dass ich kaum denken konnte.
  


  
    »Ich bin ein Avatar«, flüsterte es. »Ich bin, was unter der Haut schläft.«
  


  
    Erneut hörte ich die Sirenen. Sie waren jetzt lauter. Ich hatte sie verdrängt, aber mir war klar, dass sie hierher unterwegs waren. An diesem Ort würde es jeden Moment von Polizisten wimmeln. »Und Sarai? Jack?«
  


  
    Das kleine Mündchen des Mädchens verhärtete sich; sie wischte sich die Finger an Sarais blutbeflecktem Kleid ab. »Sie sind tot. Sie werden auch tot bleiben. Hier oder im Labyrinth.« Ihr Blick zuckte zu dem Mann und der Frau hinter ihm, die langsam ihr Bewusstsein wiedererlangten.
  


  
    Für einen Moment sah ich den Haarzopf in ihrer rechten Hand. »Das hier hätte nicht passieren dürfen«, sagte sie sehr leise. »Jemand mischt sich ein.«
  


  
    Mamablut. Ich versuchte aufzustehen, vermied es aber, das klaffende Loch in Sarais vollkommenem Gesicht anzusehen. »Sie ist tot. Was willst du noch?«
  


  
    »Antworten«, erwiderte das Kind erneut zerstreut, während 
     es blicklos zur Seite starrte, als lausche es. Dann stand es auf und glitt zu den Büchern. Vor ihm lag das Geschenk meiner Mutter. Die Steinscheibe, die wie eine glatte, dunkle Perle schimmerte.
  


  
    Ich rannte los. Wäre ich nicht unverletzbar gewesen, ich hätte mir bei diesem Lauf über die Bücher zweifellos die Beine gebrochen. So aber glitt ich aus, rutschte weg und stürmte über die zerklüfteten Berge aus Leder und Stoff und Papier hinweg, wollte die Scheibe unbedingt vor dem Mädchen erreichen.
  


  
    Ich war jedoch zu langsam. Sie war viel schneller an dem Stein. Ihre Hand packte die Scheibe. Im selben Moment wurde ihre Miene eisig und dabei so bösartig, dass der ganze Raum, Luft, Bücher, Papier, vor Schreck zu erstarren schienen. Ich erzitterte, als mich das Entsetzen und die Ahnung undenklicher Schrecken durchrieselte. Zee zog so hart an meiner Brust, dass ich stolperte.
  


  
    Dann sah ich Dinge in meinem Kopf: vergrabene Erinnerungen, Blitze, Fragmente. Meine Mutter, am Rand des Grand Canyons; die Sonne glühte auf ihrer tätowierten Haut, als sie mit weit ausgestreckten Armen in den Abgrund sprang, wie ein Vogel. Ihr Sturz blendete über zu den Augen eines Wolfs, eines Wolfsrudels, das auf dem Rücken meiner Mutter tanzte, vor einem orangeroten Sonnenuntergang, der sich hinter den Wipfeln der Bäume golden abhob. Und vor ihr, auf einem Felsvorsprung, braun gebrannt, stark und lächelnd …
  


  
    … Jack.
  


  
    Es verblasste. Alle Bilder verblassten. Schmerz setzte ein, und ich presste meine Handfläche auf die Augen. Fand mich auf allen vieren wieder, taumelnd, über Büchern. Ich spürte eine Bewegung, blickte hoch und sah, wie das Mädchen, oder besser: wie diese Kreatur die Steinscheibe fallen ließ, als hätte sie sich verbrannt. Ihr Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit verzerrt, wie im Spiegel eines Spiegelkabinetts; ihre Augen und ihre Nase 
     wurden von ihrer Stirn so zusammengepresst, dass sie wie ein Zyklop aussah. Sie warf den Kopf in den Nacken, erschauerte, drehte sich herum und richtete ihren grauenvollen Blick auf mich.
  


  
    »Woher hast du das?«, fauchte sie. »Woher?«
  


  
    Ich knurrte und sprang auf. Die Fratze der Kreatur glättete sich, und diesmal nahm sie nicht meine Züge an, sondern die einer anderen Frau, einer kleinen, dunklen, sehr zierlichen Frau. In deren Mund scharfe Zähne funkelten.
  


  
    »Ich bring dich um«, flüsterte sie. »Sag es!«
  


  
    Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass ich meine Handschuhe ausgezogen hatte, aber nun krümmte ich meine Finger; die Jungs tobten. Ich sprang auf sie los, zerfetzte mit meinen Stiefeln einige Bücher und packte ihren Leib mit meinen Händen.
  


  
    Die Jungs versuchten, sich an ihr festzusaugen, aber wie zuvor schon wirkte sie so unfassbar wie Wasser. Es fühlte sich an, als packte ich die Essenz eines Parasiten. Sie dehnte sich aus, über den Mann und die Frau neben uns, die sich aufgesetzt hatten und uns anstarrten. Ich konnte die Kreatur nicht daran hindern.
  


  
    Dann waren sie alle verschwunden, einfach so. Die Wunderkinder-Zwillinge, das Mädchen, die Kreatur, Dämon oder nicht. Ich blieb mit einer toten Frau und einem Raum voller Bücher zurück, und die Sirenen der Polizeiwagen gellten in meinen Ohren.
  


  
    Ich hatte keine Zeit. Hastig hob ich die Steinscheibe auf, schrak kurz zusammen, als sich ihre Hitze auf die Jungs übertrug, und schob sie in die Hosentasche. Das Messer, das ich nach der Kreatur geworfen hatte, lag daneben. Ich nahm es und kroch über die Bücher zu Sarai zurück. Ihre Haut war noch warm, aber ich sagte mir, dass es nur eine leere Hülle war. Nur eine Haut.
  


  
    Nur Haut. Etwas kribbelte in meinem Hirn, doch ich war 
     zu erschöpft, mir war zu übel, um denken zu können. Ich fuhr mir mit der Hand über meine brennenden Augen, während sich mir vor Trauer die Kehle zusammenschnürte. Warum, wusste ich nicht. Ich hatte diese Frau ja kaum gekannt. Genau genommen wusste ich so gut wie gar nichts. Ich schloss die Augen, als sich eine merkwürdige Dunkelheit hinter meinen Rippen rührte. »Vertrau mir«, hauchte ich der Toten ins Ohr. »Glaub mir, dass ich mit dem hier fertig werde.«
  


  
    Dann verließ ich schleunigst die Wohnung. Im Treppenhaus rief ich erneut Jacks Namen, erhielt jedoch keine Antwort. Die Sirenen gellten durch die Wände. Den Vordereingang konnte ich vergessen. Ich drehte mich und lief hinauf. Oben lag ein Atelier mit leeren sauberen Böden, leeren Wänden und großen Fenstern, durch die das Sonnenlicht kam und die Räume zu fluten schien. Ein ordentlich gemachtes Bett in der Ecke und ein winziges, aufgeräumtes Bad. Von Jack keine Spur.
  


  
    Auf einem Tisch standen Farben und Bürsten sorgfältig aufgereiht. Die Leinwand davor maß mindestens vier Quadratmeter. Sarai hatte an einem Gemälde gearbeitet. Auf der Leinwand war nur Dunkelheit, ein sattes Schwarz mit blauen Untertönen. Ein Abgrund oder ein sternenloser Himmel. Es war eine geradezu gierige Dunkelheit. Ich dachte an Oturu, an sein Lächeln. An das Mädchen und seine Wut.
  


  
    Sarai war tot. Erschossen.
  


  
    Ich musste Jack finden.
  


  
    Das Sirenengeheul verstummte. Sie waren da. Wer die Polizei wohl gerufen hatte? Vielleicht war es ja eine Falle gewesen. Man hatte mich bereits mit Badelt in Zusammenhang gebracht. Wenn ich jetzt hier erwischt wurde, am Tatort des Mordes an seiner Exfrau, würden Suwanai und McCowan ein Freudenfest feiern.
  


  
    Ich lief zu den Fenstern. Draußen gab es eine Feuertreppe, 
     die zu einer Gasse hinabführte. Keine Polizei. Ich kletterte rasch durch das Fenster, schloss es hinter mir und stieg hinauf. Die Treppe war alt und rostig, und die Angeln quietschten unter meinem Gewicht. Ich zuckte zusammen.
  


  
    Aber niemand schrie mich an oder befahl mir, stehen zu bleiben.
  


  
    Ich kletterte schneller, musste die letzten drei Meter bis zum Dach über eine kurze Leiter bewältigen. Ich sprang auf das Dach und rannte weiter. Zwar musste ich noch irgendwie hinunterkommen, aber dies hier war keine Falle. Die Gebäude auf dieser Straße waren alt und miteinander verbunden, und die Dächer waren etwa gleich hoch. Ich lief über Kies und solche Stellen, wo die Dachpappe freilag, dann platschte ich durch Pfützen. Als ich das Ende des Blocks erreichte, hörte ich wieder Sirenen und spähte über den Rand des Dachs hinunter. Drei Streifenwagen und ein Krankenwagen. Ich suchte einen Moment lang die Straße nach Jack ab, sah aber überhaupt nichts. Nur Schaulustige, von denen einer vermutlich für Edik arbeitete. Für Mamablut.
  


  
    Von dem Dach, auf dem ich stand, führte eine Tür in das Innere des Gebäudes. Sie war nicht verschlossen. Ich trat in das Treppenhaus. Warme Luft umfing mich. Sie roch nach alten Tennisschuhen. Unter mir blieb alles ruhig.
  


  
    So schnell und vorsichtig, wie ich konnte, lief ich die Treppe hinunter. Es konnte ein Bürogebäude sein. Ich hörte Telefone hinter den Wänden klingeln, und unten, kurz vor dem Erdgeschoss, eine Stimme. Eine junge, kindliche Stimme. Ein Mädchen, das eine recht einseitige Unterhaltung über jemanden aus seiner Klasse führte.
  


  
    Ich öffnete die Tür zum Treppenhaus einen Spalt und sah sie in einer Art Lobby stehen. Links von ihr waren ein kleiner Süßigkeitenladen und dann eine New-Age-Buchhandlung, und 
     dahinter eine Glastür, durch die man zur Straße kam. Ich wäre fast hinausgetreten, aber dann fiel mir im letzten Augenblick noch mein Äußeres ein. Hastig knöpfte ich die Lederjacke meiner Mutter zu, streifte einen Handschuh herunter und fuhr mit den Fingern über mein Gesicht. Kein Blut.
  


  
    Das Mädchen würdigte mich kaum eines Blickes, als ich aus dem Treppenhaus trat. Zügig ging ich weiter, nach draußen. Die Polizei und eine schnell wachsende Menschenmenge befanden sich ein Stück weiter auf derselben Straße. Es war sehr schwierig gewesen, einen Parkplatz in der Nähe der Galerie zu finden, also hatte ich meinen Wagen in einer Nebenstraße abgestellt. Ich ging dorthin, hielt den Kopf hoch und versuchte, entspannt auszusehen. Bis ich den Mustang erreichte, konnte ich diese Fassade aufrechterhalten, aber kaum saß ich drin und hatte die Türen verschlossen, zitterte ich am ganzen Körper. Es fiel mir schwer, den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken. So musste ich einige Minuten sitzen bleiben und atmete einfach nur vor mich hin.
  


  
    Ich dachte ständig an Sarai. Und an meine Mutter. An Schleier und an Jugendliche.
  


  
    Ich griff nach meinem Handy und rief Grant an. Er ging nach dem dritten Klingeln dran. Und klang angespannt.
  


  
    »Byron hat zwei Rippen gebrochen, eine Gehirnerschütterung und permanentes Nasenbluten. Das könnte an inneren Blutungen liegen oder an anderen Verletzungen, die wir noch nicht gefunden haben. Es war nicht leicht, ihn dazu zu bringen, dort zu bleiben. Er hat eine Todesangst vor der Polizei und den Leuten von der Fürsorge.«
  


  
    »Ist von denen schon jemand aufgetaucht?«
  


  
    Grant zögerte. »Damit komme ich klar.«
  


  
    Ich komme damit klar. Das konnte alles bedeuten. Ich sammelte mich einen Moment. Ich stank nach Blut. »Es ist etwas passiert. 
     Sarai ist tot. Jack ist verschwunden. Wir wurden angegriffen. Beschossen. Ediks Leute waren dafür verantwortlich. Ich fürchte, dass Byron zu einem weiteren Ziel wird.«
  


  
    »Und du?«
  


  
    »Mir geht’s gut«, murmelte ich. Eine unverfrorene, himmelschreiende Lüge. »Du musst vorsichtig sein. Ich werde versuchen, innerhalb der nächsten Stunde zum Krankenhaus zu kommen. Wenn ich nicht auftauche, ruf Suwanai und McCowan an. Sag ihnen, dass du vermutest, Byron hätte den Mord an Badelt mit angesehen, und jemand wäre deshalb hinter ihm her. Vielleicht stellen sie euch unter Polizeischutz.«
  


  
    »Das wird zu dir zurückführen, Maxine. Und Byron wird das niemals mitmachen.«
  


  
    »Spielt keine Rolle. Tu, was nötig ist. Diese Leute sind sehr schnell, Grant. Und Profis.«
  


  
    »Maxine.«
  


  
    »Versprich es mir.«
  


  
    Er schwieg, hart und unbeugsam. Ich sagte seinen Namen, immer wieder, bis ich hörte, wie jemand am anderen Ende im Hintergrund dasselbe tat. »Mr. Cooperon.« Es war eine Frau, und plötzlich verspannte ich mich; ich hatte plötzlich schreckliche Angst.
  


  
    »Sie verlegen ihn«, sagte er. »Ich muss los.«
  


  
    »Grant …«
  


  
    »Ich tue, was immer nötig ist«, unterbrach er mich ruhig. »Ich liebe dich.«
  


  
    Damit legte er auf. Ich starrte auf das Telefon und schob es in meine Jackentasche. In diesem Augenblick spielte ich mit dem Gedanken, sofort ins Krankenhaus zu fahren, auf der Stelle, aber ich umklammerte das Lenkrad so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten, und fuhr weiter in die entgegengesetzte Richtung. Ich hatte noch etwas zu erledigen. Eins noch.
  


  
    Ich stellte den Mustang in der Tiefgarage unter dem Pike Place Market ab. Es roch nach Fisch. Die Elliot Bay war nur einen Katzensprung entfernt, und die kleinen Wogen funkelten wie Diamanten. Die Jungs rührten sich in ihren Träumen.
  


  
    Ich benutzte die Himmelsbrücke über die Western Avenue zur Main Arcade des Pike Place. In dem Markt, einem ausgedehnten Labyrinth, war es düster. Die Wände waren cremefarben und rissig, die Ecken des Bodens mit Schichten von Abfall verklebt. Es roch süßlich, überreif, und etwas summte in meinen Ohren. Stimmen, Autos, das merkwürdige Geräusch von Rollschuhen und ein Brummen, ein sachtes Pulsieren, das nicht menschlich war. Und auch nicht von dieser Welt.
  


  
    Ich kam nicht gern hierher, nach Pike Place Market. Ich hatte nur eine einzige gute Erinnerung an diesen Ort. Ich war Grant hier begegnet, hatte ihm das Leben gerettet. Aber sonst besaß dieser Platz nichts Tröstliches. Der Schleier zwischen dem Land und dem Meer, wo sich so viele Menschen versammelten, war sehr dünn. Die Wände des Gefängnisses wirkten schwach und so durchscheinend, dass ich einen anderen Ozean sehen konnte, so dunkel und rot wie Blut. Er bestand aus Blut. Ich konnte mir fast vorstellen, wie sich Mamabluts Kinder an den Wänden drängten, die Menschen beobachteten, die durch dieses verworrene Labyrinth gingen. Nach Seelen suchten, gebrochenen Seelen. Das war Verlockung genug, sich durch die Risse im Schleier zu drängen und um einen guten Wirt zu kämpfen.
  


  
    Ich spürte, wie mich ihre Augen beobachteten. Ich fühlte sie durch den Schleier, und hinter ihnen spürte ich Mamablut selbst, wie sie auf der anderen Seite ihre Babys warf, ihrem Geschrei lauschte, ihrer Gier nach Nahrung.
  


  
    Ich schlenderte umher und wartete auf eine Botschaft, die mich durch den Schleier befördern würde. Ich ging durch die Main Arcade, an den Kunsthandwerkern und ihren Schmuckund 
     Lederwaren vorbei; Buden mit Seife, Marmelade, T-Shirts. Ich roch Blumen. Autos hupten. Überall waren Menschen, Kinder mit ihren Müttern und einige Touristen, mit einem Becher Kaffee in der einen und ihrer Kamera in der anderen Hand.
  


  
    Ich kam mir nackt vor, entblößt. Unaufhörlich rechnete ich damit, dass mir jemand ins Gesicht blicken und auf Blut oder die Einschusslöcher zeigen würde, als wäre der Tod ansteckend. Brutale Gewalt mit anzusehen, das schien einem eine Maske über die Augen zu legen, sodass ich ständig Sarai sah, wohin ich auch blickte. So regungslos, mit diesem schrecklichen fingergroßen Loch in ihrem Kopf.
  


  
    Deine Mutter wollte, dass du gut bleibst. Alles, was sie tat, hat sie aus diesem Grund getan, aus diesem einen Grund. Ihre letzten Worte gingen mir durch den Kopf. Sie lösten nur weitere Fragen aus. Vor allem, warum sich jemand die Mühe machte, jemanden zu töten, der anscheinend so unschuldig war.
  


  
    Ich zog die Steinscheibe heraus, das kleine Labyrinth. Nichts daran sah anders aus. Aber ich erinnerte mich. Ich erinnerte mich an die Vision von meiner Mutter. Und von Jack.
  


  
    Es war keine Fantasie. Und es war auch nicht meine Erinnerung. Sondern etwas anderes.
  


  
    Oturus Mal begann zu brennen.
  


  
    »Himbeeren?«, fragte eine seidenweiche Stimme unmittelbar rechts von mir. Ich sah mich um. Da stand eine stattliche Frau in einer roten Lederjacke und einer passenden Hose. Ihr langes rotes Haar hatte sie zu Locken gewellt, die ein Gesicht umrahmten, das wunderschön und gepflegt wirkte, perfekt geschminkt und prall. Ihr Mund war hinreißend. Ein grausames Rot auf den Lippen, und ihre Augen wirkten so dunkel wie Flusskiesel, kalt und hart. Sie hatte eine Aura wie ein Hurrikan, der Schatten und Donner ausstieß. Eine Aura, so groß wie der Himmel, zusammengepfercht in einer Wassermelone.
  


  
    Sie hielt eine Schale mit Himbeeren in der Hand, dicken Himbeeren, und dies auch noch ganz außerhalb der Saison. Sie nahm eine davon und zerbiss sie zwischen perfekten weißen Zähnen. »Köstlich. Ehrlich, Jägerin. Ich weiß nicht, wie du das aushältst, unter einem derartigen Überfluss von Empfindungen zu leben.«
  


  
    »Mamablut«, antwortete ich. »Ich hatte jemand anderen erwartet.«
  


  
    »Edik«, sagte sie und lächelte geziert. »Oh, mein kleines Schätzchen ist gerade unterwegs.«
  


  
    »Leute umbringen.«
  


  
    »Dies und das.«
  


  
    »Du versuchst, etwas vor mir zu verbergen.«
  


  
    »Versuche ich das?« Mamablut aß noch eine Himbeere. »Gehen wir ein Stück, Jägerin. Ich habe das Bedürfnis, unter den Sterblichen zu wandeln und mich auf ihre niedere Existenzebene hinabzubegeben.«
  


  
    »Heuchlerin. Du wünschst dir nur, eine von ihnen zu sein.«
  


  
    »Niemals«, protestierte sie. »Ich bin lediglich eine Reisende. Eine Nomadin der Seelen. Wenn ich an einen Körper gebunden wäre, angefangen von einem schreienden Baby bis zu einem welken, inkontinenten Weib, und als Belohnung dafür nur den Tod zu erwarten hätte … Oh, Jägerin! Das ist ein Gefängnis. Ich beneide dich nicht. Ich habe es nie getan und werde es nie tun.«
  


  
    »Aber du kommst und gehst, wie es dir gefällt.« Ich starrte aus dem Markt auf den Ozean und stellte mir all die Gefängniskreise vor, die umeinander gefaltet waren, und deren Grenzen sich an dieser Dimension rieben. Eine Armee von Dämonen, vor dem Blick der Menschen verborgen. Keinerlei Teleskope oder noch so scharfen Augen konnten ihre schlagenden Herzen sehen. Falls sie denn Herzen hatten. »Der Schleier ist schwach.«
  


  
    »Der Schleier war schon immer schwach.« Mamablut lächelte 
     einem hageren jungen Mann mit einer Brille zu, der sie anstarrte, als sie hüftschwingend an ihm vorbeischlenderte. »Der Unterschied ist nur der, dass der Schleier jetzt dabei ist, vollkommen zu fallen. Wenn das aber geschieht, dann hat diese Welt niemanden, der sie beschützt. Außer dir.«
  


  
    »Genau«, erwiderte ich, während ich die kribbelnde Haut unter meinem Ohr betastete. »Und dir liegt etwas daran, weil du Angst vor den anderen hast.«
  


  
    Ihr Lächeln erlosch. »Mich mit dir zu treffen, war schon sehr riskant. Wenn Ahsen mich sieht …«
  


  
    »Ahsen«, unterbrach ich sie. »Diese Kreatur, die durch den Schleier gekommen ist?«
  


  
    »Ahsen. Avatar.« Mamablut sah sich kurz um. »Eine unberechenbare Gefängnis-Erbauerin.«
  


  
    Ich blieb stehen.
  


  
    »Spiel mir doch nichts vor«, sagte sie. »Ich weiß, dass dich das nicht überrascht.«
  


  
    Mamablut kannte mich nicht so gut. Ich war überrascht. Allerdings nicht übermäßig. Ich dachte nur selten an die Errichter des Gefängnisses und seines Schleiers. Sie waren eine unbekannte Kraft, wurden in unserer Familienhistorie nur kurz erwähnt, aber nie detaillierter. Ich wusste nur, dass sie mit den Menschen gegen die Dämonen gefochten hatten. Und ganz sicher war ich mir bloß, dass sie den Gefängnisschleier errichtet hatten.
  


  
    Mehr gab es nicht. Sie wurden niemals wieder erwähnt. Manchmal glaubte ich sogar, sie hätten überhaupt nicht existiert.
  


  
    Bis heute. Jack und Sarai hatten alles verändert.
  


  
    Mamablut aß immer noch ihre Himbeeren und genoss jeden Bissen, als wäre es ein langer Abschiedskuss. Männer beobachteten sie. Viel Glück, dachte ich. Sie wird euch bei lebendigem Leib verspeisen.
  


  
    »Warum bist du hier?«, fragte ich bedächtig.
  


  
    Sie lächelte. »Es liegt in meinem Interesse, dich am Leben zu erhalten.«
  


  
    »Weil ich deine Babys vor den großen, bösen Dämonen retten soll. Obwohl ich sie dir wegnehme.«
  


  
    »Ich bin bereit, ein paar Lämmer zu opfern, um deinen Hunger zu befriedigen.« Ihre Aura knisterte, ebenso wie ihr Lächeln. »Eine Jägerin muss gefüttert werden.«
  


  
    »Und abgelenkt. Man muss sie durch Sättigung zähmen.« Ich lächelte auch, grimmig. »Wie viele Spiele spielst du, Mamablut? Was hast du dieser Ahsen versprochen? Zu welchem Versprechen hat sie dich gezwungen?«
  


  
    Mamabluts Aura tanzte. Sie warf die restlichen Himbeeren auf den Boden, einschließlich der Schale, obwohl ein Mülleimer direkt neben ihr stand. Niemand beschwerte sich, obwohl ich einige bissige, ungläubige Blicke bemerkte.
  


  
    Sie wischte sich die Hände ab. Ihre Nägel blitzten blutrot. »Ich habe nur ein befristetes Portal zugesagt. Und ein wenig Hilfe. Falls erforderlich.«
  


  
    »Du hast Badelts Tod angeordnet. Den Angriff auf Jack und Sarai. Und den Jungen.«
  


  
    Mamablut sagte nichts. Ich sah mich um. Es gab hier nur wenig Stellen, wo man ungestört war. Vor uns lag der Fischmarkt. Einige Männer in orangefarbenen Overalls warfen sich gegenseitig Lachse zu, wie Fußbälle, während sie lachten und schrien. Sie waren von Touristen umringt. Blitzlichter flammten auf, Kinder kreischten vor Vergnügen. Disneyland für Fischliebhaber. Nach den Blicken zu urteilen, die die anderen Fischverkäufer den Spaßvögeln zuwarfen, hätten sie ihnen am liebsten glühende Schüreisen in den Rücken gebohrt.
  


  
    »Eine gute Welt«, murmelte Mamablut. »Und ich bin ihre Königin.«
  


  
    »Eines Tages werde ich dich umbringen. Oder jemand anders wird das für mich erledigen.«
  


  
    Sie warf mir einen scharfen Blick zu. »Es ist dir nicht gestattet, mir Schaden zuzufügen. Ich habe einen Handel mit deinen Vorfahren abgeschlossen. Bei eurem Blut.«
  


  
    »Möglich. Aber ich muss dich auch nicht retten.« Ich lächelte, kalt und hart; genoss das Kalkül in ihrem Blick, die Überlegung. Ich dachte an meine Mutter und meine Großmutter … an jene Hunderte von Frauen, die von dem dämonischen Parasiten ermordet worden waren, der von diesem Körper hier vor mir Besitz ergriffen hatte. Ich konnte mich jetzt noch höflich verhalten, weil ich es musste. Weil Mamablut nützlich sein konnte. Aber meine Höflichkeit war genauso flach wie ein ausgetrocknetes Flussbett, und ebenso rissig.
  


  
    Ich hasste sie. Ich hasste sie so sehr, dass ich es schmecken konnte.
  


  
    »Warum?«, fragte ich sie. »Warum musstest du ihnen wehtun?«
  


  
    »Weil es einem Zweck diente.« Mamablut trat unter einer Marktmarkise hervor in die Sonne und hob die Hand. Eine schwarze Limousine rollte heran. »Ahsen ist gefährlich, Jägerin. Sie ist alt und mächtig. Nur ihr Groll schwächt sie, macht sie manipulierbar.«
  


  
    Die Limousine hielt neben uns. Die Fondtür wurde von innen geöffnet. Im Schatten erblickte ich Edik. Mamablut stellte einen blutroten Lackleder-Stiletto auf den Schweller und sah mich über die Schulter an. »Wenn du herausfindest, was Ahsen will, Jägerin, kannst du es gegen sie einsetzen. Du kannst sie hinhalten. Halte ihre Gier am Leben, dann wird sie nicht hinter den Schleier zurückkehren wollen.«
  


  
    Ihre Miene verriet nichts, aber ich nahm den drängenden Unterton in ihrer Stimme wahr. Vielleicht Furcht. Ich beugte 
     mich vor. »Du hast es den anderen Dämonen im Schleier nicht verraten, habe ich recht?«
  


  
    Mamablut bedachte mich mit einem verächtlichen Blick. »Was sollte ich ihnen denn erzählen? Dass die Bannwächter tot sind? Dass die Avatars, diejenigen Kreaturen, die einst den Schleier konstruierten, diese Welt nun aufgegeben haben? Oder sollte ich vielleicht erklären, wie es meinen Kindern über all diese Jahrtausende gelungen ist, aus dem Schleier zu entkommen, während sie in ihren Zellen schmorten? Das würden sie sicher mit Freuden hören.«
  


  
    »Du hast sie getäuscht.«
  


  
    »Ich habe sie gemieden, wenn ich konnte.« Mamablut lehnte sich gegen die offene Wagentür und sah mir in die Augen. »Du musst deinen Feind verstehen, Jägerin.«
  


  
    Ich lehnte mich ebenfalls an die Tür, zog einen Handschuh aus und legte meine bloße Hand auf die ihre. Mamablut zuckte nicht mit der Wimper, und auch ihre Aura änderte sich nicht. Rohw summte an ihrer Haut. Er war hungrig, beherrschte sich aber.
  


  
    »Es gibt nichts Intimeres als den Tod.« Mamablut beugte sich vor. Ihre Stimme klang heiser. »Diese Lektion habe ich mehr als einem deiner Vorfahren gegeben.«
  


  
    »Hast du ihnen auch verraten, wovor du Angst hast? Du selbst, Mamablut?« Ich senkte meine Stimme ebenfalls, aber nur, weil jetzt Touristen neugierig an dem Wagen vorbeischlichen und uns anstarrten. »Vielleicht solltest du mir verraten, was so besorgniserregend an dem Geheimnis ist, das meine Mutter mir hinterlassen hat. Ich glaube nämlich, dass du es weißt.«
  


  
    Mamabluts Blick flackerte, und sie zog ihre Hand zurück, bevor sie anmutig in den Wagen glitt. Edik saß im Schatten neben ihr. Eine einsame, schweigende Gestalt. Er nestelte immer noch nervös an seiner Brille. Er konnte mir nicht in die Augen 
     sehen, Mamablut dagegen schon. Die kalte, glatte Schönheit ihres Wirtskörpers welkte unter dem Ansturm ihrer ungeheuren Aura.
  


  
    »Die Wahrheit ist ganz einfach«, sagte sie gelassen. »Es gibt nur einen schmalen Grat zwischen Erlösung und Verdammnis, Jägerin. Und ich fürchte sehr, dass du dieser Grat bist.«
  


  
    Sie schloss die Tür, und der Sedan fädelte sich in den Verkehr ein. Ich blieb auf der Kopfsteinpflasterstraße stehen und sah ihr nach. Dabei zog ich die Steinscheibe aus meiner Gesäßtasche.
  


  
    Auf dem schwarzen Leder des Handschuhs, der meiner Mutter gehört hatte, glühten im Sonnenlicht die eingravierten Rillen wie eine Einlegearbeit aus zermahlenen Perlen, gleich silbrig leuchtenden Adern, die auf der Oberfläche schimmerten, als gleite Nordlicht über den Stein.
  


  
    Labyrinth, hatte Sarai vor ihrem Tod geflüstert.
  


  
    Was für Rätsel. Ich steckte wirklich bis zum Hals in Schwierigkeiten.
  


  
    Dann hörte ich das Dröhnen eines großen Motors. Und drehte mich um. Die Sonne blendete mich. Hände legten sich auf meinen Rücken.
  


  
    Jemand stieß mich.
  


  
    Und ein Bus traf mich.
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    Ich war noch nie von etwas Größerem als einem Strandbuggy getroffen worden, und das unter mildernden Umständen, die mit einem entlaufenen Esel, einem einbeinigen Zombie mit einer Pumpgun und dem unpassenden Auftauchen eines Sandsturms zu tun hatten. All dies trug zu meiner unverhofften und intimen Begegnung mit den Rädern eines sich sehr schnell bewegenden Fahrzeugs bei.
  


  
    Ein Bus war aber unendlich viel größer.
  


  
    Ich stürzte schwer zu Boden, fühlte, wie sich die Jungs in dem Sekundenbruchteil vor dem Aufprall bewegten und ihre schlafenden Körper über mein Gesicht schoben. Meine Nase und mein Kinn krachten mit so viel Wucht auf die Pflastersteine, dass es mir alle Knochen hätte brechen müssen. Aber ich spürte keinen Schmerz.
  


  
    Ich muss die Steinscheibe fallen gelassen haben. Ich sah sie vor mir, und meine Hand schloss sich darüber, bevor eine Stoßstange meine Schulter und meinen Kopf traf. Ich flog durch die Luft, wirbelte um meine Achse. Räder überrollten meine Beine, und die Sonne verschwand unter einem stählernen Fahrgestell, einem langen, dunklen Fahrgestell, das mich mit seinen Abgasen fast erstickte.
  


  
    Ein mieser Tag. Wirklich ein schrecklicher Tag.
  


  
    Alles stoppte. Mein Körper. Der Bus. Ich hörte nur noch die Maschine und mein Blut, das mir in den Ohren rauschte. Meine Hand drückte die Steinscheibe an meine Brust, meine Finger gruben sich in die Rillen, und einen Moment lang überkam mich ein merkwürdiges Gefühl, als würde ich verblassen. Ich sah meine Mutter, und hinter ihr all die anderen Frauen, die allesamt mein Gesicht trugen. Alle hatten Angst.
  


  
    Sie fürchteten sich vor sich selbst.
  


  
    Die Vision verging zwar, wurde aber von einer anderen ersetzt. Ich sah den Dämon in seinem Umhang, Oturu, und vor ihm eine Frau mit meinem Gesicht. Sie trug Tattoos, sonst nichts. Sie standen zusammen, lehnten sich aneinander, mit so viel Intimität, Lockerheit, dass klar wurde: Sie hatten das schon oft getan, und über eine lange Zeit. Hinter ihnen sah ich einen violett-roten Himmel mit zwei Monden. Große Monde. Monde, die ganz anders aussahen als der einsame Mond, den ich so gern betrachtete, wenn die Sonne untergegangen war.
  


  
    Ich riss mich aus der Vision. Die Welt strömte wieder ein. Krampfhaft holte ich Luft. Ich lag immer noch unter dem Bus und starrte auf den Motor, den Stein in meiner Hand.
  


  
    Aber einen Moment lang konnte ich nur an diese Vision denken. Oturu, eine meiner Ahnen, nicht ich, ich nicht!, die unter einem fremden Himmel standen.
  


  
    Geräusche drangen an mein Ohr. Eine Frau kreischte so laut, dass man hätte meinen können, sie läge unter dem Bus. Meine Hände zitterten. Ich schob die Scheibe in meine Tasche zurück, atmete einmal tief durch und rollte mich vorsichtig auf den Bauch. Männer schoben sich unter den Bus, um mir zu helfen. Ich ließ es zu. Ignorierte, wie sie mich anstarrten, als sie mein Gesicht sahen. Erst nach einer Weile begriff ich, warum sie mich so entsetzt anblickten.
  


  
    Die Jungs. Die Jungs hatten mein Gesicht bedeckt und waren nicht zurückgeglitten. Mein Gesicht war von Tätowierungen überzogen.
  


  
    Ich holte noch einmal tief Luft. Meine Retter sagten etwas, sie deuteten an, mein Rückgrat könnte gebrochen sein. Meine Beine könnten zerquetscht sein. Ich könnte einen Hirnschaden haben. Jedenfalls sollte ich mich nicht bewegen.
  


  
    Von wegen! Ich kroch weiter. Leute zogen mich unter dem Bus heraus. Ich hörte das Keuchen der Schaulustigen, als sie mich sahen. Ob sie über mein wundersames Überleben staunten oder meines Gesichtes wegen, das wusste ich nicht. Das Blitzlicht einer Kamera flammte auf. Handys wurden in meine Richtung gehalten. Ich war ein Spektakulum.
  


  
    »Wir haben einen Krankenwagen gerufen«, sagte einer der Männer, der neben mir hockte. Er konnte seinen Blick nicht von meinem Gesicht losreißen. »Bewegen Sie sich nicht.«
  


  
    »Danke.« Ich stand auf und tat, als würde ich schwanken. Hände stützten mich, die Leute starrten mich an. Es waren so viele Leute. Ich musterte die Menge, suchend, aber ich sah doch nur Augen, zahllose Augen, die mein Gesicht beobachteten, jede meiner Bewegungen verfolgten. Unter den Augen schlaffe Münder.
  


  
    Etwas Hässliches regte sich in meinen Eingeweiden, und ich erinnerte mich wieder an die Hand auf meinem Rücken, bevor ich auf die Straße geflogen war. Ich musste herausfinden, was das sollte.
  


  
    Ich stürmte vor, schob mich an Frauen und Männern vorbei, die mich aufhalten wollten. Worte wie Wunder und Vorsicht drangen an mein Ohr, und ich drehte mich herum, einmal, warf einen Blick auf den Bus, der mich erwischt hatte. Es war ein Touristenbus, kein Nahverkehrsbus; der Fahrer hockte auf Händen und Knien auf der Straße und kotzte sich die Seele aus dem 
     Leib. Er tat mir leid. Schließlich konnte er nichts dafür, dass jemand versucht hatte, mich umzubringen.
  


  
    Sirenen heulten in der Ferne. Davon hatte ich heute schon zu viele gehört. Die Jungs regten sich rastlos auf meiner Haut. Schließlich erreichte ich die Stelle, wo man mich gestoßen hatte.
  


  
    Und fand einen Mann. Einen großen, breitschultrigen Mann. Seine Haut erinnerte an Katzenaugen, honigbraun. Sein langes Haar war schwarz und hing wild um sein kantiges Gesicht. Normalerweise achtete ich nicht auf Nasen von Männern, aber diese war groß und gekrümmt, fast hässlich, aber eigentlich attraktiv. Er hatte schwarze Augen und einen aggressiven Blick.
  


  
    Er trug Jeans, einen schwarzen Rollkragenpullover, Handschuhe und eine Gürtelschließe von der Größe meiner Hand. Aus Silber und mit so viel Lapis eingelegt, dass es auf den ersten Blick aussah, als würde er einen einzigen riesigen Brocken dieses kostbaren Edelsteins tragen. Es war schwer wegzusehen, aber dann gelang es mir. Unter seinem Kinn ragte ein glitzerndes eisernes Band aus seinem Pullover hervor.
  


  
    Ich hatte den Mann noch nie im Leben gesehen, aber ich kannte diese Augen. Und das Gesicht. Ich kannte ihn, als wäre ich ihm in einem Traum begegnet, an den ich mich nicht genau erinnern konnte. Aber selbst das Wenige genügte. Das war kein Zufall.
  


  
    »Du hast mich gestoßen«, sagte ich.
  


  
    »Du hast überlebt.« Er lächelte kalt. »Aber deine Sorte überlebt ja immer.«
  


  
    Seine Stimme klang hart, abgehackt - und dabei männlich. Ich dachte an die Messer meiner Mutter. »Woher weißt du, wer ich bin?«
  


  
    »Die Welt ist voller Mysterien.« Er setzte sich in Bewegung. Ich starrte ihm einen Moment lang unentschlossen nach und folgte ihm, ohne zurückzusehen. Mir blieb auch nichts anderes 
     übrig. Die Sirenen wurden lauter, die Menschen beobachteten mich immer noch. Also konnten wir auch genauso gut in dieselbe Richtung gehen. Mich unter einen Bus zu stoßen war zwar nicht unbedingt die charmanteste Art, meine Aufmerksamkeit zu erregen; dass er um meine Unverletzlichkeit wusste, dagegen schon. Für meinen Geschmack wussten viel zu viele Individuen von diesem eher wichtigen persönlichen Merkmal. Ich hatte mein ganzes Leben lang Geheimnisse bewahrt. Wie sich herausstellte, war das für die Katz gewesen.
  


  
    In einem Autofenster erhaschte ich einen Blick auf mein Spiegelbild. Eine Maske von Schuppen, die wie Flügel geformt waren, überzog meine Wangen. Über meinen Augenbrauen glühten Zees Augen wie Rubine, und die Spitzen seiner langen Finger umhüllten meinen Kiefer. Nicht ein Fitzelchen meiner eigenen Haut war zu sehen, nicht mal von den Augenlidern. Ich hätte im Zirkus auftreten oder vielleicht auch in National Geographic abgelichtet werden können. Ich erkannte mich ja selbst kaum.
  


  
    Aber ich lebte. Und war unversehrt. Ich holte den Fremden ein. Ich war aufgeputscht und verwirrt. Die Jacke meiner Mutter hatte jetzt ein paar neue Narben. Ich suchte nach einer dunklen Aura und dachte an die Zeit, die verstrich. In einer Stunde wollte ich eigentlich bei Grant sein.
  


  
    »Wer bist du?«
  


  
    Sein Lächeln war eisig. »Es verletzt mich, dass du dich nicht an mich erinnerst.«
  


  
    Er war nicht Ahsen, ganz gleich, wie gut sie ihre Gestalt auch wechseln konnte. »Wir sind uns nie begegnet.«
  


  
    »Ihr seid alle gleich. Dieser Blick in euren Augen, er ändert sich nie.«
  


  
    Seine Aura war sauber, aber das hatte nicht viel zu sagen. »Wer bist du?«
  


  
    Der Mann sah mich an. Seine Augen glühten. »Ich bin dein Hofnarr, Jägerin.«
  


  
    Er packte meinen Arm, und die Welt verschwand.
  


  
    

  


  
    Ich verlor aber nicht das Bewusstsein, sondern nur die Sehkraft und das Gehör. Ich war an einem absolut dunklen Ort. Endlos, leer, bis ich eine Veränderung in meinem Körper fühlte. Meine Innereien schlugen gegen Knochen. Obwohl ich mich immer noch im Dunkeln befand, sah ich einen Mond am Himmel. Sein Licht erhellte ein endloses Feld aus Schnee und Eis. Die Luft schmeckte bitter, es war Nacht.
  


  
    Nacht. Die Jungs wachten auf.
  


  
    Der Schmerz war schlimmer als gewöhnlich, aber ich zuckte nicht zusammen und gab auch keinen Mucks von mir. Ich beobachtete den Mann, der auf dem Schnee stand und mich mit grausamer Belustigung musterte. Auch als sich die Jungs von mir lösten und wie Geister aus Quecksilber um meinen Körper glitten, veränderte sich seine Miene nicht. Nur sein Mundwinkel zuckte, und ich spürte eine Befriedigung in ihm, die mich wütend machte.
  


  
    Aber ich hatte keine Zeit zu reagieren. Als sich die Jungs von meiner Haut schälten, traf mich die Kälte, als wäre ich auf ein Nagelbrett gefallen. Die Kälte nahm mir den Atem, und ich keuchte, verschränkte die Arme vor meinem Bauch, kämpfte gegen den Drang an, auf die Knie zu fallen. Die Kälte war unglaublich, einfach entsetzlich. Als würde man vom Winter verschluckt und vom Eis verdaut werden.
  


  
    Doch Zees rote Augen leuchteten. Seine scharfen Zähne funkelten, bevor er sich um mich schlang und mich festhielt. Dek und Mal wanden sich um meinen Hals und meinen Kopf, während Rohw meinen Rücken übernahm. Die Beine waren schwerer zu schützen, aber Aaz tat sein Bestes. Sie alle klammerten 
     sich wie Äffchen an mich. Hitze sickerte durch meine Kleidung in meinen Körper. Herzen dröhnten. Ich konnte wieder denken.
  


  
    »Das Fleisch ist schwach«, sagte der Mann, dem die Kälte offenbar nichts ausmachte. »Selbst deins, Jägerin.«
  


  
    »Wo sind wir?« Meine Stimme klang heiser, spröde.
  


  
    »Am Nordpol.« Der Mann trat näher, die Jungs knurrten. Er lachte leise. »Zee. Wie ich sehe, bist du kein bisschen älter geworden.«
  


  
    Zee schnappte in die Luft, zischte und ratterte dann einen Strom von melodischen Worten herunter, die so wild waren wie der Wind, der über das Eis fegte. Schließlich wurde seine Tirade langsamer, und am Ende schnarrte er: »Enkidu. Du Mörderschlampe.«
  


  
    Das Lächeln des Mannes erlosch. Der Mond warf Dolche auf sein schwarzes Haar, bis er zu einem dunklen, von Mondstrahlen gestreiften Block geworden war. Er stand vollkommen ruhig da. Seine Stimme war rau. »Benutz diesen Namen nicht, Zee. Nie wieder. Das schuldest du mir.«
  


  
    Zee spie aus. Sein Speichel brannte durch den Schnee wie Säure. Der Mann machte einen Schritt auf mich zu. Ich spannte mich an, kampfbereit. Aber dann blieb er stehen und sah hoch. Ein Schatten schob sich vor die Sterne, und ein Dämon fiel vom Himmel.
  


  
    Oturu. Er landete wie ein Pfeil aus Nacht auf dem Eis, und sein Aufprall ließ mich erzittern. Ich vergaß zu atmen. Sein Umhang schluckte das Licht. Die untere Hälfte seines bleichen Gesichts glitzerte wie Diamantenstaub, wie die Kristalle auf dem Schnee.
  


  
    Ich griff unter meine Jacke, streifte mit den Fingern die Messer meiner Mutter. Mein Herz schlug schmerzhaft gegen meine Rippen. »Zee.«
  


  
    »Ja, Maxine.« Er flüsterte.
  


  
    »Wirst du mir diesmal helfen?«
  


  
    Er sagte nichts. Der Dämon lachte, heiser, herzlich. Seine Füße mit den Dolchzehen sanken nicht im Schnee ein, als wäre er leichter als Luft.
  


  
    »Zee kann das Wort nicht brechen, das ihn bindet«, erklärte der Dämon. Ein Tentakel aus Haar glitt unter seinem Hut hervor und erstreckte sich zu dem Mann, der so ruhig wie der Tod neben ihm stand. Ich konnte nicht wegsehen, als das Haar des Dämons die Wange des Menschen streichelte. Ich bemerkte in seinen dunklen Augen das Aufflackern von blankem Hass.
  


  
    »Sucher«, sagte der Dämon. »Du hast deine Sache gut gemacht.«
  


  
    »Es war mir eine Ehre.« Der Respekt des Mannes war gespielt, das wusste ich. Und der Dämon schien es ebenfalls zu wissen. Der Tentakel aus Haar, so zierlich wie ein langer Finger, glitt unter den Pulloverkragen des Mannes. Ich sah das Eisenband um seinen Hals und eine vorstehende Öse. Das Haar des Dämons verknotete sich in der Öse und zog einmal. Der Mann fiel auf die Knie.
  


  
    »Sucher«, murmelte der Dämon erneut. »Lerne, vor unserer Herrin zu knien.«
  


  
    Der Mann sagte nichts. Er versuchte aufzustehen, aber der Dämon zog an der Leine aus Haar. Und er fiel hin. Seine Beine sanken im Schnee ein, der Atem bildete Wolken, und seine Lippen wurden blau. Kälte. Er spürte die Kälte jetzt ebenfalls.
  


  
    Der Umhang des Dämons bauschte sich auf und schnappte nach den Sternen. »Knie nieder. In deinem Herzen. Knie nieder!«
  


  
    »Nein«, stieß ich rau hervor. »Nicht.«
  


  
    Der Dämon drehte sich um, und obwohl seine Augen unter der Krempe seines Hutes verborgen waren, wusste ich doch, dass er mich ansah. Er hob sich dunkel vom Eis ab, stand auf 
     seinen Dolchzehen, mit diesem boshaften lebenden Umhang, der sich gegen die Richtung des Windes bauschte. Elegant. Gefährlich.
  


  
    Der harte Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Du bewunderst uns.«
  


  
    »Ich bewundere deine Eleganz«, gab ich heiser zu. »Aber ich werde dich trotzdem töten.«
  


  
    »Du wirst uns alle töten«, räumte der Dämon ein. »Aber heute nicht.«
  


  
    Jedenfalls nicht, wenn ich noch länger hierblieb. Die Jungs konnten in diesen Temperaturen keine Wunder wirken. Ich nahm an, dass ich genau deshalb hier war. Meiner Rüstung beraubt, verletzlich. Und leicht einzuschüchtern.
  


  
    Mir klapperten fast die Zähne. »Was willst du?«
  


  
    »Dich.« Die Jungs rührten sich an meinem Körper, ihre roten Augen blinzelten, ihre Herzen hämmerten. Ich sah den Mann im Schnee an. Er beobachtete mich. Seine Schultern zitterten, seine Hände waren im zerborstenen Eis versunken.
  


  
    »Um mich zu töten«, sagte ich.
  


  
    Der Dämon lächelte. »Um dir zu folgen.«
  


  
    Ich starrte ihn an. Er tanzte auf mich zu, glitt über die flachen Eisschollen, ritzte Eis und Schnee mit seinen Dolchzehen und zerrte den Mann hinter mich. Der lange Tentakel seines Haars war immer noch in dem eisernen Kragen verknotet. Obwohl er mich unter einen Bus gestoßen hatte, empfand ich, als der Mann versuchte, aufzustehen und erneut hinfiel, einen Moment lang Mitleid mit ihm.
  


  
    Der Dämon ragte vor mir auf, verschmolz mit dem Nachthimmel. Sein Mund war eine harte, dunkle Linie, ebenso gerade und kalt wie der ferne, vom Mond erleuchtete Horizont. Ich konnte seine Augen unter dem Hut immer noch nicht erkennen, aber sein Umhang flatterte wie Schwingen, und ich bemerkte 
     Bewegung darin: Gesichter, Hände, Körper, die in dem Abgrund schwankten. Der Umhang fraß das Mondlicht, das Licht der Sterne und selbst die Reflexion des Schnees. Die Jungs umfassten meinen Körper fester. Ich zitterte, aber nicht vor Kälte.
  


  
    »Du hast Angst vor uns«, flüsterte der Dämon. »Dein Herz ist verloren, aber jetzt sind wir hier. Wir alle, wiedergeboren, füreinander.«
  


  
    »Dann sag es mir«, krächzte ich. Meine Stimme schien in meinem Hals festgefroren zu sein. »Sag mir, was ich wissen sollte.«
  


  
    »Was du wissen solltest«, murmelte er. »Du solltest wissen, dass dir die Welt zu Füßen liegt. Du, Herrin, mit deinen Hunden, mit der Wilden Jagd zu deiner Verfügung. Göttin, ewig. Aber du hast es vergessen. Du bist ein Mysterium geworden.« Der Dämon zögerte. »Was hat man dir angetan, Jägerin?«
  


  
    Ich dachte an meine Mutter. Eine Haarsträhne zuckte vor zu meinem Kopf. Zee packte sie und hielt sie fest, aber erst, nachdem die feine Spitze meine Stirn streifte. Unglaubliche Hitze durchströmte mich, so golden wie ein Sonnenaufgang, und ebenso blendend. Durch meine Jeans und meine Haut spürte ich die Steinscheibe, die glühte.
  


  
    Der Dämon erstarrte vollkommen. Wir alle starrten uns an, gefangen in der arktischen Stille, in einem Strom aus Sternen und Mondlicht. Die Schönheit dieses Anblicks hätte mir den Atem geraubt, wenn ich vor dem nahenden Tod nicht schon atemlos vor Angst gewesen wäre.
  


  
    »Man hat an dir herumgepfuscht«, stellte der Dämon fest.
  


  
    »Oturu, nein«, schnarrte Zee. »Keine Abmachung wurde verletzt. Nur Verschiebungen. Es war eine lange Zeit. Alte Mütter lernen neue Wege.«
  


  
    »Und schließen neue Pakte«, erklärte Oturu drohend. »Ich rieche den Wolf. Schmecke das Einhorn.«
  


  
    Meine Knie gaben nach. Ich fiel in den Schnee und konnte mich nicht mehr aus eigener Kraft erheben. Meine Muskeln waren zu kalt. Aaz kroch zu meinen tauben Füßen herunter, wickelte sich um sie. Der Dämon kauerte sich hin, in einer fließenden Bewegung. Sein Umhang legte sich wie ein Tintenfleck auf den Schnee. Der Mann war hinter ihm, wurde von ihm verdeckt. Ich starrte zitternd auf die Krempe des schwarzen Hutes.
  


  
    »Wir vergessen die Zeit«, flüsterte er. »Wir vergessen immer, dass du eine sterbliche Kreatur bist. Du, Jägerin, die du die ganze Ewigkeit auf deinen Schultern tragen solltest. Wir sehen dich, wir sehen sie alle, und wir erinnern uns an sie. Immer ist es sie.«
  


  
    »Sie.« Ich flüsterte, zitterte vor Kälte. »Eine meiner Ahnen.«
  


  
    »Die Größte. Die Schrecklichste.« Der Dämon holte leise fauchend Luft. »Du bist wie sie, Jägerin. Wir kosten sie in dir. Deshalb gaben wir dir das Mal unseres Clans. Unser Mal, das wir seit ihrem Tod niemandem mehr gewährten. Es ist die Prophezeiung eines Wunders.«
  


  
    Meine Hand zitterte, aber ich konnte mein Gesicht berühren. Unter meinem Ohr ertastete ich die Linien. Ich sah sie vor meinem Auge. Der Dämon beugte sich vor, bis ich die Krempe seines Hutes hätte berühren können. »Du hältst uns für so unterschiedlich, aber wir sind gleich, Jägerin. Wir sind die rasenden Wirte und Meister der Toten, und wenn wir den Menschen befehlen, uns zu folgen, dann gehorchen sie auch. So kommt es, dass die Menschen der Erde töten und schlachten, wie eine Schar Vögel, kupferrot von Blut, während wir auf dieser Welt als große, mächtige Schatten tanzen. Aber wir sind nur das Schwert, Jägerin, ausschließlich das Schwert. Wir brauchen ein Herz, das uns schwingen lässt. So lautet die Bedingung, und wir halten uns an unsere Abmachung.«
  


  
    »Welche Abmachung?« Ich beobachtete, wie eine Haarsträhne 
     in den Schnee tauchte und ein Muster zeichnete, Knoten und verschlungene Bahnen, die mich an die Gravur auf der Steinscheibe erinnerten, an das Labyrinth.
  


  
    »Die Bedingung unseres Überlebens«, wisperte er. »Unser Verzicht für eine erwiesene Gunst. Uns wurde erlaubt, zu überleben und zu jagen, aber nur auf den Befehl von einer, die zu deiner Blutlinie gehört, oder von einer Person deiner Wahl. Es war ihre letzte Bedingung. Sie fürchtete. Sie trauerte.« Eine Locke seines Haars tippte Zee auf die Schulter. »Es hätte deiner Jägerin gesagt werden müssen.«
  


  
    Zee schüttelte den Kopf. »Ich habe ein Versprechen abgelegt.«
  


  
    »Dein Gelübde erzeugt Konflikte.«
  


  
    »Nein«, schnarrte Zee. »Es rettet.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, am ganzen Körper bebend. »Ich glaube es nicht. Ich glaube dir nicht.«
  


  
    »Weil wir Dämonen sind. Und du uns hasst.«
  


  
    »Du vernichtest die Menschen.«
  


  
    »Oder wirst du es tun?« Er lächelte schwach. »Es ist uns verboten, den ersten Schlag zu führen, es sei denn man bietet es uns an. Und man bietet es uns immer an, Jägerin. Die Versuchung ist zu groß.«
  


  
    Ich verkrampfte vor Kälte, meine Zähne klapperten. Die Jungs umschlangen mich fester. Zee drückte seinen Mund an mein Ohr. »Keine Lügen, Maxine«, summte er. »Glaube.«
  


  
    Mir verschwamm alles vor den Augen. Auch meine Gedanken verschwammen.
  


  
    »Wir werden von deinem Herzen gerufen«, murmelte der Dämon. »Wenn dein Herz uns braucht. Kannst du dir selbst nicht vertrauen, Jägerin?«
  


  
    »Der Sch… Schleier«, stammelte ich. »Du bist ge… gekommen, weil sich der … der Schleier geöffnet hat.«
  


  
    »Weil er sich öffnete, und du es fühltest. Was du fühltest, fühlten wir …«
  


  
    »Warum? Wa… warum sollte mein Urahn eine solche Ab… Abmachung treffen?«
  


  
    »Deine Blutlinie brauchte Hilfe. Wir brauchten dich.« Der Umhang des Dämons blähte sich auf. Wärme durchströmte mich, schmolz sich durch meine Muskeln bis in die Knochen hinein. Sie war köstlich, weich, stieg von meinen Zehen bis in meinen Scheitel hinauf. Meine Zähne hörten auf zu klappern, mein Verstand arbeitete klarer. Ich wollte dem Dämon sagen, er sollte aufhören, aber ich konnte es nicht. Mein Überleben war mir wichtiger als mein Stolz.
  


  
    Doch der Rest … Der Rest stimmte nicht. Ich übersah etwas. Einen Haken. Es gab immer einen Haken, und meine Mutter … Meine Mutter hätte sich nicht so viel Mühe gemacht, all das vor mir geheim zu halten, wenn sie nicht einen guten Grund dafür gehabt hätte.
  


  
    Sie hatte Angst um Sie, hatte Sarai gesagt. Oder vielmehr vor dem, was passieren könnte, wenn sich der Schleier lüftete.
  


  
    »Meine Mutter wusste davon«, sagte ich zu Zee. »Sie wusste von ihm.«
  


  
    Zee drückte mich enger an sich, presste sein Gesicht an meinen Hals. Die Jungs weigerten sich, mir in die Augen zu sehen. Der Dämon beugte sich vor, während sein Haar weiterhin Muster in den Schnee zeichnete. Schlangenlinien, in Kreisen eingeschlossen, in Ketten geschlagen.
  


  
    »Meine Mutter!«, fuhr ich ihn an. »Warum sollte sie das vor mir verbergen?«
  


  
    »Es gab viele Jägerinnen«, antwortete der Dämon. Es klang, als gäbe es auf der ganzen Welt nur uns. »Viele von deinem Blut. Wir haben sie alle kennengelernt. Wir haben ihnen geholfen, wie versprochen. Aber du bist anders als alle anderen. In deinem Herzen. 
     Wir kosten es. Wir sehen es. Du bist wie sie. Näher an der Dunkelheit. Und die Wilde Jagd ist … dunkel. In der Vergangenheit hat sie … Dinge erweckt.«
  


  
    Ich sah die Jungs an, die den Dämon anstarrten, als würden sie ihm am liebsten einen Knebel in den Mund schieben. »Was für Dinge?«
  


  
    »Dinge«, antwortete er gedehnt, »die einer Mutter Furcht um ihr Kind einflößen.«
  


  
    Zee stieß ein scharfes Wort aus. Es klang ärgerlich. Hinter ihm richtete sich der Mann endlich auf und tat einen Schritt auf uns zu. Seine Lippen waren nicht mehr blau gefroren, die Eiskristalle auf seinem Gesicht schienen geschmolzen. Die Leine aus Dämonenhaar musste verschwunden sein, aber er bewegte sich stockend, als würde er gezwungen.
  


  
    Zee setzte seine boshafte Litanei fort, keckerte mit der Empörung eines dämonischen Eichhörnchens. Rohw und die anderen schwiegen, zitterten aber; ihre Augen glühten, und sie grollten tief in ihren Kehlen. Die Worte des Dämons brannten.
  


  
    Er stand auf, balancierte mühelos auf den gebogenen Spitzen seiner langen, messerscharfen Zehen. »Wir fügen dir Schmerz zu.«
  


  
    »Ja«, sagte ich.
  


  
    »Ah«, hauchte er und fuhr dann leise fort: »Die Jagd hat begonnen. Unser Versprechen hat sich erneut erfüllt. Du musst uns anführen.«
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Ich mache nichts einfach nur deshalb, weil du es sagst.«
  


  
    »Du vertraust uns nicht?«
  


  
    »Niemals.«
  


  
    Der Dämon schien zu erstarren. »Wir haben eine Abmachung getroffen, Jägerin, in Blut. Deinem Blut, meinem Blut. Im Blut deiner Bannwächter.«
  


  
    »Ich verstehe kein Wort davon, und am wenigstens habe ich eine Ahnung von einer Abmachung.«
  


  
    Missbilligend verzog er den Mund. »Und wenn du sie nie begreifst? Wirst du dann dein Wort brechen, das du uns gegeben hast? Das Wort deiner Vorfahren?«
  


  
    Ich spürte, wie sich die Jungs anspannten. »Nein. Aber ich muss noch mehr wissen.«
  


  
    Der Dämon wandte sich ab. Ich kämpfte um meine Stimme. »Du kannst mir Antworten geben.«
  


  
    Er sah sich um. Die Krempe seines Hutes war so scharf wie eine Sichel. »Die Antworten, die du bekommen willst, liegen in deinem Blut, deshalb können wir sie dir nicht geben. Wir können dir nur Zeit lassen. Etwas Zeit.« Er deutete mit einem Nicken auf den Mann. »Beschütze sie, Sucher.«
  


  
    »Nein«, antwortete der Mann. Ein dunkler Tentakel zuckte aus dem Umhang des Dämons und peitschte das Gesicht des Mannes. Er stolperte und hielt sich die Wange. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hervor.
  


  
    »Beschütze sie«, zischte der Dämon. »Was es auch kosten mag.«
  


  
    Ich trat zu dem Dämon. Die Jungs hingen immer noch an mir. Ihre Körper waren so warm wie Kohlen, wie Glut in einem alten Kamin, und die Hitze sickerte in meinen Körper. Ich streckte dem Dämon eine Hand entgegen. Ich wollte ihn nicht berühren, aber ich war verzweifelt und entschlossen.
  


  
    Der Dämon verharrte regungslos. Seine Stille war so schwer und voll, als sinke das Gewicht des sternenübersäten Himmels auf unsere Köpfe.
  


  
    Er schwankte, langsam, elegant, und ich spürte etwas Dunkles in meinem Herzen, einen Schatten hinter meinen Rippen, ein Flattern. Erinnerungen, ein Déjà-vu, etwas Altes, Kaltes, Hartes. Ich dachte an Wölfe und Schwerter, an klingende Glocken und 
     sterbende Frauen. Ich hörte mein Blut, mein Herz. Es war Musik in meinen Adern.
  


  
    Der Dämon beugte sich vor. Sein Haar und sein Umhang breiteten sich um mich aus. Sie berührten mich nicht, umarmten aber die Luft über meinem Körper. Ich wurde vom Abgrund geschluckt, war dem Tode nahe, wurde von ihm geküsst.
  


  
    Schwielige Finger packten meine Hand. Der Mann, Sucher. Der Schnitt in seiner Wange war dunkel und blutete. Ich sah zu Oturu zurück, betrachtete die harte Linie seines Mundes. »Wir sind noch nicht fertig.«
  


  
    »Niemals«, murmelte er, und mit einer Verbeugung, die eher an Errol Flynn als an Freddy Krueger erinnerte, sprang er in die Luft. Erschreckt legte ich den Kopf in den Nacken und sah zu, wie er in das Licht des Mondes flog, im nächsten Moment verschwunden war, verschluckt von der Nacht. Dek und Mal flüsterten in meine Ohren. Zee und die anderen schlossen die Augen und ließen die Schultern hängen.
  


  
    Mein Herz fühlte sich merkwürdig an. Sucher drückte meine Hand. Ich sah ihn an, bemerkte seinen Blick und hatte das Gefühl, Wackersteine würden sich in meinem Herzen und meiner Magengrube sammeln. Mir war plötzlich so verdammt kalt, als müsste ich sterben - aber ich würde nicht als Erste nachgeben. Ich wollte es einfach nicht.
  


  
    Seine Kiefer mahlten. »Das dürfte interessant werden.«
  


  
    Er riss an meiner Hand. Ich tauchte in die Dunkelheit ein.
  


  
    Und tauchte im Licht wieder auf.
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    Sonnenlicht. Zu Hause. Vier vertraute Wände, Ziegelsteine und Bücher; Fenster, so groß wie mein Wagen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich hergekommen war, aber die Jungs lagen weich auf meiner Haut. Mir war warm.
  


  
    Ich rollte mich herum. Sucher stand neben dem Motorrad. Seine große sehnige Hand schwebte über dem kirschroten Lack. Sein langes, dunkel schimmerndes Haar umrahmte sein raubvogelartiges Gesicht. Der Mann war schwer einzuordnen, er strahlte eine exotische Weltklugheit aus, die sich jeder ethnischen Zuordnung entzog. Er hätte überall hingepasst, und gleichzeitig schien er nirgends hinzugehören. Wie Grant, wie ich. Wir alle waren Außenseiter.
  


  
    Er sah mich an. Sein Blick war düster und wütend. Ich sah das Eisen um seinen Hals. Ich erwartete, dass er etwas sagte, aber er gab sich damit zufrieden, mich in grimmigem Schweigen mit seinen Blicken zu ermorden. Ich rieb mir das Gesicht, drehte mich um und stolperte in die Küchennische. Dort nahm ich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, zögerte, warf sie ihm zu. Er ließ sie auf den Boden fallen.
  


  
    Das ignorierte ich, öffnete eine andere Flasche und nahm einen langen Zug. Meine Lippen waren rissig und bluteten. Meine Zunge klebte mir am Gaumen. Sucher beobachtete mich 
     regungslos. Ich leerte die Wasserflasche, warf sie in den Plastikmüll und sah dann auf die Uhr. Fast zwei Stunden zu spät. Mein Leben, dieses kostbare Leben, konnte schon vorbei sein.
  


  
    Hastig griff ich nach meinem Handy und versuchte, Grant anzurufen. Ich landete auf seiner Mailbox. Doch ich hinterließ keine Nachricht, sondern versuchte es noch einmal, mit demselben Ergebnis. Ich war am Rande meiner Beherrschung und rannte förmlich zur Tür des Apartments. Ich hatte keinen Wagen hier, also musste ich ein Taxi nehmen.
  


  
    Sucher materialisierte vor mir, und zwar wortwörtlich. Ich hörte ein Puffen, mit dem er die Luft verdrängte, als er erschien. Es war, als würde ich zusehen, wie die Jungs aus den Schatten auftauchten, nur war es helllichter Tag, und in der Wohnung gab es nicht einen einzigen Schatten. »Wohin gehst du, Jägerin?«
  


  
    »Das geht dich nichts an.«
  


  
    Sucher tippte gegen das eiserne Halsband. »Du bist das Einzige, was mich etwas angeht.«
  


  
    Ich konnte den Blick nicht von dem eisernen Kragen abwenden. Ich hasste ihn mit einer Heftigkeit, die mich erschreckte; ebenso sehr hasste ich die Erinnerung daran, wie der Mann im Schnee gekniet hatte. Es kam mir bekannt vor, wie ein Déjà-vu, aber das war unmöglich, falsch. Und nicht meine Schuld.
  


  
    Ich riss mich zusammen. »Geh zu Oturu und sag ihm, er könne sich seinen Schutz dahin stecken, wo keine Sonne scheint. Ich will dich nicht hierhaben. Ich brauche dich nicht.«
  


  
    Sucher packte meinen Arm. Ich riss mich los und schlug ihm in den Magen. Ich konnte mit meiner Faust Ziegel zertrümmern, also hätte er wenigstens keuchen sollen, zumindest das. Aber er bewegte sich keinen Millimeter, stand einfach nur da und sah mich an, als wäre meine Faust so zart wie eine Brise. »Hast du jetzt genug?«
  


  
    »Ich habe nicht einmal angefangen«, murmelte ich. »Ich kann dich nicht verletzt haben. Ich kenne dich ja gar nicht.«
  


  
    »Ihr seid alle gleich. Allesamt.« »Als ich das letzte Mal in den Spiegel gesehen habe, war ich nur eine.«
  


  
    »Nur eine«, erwiderte er kalt. »Aber die Kulmination von Zahllosen. Und dein Blut, dein Wesen, das ändert sich nie, Jägerin.«
  


  
    Er redete einen ganzen Haufen Mist. Männer, die einen Groll mit sich herumschleppten, hatten meistens einen Stein an der Stelle eines Hirns. Man konnte sie schlagen, sie anschreien, soviel man wollte. Es war nur verschwendete Liebesmüh, und ich hatte keine Energie für einen Streit. Mir war, als würden Stücke meines Herzens in der Brust herumfliegen, blutend und nutzlos. Hätte Sucher nicht vor mir gestanden, ich hätte mir vielleicht sogar erfolgreich eingeredet, dass nichts von dem wirklich passiert war. Dass ich bloß fantasiert hatte, dass ich am Nordpol im Schnee saß, einem Dämon gegenüber, der meine Hand sein wollte, mein Schwert.
  


  
    »Also gut«, sagte ich. »Dann bleib eben in meiner Nähe. Und wenn du dich etwas weniger gereizt aufführst, dann kooperiere ich. Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.«
  


  
    »Du willst handeln.« Er sagte es, als hätte ich ihn aufgefordert, mit bloßen Händen Hundekot zu beseitigen.
  


  
    »Ich bin ja bereit zu reden. Aber nicht hier. Ich muss los.«
  


  
    Er sah gut aus, aber an der Wut war nichts Attraktives, und sie schmerzte mich mehr, als sie sollte. Ich erwartete fast, dass er mich erneut angriff. Seine Nerven schienen ziemlich bloßzuliegen, doch in dem Moment veränderte sich etwas in seinem Blick. Er schien zu überlegen, und dann nickte er, ein einziges Mal. Einfach so.
  


  
    Ich drehte mich um, atmete aus und rannte fast aus der Wohnung. 
     Dann ging ich über den Gartenpfad zum Haupteingang des Coop’s. Kein Taxi zu sehen. Ich tippte die Nummer eines Taxiunternehmens in mein Handy. Sucher hielt sich neben mir. »Was tust du da?«
  


  
    »Ich versuche, ein Taxi zum Krankenhaus zu bestellen.«
  


  
    »In welches Krankenhaus?«
  


  
    Seine Neugier, wie bissig sie auch formuliert sein mochte, erregte meinen Argwohn. »University Medical Center.«
  


  
    Er packte meinen Arm, und die Welt verschwand, als würde sie verschluckt werden, als versänke sie im dunklen Donnern des Meeres. Ich konnte mich weder wehren noch bewegen. Nur mein Herz schrie.
  


  
    Dann war ich wieder frei, zurück in der Welt. Ich stand auf Beton. Hörte Autos, Stimmen. Ich stolperte und blinzelte, rieb mir die Augen. Sucher stand neben mir und beobachtete mich kalt und amüsiert.
  


  
    »Du bist ein Arschloch«, knurrte ich. Aber ein wirkungsvolles Arschloch. Wir waren am Krankenhaus, standen in einer Nische aus Büschen und Kies neben der kleinen Auffahrt, die zur Notaufnahme führte. Ein Krankenwagen parkte vor den Glastüren. Niemand schien unser unverhofftes Auftauchen bemerkt zu haben.
  


  
    Zehn Meilen in einem einzigen Herzschlag! Zum Nordpol und zurück in einem Lidschlag. So etwas hatte ich noch nie geträumt, mir niemals ausgemalt. Er war nicht menschlich. Aber auch kein Dämon.
  


  
    Etwas anderes. Etwas Magisches.
  


  
    Ich holte tief Luft und setzte mich in Bewegung. Sucher folgte mir. Er ging mit einer Geschmeidigkeit, die mich an einen Tänzer erinnerte, katzenartig, leicht, fast wie Oturu. Als könnte er sich jederzeit auf den Zehenspitzen drehen, sich drehen und töten, mit einer einzigen Bewegung.
  


  
    Ein gefährlicher Mann. Die Jungs grollten im Schlaf. Dek, der auf meinem rechten Arm ruhte, zog mich zu Sucher hinüber, aber hartnäckig. Ich musste mich darauf konzentrieren, den Mann nicht zu berühren.
  


  
    Ich versuchte erneut, Grant anzurufen. Niemand ging ran. Also lief ich. Mein Herz fühlte sich sehr klein und hart an. Ich stürmte durch die Gleittüren und landete in einem Wartezimmer, das mit dunklem Holz verkleidet war. Die Beleuchtung war so eingestellt, dass sie eine Atmosphäre schattiger Ruhe schuf, was von den großen Fenstern unterstützt wurde, die auf einen kleinen Garten hinausführten. An den Wänden hingen zahlreiche Flachbildschirmgeräte, auf denen gerade Nachrichten gezeigt wurden. Sie zeigten Bilder von weinenden Kindern und zusammensackenden Gebäuden. Im Iran hatte es ein schweres Erdbeben gegeben.
  


  
    Die Frau hinter dem Empfangstresen blickte von mir zu Sucher hinüber. Ihr Blick blieb wie angeklebt auf ihm haften. Sie starrte ihn mit offenem Mund an.
  


  
    »He!« Ich schnippte mit den Fingern. »Ma’am!«
  


  
    Sie blinzelte und lief rot an, war verlegen. Ich hütete mich, Sucher anzusehen. Er war ein Wolf in Wolfskleidern. Während ich mir von der Frau Byrons Zimmernummer geben ließ, sagte er kein Wort. Grant hatte den Jungen unter seinem eigenen Nachnamen eingetragen, Cooperon.
  


  
    Byron lag in einem Zimmer im fünften Stock. Wir befanden uns allein im Aufzug. Ich lehnte mich an das Metallgeländer und sah Sucher an. »Warum hast du mich vor den Bus gestoßen?«
  


  
    Er verzog die Lippen. »Weil mir danach war. Ich wollte es sehen.«
  


  
    »Du bist verrückt.«
  


  
    »Vielleicht«, gab er zurück. »Nach all den Jahren … Ja, ich glaube, ich bin verrückt.«
  


  
    Ich stieß mich von dem Geländer ab. »Hör zu. Ich habe keine Ahnung, was für eine Geschichte uns beide deiner Meinung nach miteinander verbindet, und im Augenblick spielt das auch nicht die geringste Rolle. Es gehen hier miese Sachen vor, und es könnte durchaus sein, dass hier in diesem Krankenhaus gleich das Nächste passiert. Komm mir in die Quere oder versuch Leuten wehzutun, die ich liebe, und ich begrabe dich bei lebendigem Leib.«
  


  
    »Jägerin«, antwortete Sucher, als der Aufzug mit einem Klingeln anhielt. »Ich habe nichts anderes erwartet.«
  


  
    Wir gingen in ein Wartezimmer. Grant war nicht da. Keine Polizei, keine Armee russischer Killer, die unseren Jungen umlegen wollten. Die einzige andere Person war eine alte Frau, die zusammengesunken auf einem Stuhl in der Ecke saß und die Nachrichten verfolgte. Es ging immer noch um den Iran. In der Laufschrift am unteren Rand des Bildschirms verkündeten große rote Buchstaben »Erdbeben«. Sie ragten in die verstörende Aufnahme eines Mannes hinein, der die Fäuste schreiend gegen den nächtlichen Himmel hob.
  


  
    Die Tür war verschlossen. Ich nahm den Hörer von der Gegensprechanlage an der Wand daneben und wählte die Null. Nach zwei Klingeltönen meldete sich eine Frau. Sie klang energisch, nüchtern. Ich fragte nach Byron Cooperon. »Ja, jemand von seiner Familie ist schon hier. Sind Sie die Frau seines Onkels?«
  


  
    »Ja«, log ich.
  


  
    »Kommen Sie rein.« Die Tür klickte.
  


  
    Die Luft auf der anderen Seite schmeckte kalt und stark nach Desinfektionsmitteln. Sie fühlte sich schmutzig an, stank förmlich nach Chemie. So etwas hasste ich. Ich war nur selten in einem Krankenhaus gewesen, und noch nie meinetwegen. Nur um zu jagen. Mediziner waren furchterregende Zombies.
  


  
    Vor dem Schwesternzimmer stand eine Gruppe von mehreren Frauen, die sich an den Tresen lehnten und Klemmbretter vor sich liegen hatten.
  


  
    »… ist schrecklich«, sagte eine. »Heute Morgen hat es überall im Mittleren Osten Erdbeben gegeben. Und dann diese vielen Toten. Das Rote Kreuz bittet schon darum, dass sich freiwillige Helfer melden.«
  


  
    »Ich habe da schon während des Hurrikans Katrina mitgemacht«, antwortete eine andere. »Aber das war wenigstens in den Vereinigten Staaten. Hier gehe ich jetzt nicht weg, jedenfalls nicht solange meine Kinder in der Schule sind.«
  


  
    »Mount St. Helena wird als Nächstes explodieren«, mischte sich die dritte ein. »Seattle ist längst überfällig!«
  


  
    »Vielleicht fallen auch Heuschrecken vom Himmel«, flüsterte mir Sucher ins Ohr. »Oder Wasser verwandelt sich in Blut.«
  


  
    Ich sah ihn scharf an, versuchte herauszufinden, mit was für einem Mann ich es eigentlich zu tun hatte. »Du willst doch wohl nicht sagen, dass Dämonen auch für Erdbeben verantwortlich sind?«
  


  
    Er verzog den Mund. »Streng mal deine Fantasie an.«
  


  
    Ich starrte ihn an, als ich hinter mir ein vertrautes Klicken hörte, schwach und behutsam. Ich drehte mich um. Grant stand in der Tür eines Zimmers in der Mitte des langen Korridors. Begierde durchzuckte mich. Er trug eine Jeans und einen ausgeblichenen blauen Pullover. Sein Haar war zerzaust. Er stützte sich auf seinen Gehstock, während er von mir zu Sucher hinübersah.
  


  
    Als er den Mann betrachtete, schien alles an ihm scharf zu werden, so scharf wie Reißzähne, und er musterte den Scheitel von Suchers Kopf mit einer Intensität, die an einen Wolf erinnerte, der sich zum tödlichen Angriff bereit macht. Beide Männer 
     wirkten wie Wölfe. Die Schwestern verstummten und beobachteten uns.
  


  
    Ich ging zu Grant, ganz schnell. Sein Blick zuckte kurz zu meinem Scheitel. Meine Aura und mein Herz waren entblößt. Als ich ihn erreichte, waren meine Knie so weich wie Gummi. Er schlang den Arm um meine Taille und zog mich so fest an sich, dass ich kaum Luft bekam. Ich schloss die Augen, das Herz hämmerte mir heftig in der Brust. Er drückte seine Lippen in mein Haar.
  


  
    Ich genoss einen Moment lang seine Umarmung, nur für einen Herzschlag. Wir hatten keine Zeit, es war nicht der rechte Ort; und es sahen die falschen Leute zu. Dann erwiderte ich seinen Blick, kurz und doch lang genug, um die neuen Falten um seine Augen zu bemerken. Er trat zurück und ließ mich in das Krankenzimmer. Ich trat ein und drehte mich um, als Sucher mir folgte. Er glitt wie ein Schatten in den Raum, dicht an Grant vorbei. Einen Moment flammte Furcht in mir hoch, als die beiden so dicht zusammen waren. Aber keiner der beiden Männer tat etwas. Sie starrten sich nur an, ohne zu blinzeln, und die Energie, die sie ausstrahlten, ließen die Jungs in ihrem Schlaf zucken.
  


  
    Es war ein Einzelzimmer. Das Licht schien gedämpft, die Vorhänge waren halb geschlossen. Byron lag im Bett und schlief wohl. Seine Wunden waren gesäubert worden, aber die Schwellungen schienen schlimmer geworden zu sein. Ich erkannte kaum noch sein Gesicht.
  


  
    Grant humpelte herein und schloss die Tür leise hinter sich.
  


  
    »Maxine«, brummte er, ohne den Blick von dem anderen Mann zu nehmen, »geht es dir gut?«
  


  
    »Mir geht’s wunderbar«, log ich.
  


  
    »Und was wenn nicht?« Sucher hatte die Lider halb gesenkt, seine Augen wurden von seinem langen Haar fast versteckt. 
     »Glauben Sie, Sie könnten gegen mich kämpfen? Mit einem Bein?«
  


  
    Grants Mundwinkel zuckte. »Sie würden bedauern, jemals geboren worden zu sein.«
  


  
    Sucher lächelte. Ein bitteres, hässliches Lächeln, strahlend und schrecklich, und der Blick, den er mir zuwarf, war so verächtlich, so herablassend, dass meine Haut kribbelte. Grant tat einen Schritt auf ihn zu, aber ich hielt ihn am Arm fest.
  


  
    »Er ist es nicht wert«, sagte ich und starrte Sucher an. »Er ist nicht mal den Gedanken daran wert.«
  


  
    Ich bemerkte es nur, weil ich ihm in die Augen sah. Es war ein Flackern, ein so kurzes Flackern, dass ich schon glaubte, ich hätte es mir eingebildet.
  


  
    Schmerz. Ich hatte ihn verletzt.
  


  
    Dann verwandelte sich sein Gesicht in eine Maske, der alte Groll war wieder da, und ich sah von ihm weg zu Byron hin, ich trat an sein Bett und zog meinen Handschuh aus. Ich berührte die Hand des Jungen. Rohw bewegte sich unruhig auf meiner Haut. Grant trat neben mich, stark und warm. Das Etui mit seiner Flöte hing von seiner Schulter herab. Ein langes, gefüttertes Etui aus mitternachtsblauem Samt; ein Stück von seiner vierundzwanzigkarätigen goldenen Muramatsu ragte schimmernd unter der Klappe hervor. Es war sein kostbarstes Instrument, für ihn angefertigt. Er benutzte sie nur selten in der Öffentlichkeit, und schon gar nicht im Coop’s. Sie war zu kostbar, eine zu große Versuchung für Diebe.
  


  
    »Sie haben ein MRI gemacht«, erklärte Grant. »Vor dreißig Minuten sind sie fertig geworden. Du hast den Arzt knapp verpasst. Keine Schwellungen im Hirn, es sieht gut aus. Aber sie haben ihm ein Beruhigungsmittel gegeben. Er wollte nicht still liegen und hat angefangen, sich zu wehren, weil er hier wegwollte, noch bevor sie auch nur eine Wunde säubern konnten.«
  


  
    Ich lehnte mich an seine Schulter. »Du bist nicht an dein Handy gegangen. Ich hab mir Sorgen gemacht.«
  


  
    »Der Arzt wollte, dass ich es abstelle.«
  


  
    »Und die Polizei? Du hättest sie anrufen sollen.«
  


  
    Er lächelte ironisch. »Ich wusste, dass du kommen würdest. Auch wenn die Polizei hier gewesen wäre, hätte dich das nicht abhalten können. Und du bist gekommen.«
  


  
    »Und wenn nicht?«
  


  
    »Der Gedanke ist mir gar nicht gekommen. Ich kenne dich, Maxine Kiss. Ich weiß, wer du bist.«
  


  
    Seine Worte ähnelten zu sehr dem, was Sarai zu mir gesagt hatte, als dass ich sie hätte genießen können. Ich fühlte mich nicht wie ein guter Mensch. Ich hatte mich noch nie gut gefühlt, nicht mal rechtschaffen. Nur … hingebungsvoll. Ich war ein Mädchen, das einen Job zu erledigen hatte: auf einer Mission. Meine Mutter hatte jeden anderen Gedanken entmutigt. Sie meinte, das würde doch nur die Prioritäten durcheinanderbringen. Man werde davon eingebildet. Jage dem Ruhm nach, statt das Richtige zu tun. Und das Richtige, so sagte sie, hatte immer Vorrang, koste es, was es wolle.
  


  
    »Ich muss dir etwas sagen«, erklärte Grant.
  


  
    »Wegen Byron?«
  


  
    Er zögerte. »Nein, das heißt, vielleicht doch.«
  


  
    Ich sah ihn an. Die Tür öffnete sich hinter uns. Ich drehte mich um und erwartete, eine Schwester zu sehen. Was ich stattdessen aber sah, machte mich schwach. Einen Moment lang zweifelte ich an meinem Verstand.
  


  
    Es war Jack. Seine Kleidung war zerknittert, sein weißes Haar ungekämmt. In den Händen und unter den Armen hielt er Sandwiches und Getränke. Er schien nicht besonders überrascht, mich zu sehen, aber sein Blick glitt zu Sucher und blieb an ihm hängen.
  


  
    »Alter Wolf«, begrüßte ihn dieser. »Machst du immer noch Ärger?«
  


  
    »Ach du meine Güte«, erwiderte Jack.
  


  
    

  


  
    »Mister Meddle tauchte etwa zwanzig Minuten nach deinem Anruf auf«, erklärte mir Grant grimmig. »Ich habe versucht, dich zu erreichen, aber ich bekam nicht mal deine Mailbox zu fassen.«
  


  
    Auf meinem Handy war kein verpasster Anruf angezeigt. Ich warf Sucher einen giftigen Blick zu. »Was ist passiert?«, fragte ich dann Jack. »Und warum bist du hier?«
  


  
    Der alte Mann legte die Lebensmittel sorgfältig auf dem Tisch ab. »Einige Angelegenheiten erfordern persönliche Aufmerksamkeit. Und ich wusste, dass du hier auftauchen würdest, irgendwann.«
  


  
    »Persönliche Aufmerksamkeit? Irgendwann? Du bist weggelaufen! Sarai ist tot!« Und ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich hatte so große Angst!
  


  
    Jack seufzte leise und stapelte die in Plastik eingewickelten Sandwiches fein säuberlich auf. Er sah mich nicht an, seine Hände zitterten schwach. »Sarai wäre ebenfalls weggelaufen, wäre sie in meiner Lage gewesen, das kann ich dir versichern. Einer von uns musste überleben. Die Alternative wäre höchst … unglücklich gewesen.«
  


  
    Unglücklich? Das traf es wohl nicht ganz. Ich hatte immer noch den Geruch von Sarais Blut in der Nase, spürte ihren kräftigen Griff an meinem Handgelenk, ihren Schmerz, ihre Entschlossenheit. Sie kämpfte darum, mir zu helfen, auch am Ende noch. Wut flammte auf. »Du klingst nicht sonderlich betroffen.«
  


  
    Sucher verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum sollte er auch? Er ist eine Haut, Jägerin. Ein Avatar. Sterblichkeit kann seine Spezies nicht erschüttern.«
  


  
    Als ich diese Worte hörte, durchströmte mich eine glühende Hitze, mein Magen fühlte sich schwach an. Erneut hatte ich das Gefühl zu ertrinken. Ich musterte die beiden Männer und sah dann Grant an. Ich erwartete eine verwirrte Miene, und - zugegeben, er schien auch ein wenig verwirrt. Aber vor allem strahlte er eine schmerzliche Resignation aus, als hätte er diese Geschichte schon einmal gehört.
  


  
    Er erwiderte meinen Blick und zuckte fast unmerklich die Achseln. Ich knirschte mit den Zähnen. »Jemand sollte mir das erklären. Und zwar auf der Stelle!«
  


  
    Das Schweigen wog Tonnen. Ich berührte Byrons Hand.
  


  
    »Der Junge ist zäh«, meinte Jack. »Er wird sich erholen.«
  


  
    Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ich will wissen, was du bist!«
  


  
    Jack zupfte an dem Zellophan, das die Sandwiches einhüllte. Er schien so normal zu sein, wie ein alter Mann es nur sein konnte, so ordentlich in der Hose und dem Tweedsakko, sein früher sicherlich attraktives Gesicht wirkte immer noch kantig und ausdrucksvoll. Hätte ich nicht gesehen und gehört oder würde nicht wissen, was ich wusste, so hätte ich mich für verrückt erklärt, eine solche Frage zu stellen, mir auch nur vorzustellen, dass dieser Mann etwas anderes sein könnte, als er nach außen hin zu sein schien: liebenswert, brillant, ein bisschen ungelenk und schüchtern; ein Mann, den ich mit Vergnügen meinen Großvater genannt hätte, ein Mann, von dem ich immer noch wollte, dass er zu mir gehörte, von meinem Blut war, Großvater, Familie.
  


  
    Aber das Äußere täuschte. Zombies nutzten das ständig aus. Und jetzt war ich die Genarrte.
  


  
    Jack betrachtete seine Hände, wie Sarai es auch getan hätte, als wären sie neu und unvertraut, eine Last oder ein Wunder. »Ich bin ein Mensch. In diesem Leben bin ich menschlich. Ich 
     war schon oft ein Mensch, viele Jahre lang. Ich bin auch andere Kreaturen gewesen. Aber jetzt, hier, bin ich Jack Meddle. Ich bin diese Haut.«
  


  
    Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Und unter dieser Haut?«
  


  
    Seine Wangenmuskeln traten hervor. »Bin ich … etwas anderes.«
  


  
    Grant beugte den Kopf zu mir. »Seine Aura ist multitonal. Sie besteht aus zwei Schichten, eine liegt über der anderen. Ich dachte schon, ich hätte es mir eingebildet.«
  


  
    Jack stieß einen protestierenden Laut aus. »Junge, du solltest nicht einmal in der Lage sein, das zu sehen. Deine Augen sind viel zu gut.«
  


  
    »Meine Augen sind genau richtig. Es gibt nichts daran auszusetzen, die Wahrheit zu sehen.«
  


  
    »Das kommt drauf an«, erwiderte der alte Mann und warf ihm einen abschätzenden Blick zu, der mir Unbehagen einflößte. Doch dann sah er mich an, offen und aufrichtig. »Dieser Körper ist mein Avatar. Meine Hülle. So wie jeder Mensch auf diesem oder irgendeinem anderen Planeten nur eine Hülle ist. Eine Hülle, die der Seele ein Heim bietet.«
  


  
    »Der Seele«, wiederholte ich.
  


  
    »Der Seele. Energie mit einem Zweck. Energie mit einem Verstand. Und meine Spezies hat vor sehr langer Zeit gelernt, nur als diese Energie zu leben.«
  


  
    Seine Worte schwirrten um mich herum. Ich versuchte, mich zu konzentrieren, aber meine Gedanken zuckten, als wäre Jack ein Feuer und ich ein Pferd, gefangen in einer Scheune, das den Rauch wittert und keinen Ausweg sieht. Ich hätte ihm gern entgegengeschleudert, dass er ausgemachten Blödsinn redete, aber ich konnte es nicht. Aus seinen Augen sprach die Wahrheit. Und das Gefühl in meinen Eingeweiden sagte: Ja, das weiß ich.
  


  
    Es flößte mir Angst ein. Ich hatte das Gefühl, von der Welt verschlungen zu werden. Ich krallte meine Zehen in meine Stiefel, wackelte mit ihnen, bis sie wehtaten. Ich musste mir ins Gedächtnis rufen, dass meine Füße auf dem Boden standen, auf festem Boden. Im Hier und Jetzt.
  


  
    Langsam atmete ich aus. »Woher hast du diesen Körper?«
  


  
    Jack blinzelte so bedächtig wie eine Eule. Sucher lachte ein hässliches Lachen. »Wo finden diese Dämonen-Parasiten ihre Wirte denn sonst, Jägerin?«
  


  
    Grant strich mir mit der Hand sacht über den Rücken. Ich sah ihn nicht an. Kälte breitete sich in meinem Bauch aus. »Du hast von dem Mann Besitz ergriffen?«
  


  
    »Nein.« Jack warf Sucher einen scharfen Blick zu. »Ich wurde in ihm geboren.«
  


  
    »Geboren.«
  


  
    »Im Mutterleib. Ich habe seinen Körper Monate vor seiner Geburt übernommen, um einen Persönlichkeitskonflikt auszuschließen.«
  


  
    Ich hätte mich gern hingesetzt, drückte Byrons warme, schlaffe Hand, ließ sie dann los und umklammerte stattdessen die Gitter seines Bettes. Mein Kopf schmerzte höllisch; das tat er schon seit gestern, nämlich seit ich gespürt hatte, dass sich der Schleier öffnete. Es war ein stetiger, siedender Schmerz hinter meinen Augen. Als wollte mein Hirn, dass ich etwas sah. Und als bemühte es sich so sehr, dass es wehtat.
  


  
    Ich schloss die Augen. »Sarai?«
  


  
    »Sie lebt. Irgendwo.«
  


  
    Irgendwo. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. »Und Byron? Der Zombie, der ihn zusammengeschlagen hat, nannte ihn eine Haut.«
  


  
    Jack zögerte. »Er hat sich aber geirrt. Der Junge war ein Kandidat, ganz kurz nur, wurde dann jedoch in Ruhe gelassen. 
     Der Dämon muss den Widerhall dieses Kontaktes geschmeckt haben.«
  


  
    »Was für ein Zufall! Byron, der mit Sarais Exmann befreundet ist?« Ich beugte mich vor. Die Wut schnürte mir fast die Kehle zu. »Was für ein Spiel treibst du da, Manipulator?«
  


  
    »Ich spiele nicht«, erwiderte er ernsthaft. »Das verspreche ich dir.«
  


  
    »Und Ahsen?«
  


  
    Er zuckte zusammen. »Wo hast du diesen Namen gehört?«
  


  
    »Ist sie eine von euch?«
  


  
    »Der Name! Sag es mir.«
  


  
    »Von Mamablut.«
  


  
    Jack wurde bleich. »Ja, Liebes. Die kleine Häuterin ist eine von uns.«
  


  
    »Sie will deinen Tod.«
  


  
    »Tatsächlich? Wie bescheiden.«
  


  
    Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Nicht so. Sei nicht respektlos. Es sind Menschen gestorben, und es werden noch viel mehr sterben. Und du … Du bist nicht besser als die Dämonen. Du stiehlst Körper.« Ich sprach leise, barsch. Gallenbittere Enttäuschung schien sich in meinem Bauch zu verknoten. »Was soll ich tun, Jack?«
  


  
    Diese Frage hatte ich so nicht stellen wollen. Ich hatte sagen wollen: Wie kann ich sie aufhalten? oder Wo hat sie ihre Schwächen? Aber die Worte kamen so aus meinem Mund, hart, klagend, und ich kam mir vor wie ein Kind, das vor dem sprichwörtlichen Schaukelstuhl hockt und Rat beim Dorfältesten einholt. Meine Wangen brannten vor Scham, aber ich konnte die Worte nicht mehr zurücknehmen. Ich konnte meine Schwäche nicht verbergen, die diese Frage enthüllte. Oder wie einsam ich mich fühlte.
  


  
    Jack betrachtete mich schweigend, während sich seine Augen verdunkelten. »Du musst Vorsicht walten lassen, Liebes. Gehe 
     behutsam vor. Unsere Häuterin war einst furchteinflößend, und daran hat sich auch bis jetzt nichts geändert.«
  


  
    »Warum hat sie dich gestern Nacht nicht getötet? Als wir sie in der Galerie spürten?«
  


  
    Der alte Mann zögerte. »Fleisch hat keine Macht. Töte diesen Körper, und ich ziehe mich einfach zurück und werde neu geboren. Mich dagegen auszulöschen, mein Selbst, das darunter verborgen liegt, ist erheblich schwieriger.«
  


  
    Wenn du herausfindest, was Ahsen will, hatte Mamablut gesagt, kannst du es gegen sie einsetzen.
  


  
    Zum Beispiel Sarai zu töten. Ihr Tod war nur ein Ablenkungsmanöver gewesen. Ein Mittel, Ahsens Gier aufrechtzuerhalten, sie hier zu halten, auf der Jagd. Sich Zeit zu erkaufen, um herauszufinden, was gegen sie zu unternehmen war.
  


  
    »Wie könnte sie dich töten?«, fragte ich Jack, »wenn das so schwierig ist?«
  


  
    Der alte Mann antwortete nicht.
  


  
    Sucher lachte leise. »Er traut dir nicht, Jägerin.«
  


  
    »Vielleicht liegt es auch an dir«, fuhr ich ihn an. Aber die Bemerkung hatte gesessen. »Jack. Ich muss wissen wie, wenn ich dich beschützen soll.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, murmelte er und warf einen Seitenblick auf Byron. »Ich vermag mich vor der Häuterin zu verbergen, da ich jetzt weiß, dass sie nach mir sucht.«
  


  
    »Warum hast du das denn nicht schon vorher gemacht?«, wollte ich wissen. »Als Sarai noch lebte?«
  


  
    »Aus Überheblichkeit«, gab er zu. »Und außerdem erwarteten wir keine Einmischung von … außen.«
  


  
    Das war ja alles schön und gut, aber wenn Ahsen Jack nicht finden konnte, würde sie ihre Aufmerksamkeit vermutlich als Nächstes auf mich richten. Die Möglichkeit, die Stadt zu verlassen und unterzutauchen gefiel mir überhaupt nicht. Ich hatte 
     keine Ahnung, wie viel von meinem Leben Ahsen schon in den Blick genommen hatte. Vielleicht würde sie versuchen, andere als Druckmittel gegen mich einzusetzen.
  


  
    Neben mir machte Grant eine seltsame, winzige Bewegung. Als ich dann hinsah, bemerkte ich, wie er mit leicht gerunzelter Stirn zwischen Jack und Byron hin und her blickte. Sucher musterte den Jungen ebenfalls, verstohlen allerdings, als mache ihm etwas Sorgen.
  


  
    »Jack …« Ich sprach gedehnt. »Du hast Ahsen ins Gefängnis gesteckt, zusammen mit den Dämonen. Warum hast du einer von deiner Spezies so etwas angetan?«
  


  
    Sucher riss den Blick von dem Jungen los. »Alter Wolf. Du bist wirklich eiskalt.«
  


  
    Ich ignorierte ihn, blieb ganz auf Jack konzentriert. »Ich möchte den Grund dafür wissen. Was hat sie getan?«
  


  
    Der alte Mann wich meinem Blick aus. Seine Wangen röteten sich. »Durch welche Tat sie diese Einkerkerung verdient hatte, spielt jetzt keine Rolle mehr. Du kannst nicht gegen sie kämpfen. Sie hat keinen Körper, dem man Schaden zufügen kann, keinerlei physische Verbindung zu dieser Welt, die sie einschränken könnte.«
  


  
    »Du musst dich irren.«
  


  
    »Liebes«, erwiderte er langsam, »wie sehr ich mir das wünschte.«
  


  
    Ich sammelte mich und sah Sucher an. »Könnte Oturu sie besiegen?«
  


  
    Er hob eine dunkle Braue. »Das solltest du ihn selbst fragen.«
  


  
    »Ich frage aber dich. Du bist doch einer von ihnen, stimmt’s? Ein Avatar?«
  


  
    »Niemals«, widersprach Sucher kalt. »Und was Oturu angeht: Es ist ein Killer nötig, um einen Killer zu erkennen. Du brauchst meine Hilfe nicht, um dahinterzukommen.«
  


  
    Ich starrte ihn an, während sich meine Eingeweide in kaltem Zorn zusammenzogen. Sucher erwiderte meinen Blick, trotzig und provozierend, aber ich hatte keinerlei Zweifel. Ich würde niemals nachgeben.
  


  
    Schließlich blinzelte er und sah weg. Ich empfand keinen großen Triumph, nur Müdigkeit. Grant trat näher zu mir hin, bis seine Schulter die meine berührte. Es war subtil, kurz, aber fest. Ich war dankbar dafür. Er war mein einziger echter Freund hier, die einzige Person, auf die ich mich wirklich verlassen konnte.
  


  
    »Jack«, sagte ich. »Ich darf nicht zulassen, dass Ahsen hinter den Schleier zurückgeht. Genauso wenig darf sie frei umherstreifen. Bleibt nur eine Möglichkeit.«
  


  
    »Du hast nicht die Mittel, sie zu fangen, Liebes.«
  


  
    »Gefängnisbauer. Das seid ihr doch, oder?«
  


  
    »Wir waren es. Vor langer Zeit. Diese Macht ist aber längst erloschen.«
  


  
    Grant stützte sich schwer auf seinen Gehstock. »Das klingt, als wollten Sie aufgeben.«
  


  
    Jack warf ihm einen eisigen Blick zu. »Junge, wenn das in meiner Natur läge, ich hätte diese Welt schon vor zehntausend Jahren aufgegeben.«
  


  
    Grant wirkte nicht sonderlich beeindruckt. Er warf mir einen Blick zu, und ich wusste innerhalb eines Herzschlags, was er dachte.
  


  
    »Zu gefährlich«, sagte ich.
  


  
    »Gibt es eine andere Möglichkeit?« Er grinste grimmig. »Mamablut war verängstigt genug, um den Versuch zu wagen, Besitz von mir zu ergreifen. Wenn diese Ahsen ebenso strukturiert ist wie Jack, sollten dieselben Prinzipien greifen. Energie ist Energie, Maxine.«
  


  
    Die Idee, dass er auch nur in Ahsens Nähe kommen würde, flößte mir schon Furcht ein. Ich hatte nur wenig von ihren Fähigkeiten 
     aus erster Hand miterlebt, aber selbst diese Kostprobe genügte. Sie war tödlich und gnadenlos. Sie könnte Grant umbringen, bevor er auch nur die Flöte anzusetzen vermochte. Ich schüttelte den Kopf. »Das ist die letzte Möglichkeit.«
  


  
    »Nein«, widersprach er. »Ich werde die Möglichkeit ergreifen, wenn sie sich bietet. Vielleicht können wir diese Angelegenheit dann ohne noch mehr Gewalt lösen.«
  


  
    Das bezweifelte ich, aber dieses Krankenzimmer war nicht der rechte Ort für einen Streit. Wir hatten Zeugen, zwei Männer, die Grant plötzlich anstarrten, als wäre er eine außerirdische Bestie, mit Hörnern, Schweif und einer Armee von singenden Marienkäfern, die wie eine Krone auf seinem Schädel hockten. Es gefiel mir nicht, ganz und gar nicht.
  


  
    Byron regte sich im Schlaf. Vielleicht sprachen wir zu laut. Ich hielt den Atem an, als er sein rechtes Auge, das nicht geschwollene, öffnete. Er sah mich an, stieß ein trockenes Stöhnen aus, tief in der Kehle, und schloss das Auge wieder. Seine Atmung wurde ruhiger. Ich atmete langsam aus.
  


  
    »Wir müssen ihn hier wegschaffen«, sagte ich zu Grant. »Er ist hier nicht sicher.«
  


  
    Das war es nicht. Und zwar nicht nur, weil Byron sich als Ziel entpuppt hatte, vorübergehend oder nicht. Das Bedürfnis, den Jungen wegzuschaffen, hatte einen tieferen Ursprung. Es war fast wie ein primitiver Trieb, der sich so ähnlich anfühlte wie mein Atemreflex.
  


  
    Der Blick, mit dem mich Grant streifte, war dunkel, wissend. »Ich habe bereits gefragt. Sie werden Byron nicht entlassen, bis sie sicher sind, dass seine Gehirnerschütterung keine gefährlichen Folgeerscheinungen nach sich zieht. Und in diesem Fall stimme ich mit den Ärzten überein.«
  


  
    Jack räusperte sich. »Die Umstände haben sich etwas geändert. Als ich … hier ankam, habe ich mir die Freiheit genommen, 
     die physischen Schäden am Hirn des Jungen zu heilen. Er kann also verlegt werden … falls Sie das wünschen.«
  


  
    Grant und ich starrten den alten Mann an. Sucher lächelte säuerlich und betrachtete seine Stiefel, als faszinierte ihn nichts mehr als schwarzes Leder. Ausgenommen vielleicht ein paar Lektionen darin, wie man einen alten Groll am Kochen hält.
  


  
    Ich biss mir auf die Innenseite der Wange. Meine Fragen konnten warten. »Grant, kannst du den Arzt umstimmen? Ihn überzeugen, dass Byron verlegt werden sollte?«
  


  
    Er nahm den Blick nicht von Jack, während er kurz überlegte. »Gib mir zehn Minuten.«
  


  
    Damit humpelte er aus dem Zimmer. Ich wartete auf ihn, umhüllt von verlegenem, ungemütlichem Schweigen, das so surreal war wie ein schlechter Traum, umringt von Fremden und Fremdartigkeit. Jack starrte an die Wand. Eine Falte bildete sich zwischen seinen Augen, und er bewegte die Lippen wie in einer lautlosen Konversation.
  


  
    Sucher gelang es derweil, selbst das einfache Sitzen in einem Stuhl wie einen aggressiven Akt wirken zu lassen. In seinem Blick lag eine Schwere, die sich wie eine riesige Narbe anfühlte. Ich hatte kein Gespür für diesen Mann, und in dieser Ignoranz fühlte ich mich gefangen. Ebenso wie in seinem Hass, der mich auf eine unerklärliche Art verletzte, wortlos machte. Mutlos.
  


  
    Die Jungs halfen mir. Sie träumten auf meiner Haut. Meine kleinen Freunde. Aber in meinem Herzen war ich allein. Ich hatte mich noch nie so allein gefühlt.
  


  
    Ich hielt Byrons Hand, griff mit der anderen in meine Gesäßtasche und zog die Steinscheibe heraus. Sie fühlte sich warm an. Perlmutternes Schimmern schien durch die glatte dunkle Oberfläche zu dringen, durch diese silbrigen Adern der konzentrischen Rillen. Ich legte den Stein auf den Schoß und fuhr mit meinen Fingern über die Rillen. Mir schwindelte.
  


  
    Eine große runzlige Hand umfing mein Handgelenk. Jack. Ich hatte nicht gehört, wie er sich bewegte. Er sah mich an, drängend. »Nicht hier, Liebes.«
  


  
    Ich blinzelte. »Nicht hier was?«
  


  
    »Zeig das nicht.« Er deutete mit einem Nicken auf den Stein. »Das Geschenk deiner Mutter ist weit mehr, als es den Anschein hat.«
  


  
    »Das fand Ahsen auch«, murmelte ich.
  


  
    Jack zuckte zusammen. »Sie hat es gesehen?«
  


  
    »Sie hat es sogar angefasst.«
  


  
    Einen Moment lang glaubte ich, bei meinen Worten würde ihn der Schlag treffen. Sein Gesicht verzerrte sich vor Anspannung, als versuchte er mit aller Kraft zu verhindern, dass es zerplatzte. Mein Mund trocknete plötzlich aus. Ich spürte, wie Sucher aufstand, mich anstarrte, wagte aber nicht, zu ihm zu sehen. Ich fürchtete, dass Jack verschwinden könnte, wenn ich es täte, dass er zerbersten würde wie Glas.
  


  
    »Meine Güte«, flüsterte er zurück. »Wie außerordentlich unglücklich.«
  


  
    »Jack«, flüsterte ich. Die Jungs rührten sich auf meiner Haut. Ich hob die Steinscheibe und starrte sie an. Dachte an meine Mutter. Fuhr die Rillen mit meinem Blick nach, suchte aufmerksam in den silbernen Adern … und stellte mir vor, ich befände mich auf dem Pfad, hielte dort aus. Der Krieger und das Labyrinth. Eine Botschaft nach dem Tode. Mir schwindelte erneut, aber ich wandte den Blick nicht ab. Ich sah noch immer das Gesicht meiner Mutter. Jack sagte etwas. Sucher auch.
  


  
    Plötzlich befand ich mich nicht mehr im Krankenhaus.
  


  
    Ich stand auf einer leeren Straße. Es war Nacht. Ein kalter Wind liebkoste meine Haut.
  


  
    Neben mir stand meine Mutter.
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    Meine Mutter.
  


  
    Ich rief ihren Namen, aber sie hörte mich nicht. Ihr Blick war starr auf einen fernen Punkt gerichtet: vollkommen konzentriert. Ich versuchte, ihre Schulter zu berühren, aber meine Hand glitt durch ihren Körper. Ich versuchte es noch einmal und kam mir wie ein Vogel vor, der sich gegen ein Fenster wirft, und dessen Knochen dann auf dem Glas brechen. Unbelehrbar. Und verzweifelt, nämlich bei dem Versuch durchzubrechen.
  


  
    Nichts. Ich existierte nicht. Ich war ein Geist. Vielleicht war sie auch einer. Es spielte keine Rolle.
  


  
    Wir waren zusammen.
  


  
    Sie war jünger als in meiner Erinnerung. Ihr Gesicht glühte vor Erregung und Vitalität, strahlte eine ungebändigte Wildheit aus, die ich an meinem eigenen Spiegelbild nie gesehen hatte. Sie war wunderschön. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es jemanden gab, der sie nicht liebte. Ebenso wenig konnte ich mir eine Macht auf der Welt oder hinter dem Gefängnisschleier vorstellen, die es mit ihr aufnehmen konnte. Sie war eine Naturgewalt. Größer als das Leben.
  


  
    Und sie war schwanger.
  


  
    Ihr riesiger Bauch musste jeden Augenblick platzen. Sie trug einen dicken Pullover, einen formlosen Schal und Cowboystiefel. 
     Dek und Mal rollten sich um ihre Schultern, während Zee und die anderen sie wie Dämonen-Wölfe umringten. Vor ihrem Bauch hielt sie eine Pumpgun, als wäre es ein heiliges Artefakt.
  


  
    »Kommt näher, dann blase ich euch das Hirn weg!«, schrie sie in die Schatten.
  


  
    »Jägerin«, erwiderte eine weiche weibliche Stimme tadelnd. »Du weißt es besser.«
  


  
    Meine Mutter kniff die Augen zusammen. »Ich weiß, dass du nicht hier wärst, wenn du nicht einen Deal vorschlagen wolltest.«
  


  
    »Ich will nur eine Nachricht überbringen. Und zwar persönlich, weil ich dich so mag.« Eine Gestalt schälte sich aus dem Schatten: Es war eine Rothaarige, gekleidet in einen langen, blutroten Mantel. Und von einer so donnernden Aura umhüllt, dass ich den menschlichen Wirt unter diesem Mahlstrom dämonischer Energie gar nicht erkennen konnte.
  


  
    Das Gesicht war ein anderes, doch die Aura kannte ich.
  


  
    »Mamablut«, sagte meine Mutter. »Komm zur Sache.«
  


  
    »Dein Baby ist die Sache«, antwortete die Zombiekönigin. »Der Schleier lüftet sich, Jägerin. Sie wird die Letzte sein.«
  


  
    »Das ist eine alte Geschichte. Meiner Mutter hast du schon dasselbe erzählt.«
  


  
    »Aber jetzt kannst du es selbst spüren. In deinen Knochen, deinem Herzen. Deine Tochter wird den letzten Atemzug dieser Welt ankündigen.«
  


  
    Meine Mutter lächelte kühl. »Sehe ich da Furcht in deinen Augen?«
  


  
    »Das weißt du«, gab die Zombiekönigin zu. »Da sich dieselbe Furcht in deinen Augen spiegelt. Wir sind beide Mütter, Jägerin. Ungeachtet der Unvereinbarkeit unserer Interessen.«
  


  
    Meine Mutter fasste die Waffe fester an. »Und?«
  


  
    »Ob diese Welt überlebt oder untergeht, hängt von der Stärke deiner Tochter ab. So einfach ist das.«
  


  
    »Setz mich nicht unter Druck, hm?«
  


  
    »Wie du sie erziehst …«
  


  
    »… geht ganz allein mich etwas an, nicht dich.«
  


  
    »Und wenn sie nicht stark genug ist? Wenn ihr Herz die Bestie nicht beherrschen kann?«
  


  
    »Dann bist du erledigt«, erwiderte meine Mutter, »und ich lache mir im Himmel den Arsch ab.«
  


  
    Mamablut presste die Lippen zusammen. »Du kannst dir keinen Fehler erlauben. Sie wird nicht so werden wie die anderen.«
  


  
    »Gott sei Dank«, konterte meine Mutter. Aber ich erkannte den Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie verheimlichte etwas. Mamablut kniff die Augen zusammen und beugte sich vor. Ihr Wirtskörper war von ihrer Aura bereits fast vollkommen aufgezehrt.
  


  
    »Jolene«, flüsterte sie. »Wir haben schon zu lange miteinander getanzt, als dass wir jetzt noch Geheimnisse voreinander haben könnten. Was enthältst du mir also vor?«
  


  
    »Etwas, von dem du längst weißt«, gab meine Mutter ruhig zurück. »Etwas, das du den anderen im Schleier nicht verraten kannst, weil du weißt, was dann geschehen wird. Dir ist klar, was sie dann tun werden.«
  


  
    Mamablut erstarrte. Selbst ihre Aura gefror zu Eis. »Wer hat dir das gesagt?«
  


  
    »Spielt keine Rolle. Aber ich habe es jetzt.« Meine Mutter beugte sich ebenfalls vor. Ihr Lächeln war eher ein Zähnefletschen. »Und sie wird es ebenfalls bekommen. Sie wird herausfinden, was sie ist, und wenn es einmal so weit ist, solltest du besser weglaufen. Pack deine Sachen und verpiss dich von dieser Welt. Weil sie dann nicht mehr dir gehört. Sie gehört ihr.«
  


  
    Mamablut warf den Kopf zurück. Und erzitterte. »Und du, Zee? Was hast du dazu zu sagen?«
  


  
    Meine Mutter spannte sich an. Aber Zee schlang einen Arm um ihre Beine und legte den anderen behutsam über ihren geschwollenen Bauch. Rohw und Aaz umarmten die Knie meiner Mutter, während Deks und Mals Schnurren selbst den Donner übertönte.
  


  
    »Sie ist die unsere«, erwiderte Zee trotzig. »Und wir sind die ihren. Was auch geschehen mag, und wer auch immer da komme.«
  


  
    Die Zombiekönigin schien sich übergeben zu müssen. »Gefühlsduseleien bekommen dir nicht, kleiner Mann. Sie schwächen dich.«
  


  
    »Ah«, gab meine Mutter liebenswürdig zurück. »Warten wir ab, wer als Letzter steht, wenn die Mauern fallen, hm? Denn, Honey, dann wirst du tot sein … Und mein Baby, mein süßes, wundervolles Baby wird immer noch kämpfen.«
  


  
    Dann hob sie die Pumpgun und erschoss Mamabluts Wirtskörper.
  


  
    

  


  
    Ich verlor sie. Ich konnte nicht einmal Lebewohl sagen. Genauso wie bei ihrem Tod.
  


  
    Die Nacht verfinsterte sich, es wurde hell. Ich schlug die Augen auf.
  


  
    Ich lag auf einer Couch. Meine Füße baumelten über den Rand, mein Kopf rollte schwach hin und her. Speichel sickerte aus meinem Mundwinkel. Ich sah eine Decke und ein paar Regalbretter mit Büchern. Diesen Anblick kannte ich. Ich war wieder in der Wohnung.
  


  
    Und ich war nicht allein. Der Fernseher lief. Sucher hockte auf dem Rand der Ottomane, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und verfolgte die Nachrichten.
  


  
    Der Anblick kam so unerwartet, und ich war noch so durcheinander, dass ich ihn nur anstarren konnte. Er merkte wohl nicht, 
     dass ich wach war. Wie die Schwestern im Krankenhaus schien er von den Berichten über das verheerende Erdbeben im Südosten des Irans vollkommen fasziniert zu sein. Tausende Tote, und weitere Tausende wurden noch unter den Trümmern vermutet. Die Rettungsorganisationen waren überfordert. Außerdem war dort Nacht, was die Suchaktionen behinderte.
  


  
    »Das ist deine Schuld«, sagte Sucher plötzlich, und drehte den Kopf ein Stück zu mir, genug, um mir einen so bösen Blick zuzuwerfen, dass mich die Furcht wie ein Stich durchzuckte.
  


  
    Ich wusste weder, wie ich hierhergekommen war, noch was sich gerade ganz genau ereignet hatte, aber ich war noch ganz mit meiner Mutter beschäftigt, irrte auf einer dunklen Straße herum, mit ihr an meiner Seite. Ich sah Sucher in die Augen. »Hör auf«, sagte ich, »in diesen Scheißrätseln mit mir zu sprechen.«
  


  
    Er sah mich lange an und stand dann langsam auf. Ich rührte mich nicht, sondern sah ihm nur in die Augen, als er über den Boden glitt, mit Schritten von kalter Geschmeidigkeit. Er blieb so plötzlich stehen, als würde er auf dem Rand einer Klippe balancieren. Die Schnittwunde auf seiner Wange, von Oturus Haar, leuchtete immer noch hellrosa.
  


  
    »Hast du Durst?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Wo sind Grant und Byron?«, fragte ich zurück. »Und Jack?«
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete er. »Unterwegs werden sie sein, nehme ich an.«
  


  
    Seine Antwort klang keine Spur herablassend, weshalb ich den Mund hielt. Ich setzte mich auf und wischte mir mit dem Handrücken den Speichel von der Wange. »Warum hast du mich hierher gebracht?«
  


  
    »Du bist ohnmächtig geworden. Alter Wolf wollte, dass du dort verschwindest.«
  


  
    »Etwas ist mit mir geschehen.« Es war eine Feststellung und 
     eine Frage. Ich wartete darauf, dass er entschied, was von beidem zutraf. Diesem Mann war Kontrolle wichtig. Ich konnte auch verstehen, warum. Antworten von ihm zu verlangen, würde mich nirgendwohin bringen.
  


  
    Sein Blick zuckte nach unten. Ich folgte ihm und sah die Steinscheibe auf dem Boden neben der Couch; das kleine Labyrinth, gerillt und glänzend, als wäre es von schwarzen Perlen durchdrungen. Sucher kauerte sich hin und hielt seine flache Hand darüber, als sauge er ihre Hitze ein. »Hier ist deine Antwort.«
  


  
    »Es ist ein Stein.«
  


  
    »Ein Stein«, wiederholte er verächtlich. »Es ist ein Samenring, Jägerin. Nenn es, wie du willst. Es hat zu viele Namen, als dass man sie alle aufzählen könnte.«
  


  
    Ich rutschte vom Rand der Couch und hockte mich auf den Boden neben ihn. »Was vermag sie?«
  


  
    Sucher beugte sich über die Scheibe, als wollte er sie beschützen; seine Miene war, nachdem er sich nicht mehr auf mich konzentrierte, vor Ehrfurcht fast weich. Der Anblick erschreckte mich. Ich hatte Angst zu atmen, weil ich fürchtete, den Bann zu brechen.
  


  
    »Ein Samenring speichert Erinnerungen«, antwortete er feierlich. »Deine oder die von jemand anderem. Seine Größe bestimmt die Menge der Erinnerung. Ein großer Samenring, etwa von der Fläche der Wand, könnte die gesamten Lebenserinnerungen einer Person enthalten. Einen Abdruck ihrer Seele. Das hier … vielleicht ein Jahr. Höchstens. Oder so viele Erinnerungsfragmente eines Lebens, um ein Jahr damit zu füllen.«
  


  
    Ich brauchte einen Moment, bis ich reagieren konnte; immer noch verloren - mit meiner Mutter. »Wie kann das sein? Wie kann man die Erinnerungen einer Person in einem Stein speichern?«
  


  
    »Gedanken sind Energie«, erwiderte Sucher, als wäre es das Einfachste von der Welt. »Außerdem ist das hier kein Stein. Es ist ein Bruchstück des Labyrinths.«
  


  
    Ausdruckslos starrte ich ihn an. Er hob eine Braue. »Physik, Jägerin. Quantenmechanik. Multiple-Welten-Theorie. Nur ist das keine bloße Theorie, und das Labyrinth ist keine Hecke. Es ist ein Ort im Dazwischen, außerhalb von Zeit und Raum. Eine Kreuzung, die alle Welten und alle Dimensionen miteinander verbindet.« Seine Augen verdunkelten sich. »Dir ist doch klar«, fuhr er spöttisch fort, »dass Alter Wolf und seinesgleichen nach dem Krieg den Gefängnisschleier gegen die Dämonen geschaffen haben? Die Realität zu falten ist ihre Spezialität. Und genau das ist das Labyrinth.«
  


  
    Forschend betrachtete ich sein Gesicht, fragte mich, ob er mich anlog. »Das kann nicht real sein.«
  


  
    Er lehnte sich zurück und lächelte bitter. »Und wie real ist bitte eine Frau, die von Kopf bis Fuß von lebenden Tätowierungen bedeckt ist, die sich von ihrem Körper schälen, wenn die Sonne untergeht? Wie real ist eine Kreatur mit Klingen statt Zehen, die tanzt, wenn sie tötet? Oder alte Männer, die die menschliche Haut wie einen bequemen Mantel tragen?« Er verzog die Lippen. »Du lebst in einer Welt der Wunder, Jägerin, aber du nimmst sie nicht wahr. Dein Leben ist genauso klein wie dieser Samenring.«
  


  
    »Tu das nicht«, sagte ich leise. »Meine Mutter ist da drin. Mach es nicht schlecht.«
  


  
    Er sah weg. Seine Kiefer mahlten. Hinter ihm zuckten Bilder von Verheerung und Zerstörung über den Bildschirm: Blaulichter, weinende Kinder, ausgemergelte, schwitzende Gesichter mit entsetzten Mienen. Der Südosten des Irans war bereits vor einigen Jahren von einem Erdbeben erschüttert worden. Damals waren fünfzehntausend Menschen gestorben, vielleicht sogar 
     mehr. Selbst jetzt und hier, während alles um mich herum im Chaos versank, konnte ich das nicht ignorieren.
  


  
    »Du hast gesagt, das da wäre meine Schuld.« Ich riss den Blick vom Bildschirm los und richtete ihn auf Sucher. »Was hast du damit gemeint?«
  


  
    »Das würdest du nicht verstehen.« Er stand auf und deutete auf den Samenring. »Hüte ihn mit deinem Leben, Jägerin. Nicht nur wegen deiner Mutter, sondern auch wegen des Steins selbst. Stücke des Labyrinths sind Fragmente des Möglichen. Und es gibt nichts Gefährlicheres als ein Möglicherweise.
  


  
    Ich hob den Stein auf. Er war warm und pulsierte. Ich drückte ihn an mein Herz und dachte dabei an meine Mutter, wollte mehr von ihr sehen. Ich sehnte mich voller Verzweiflung danach.
  


  
    Nichts geschah. Sucher kehrte mir den Rücken zu, ging zum Fernsehgerät und starrte auf den Bildschirm.
  


  
    Ich drückte die Wange auf den Stein und schob ihn in meine Hosentasche. Holte mein Handy heraus und wählte Grants Nummer. Er antwortete nach dem dritten Klingeln. »Maxine.« Er klang atemlos.
  


  
    »Mir geht’s gut.« Ich war mir bewusst, dass Sucher lauschte. »Und du?«
  


  
    »Wir sind unterwegs. Byron, Jack und ich. Wir kommen nach Hause.«
  


  
    Ich atmete langsam aus. »Irgendwelche Probleme?«
  


  
    »Nur du. Bist du in Sicherheit?«
  


  
    »So sicher, wie es geht. Komm einfach her.«
  


  
    »Halt durch«, sagte er. Ich hörte im Hintergrund eine leise Stimme. Sie klang erschöpft und jung. »Ich bin bei dir.«
  


  
    Wir beendeten das Gespräch. Als ich aufblickte, begegnete ich Suchers Blick, der mich beobachtete, statt fernzusehen.
  


  
    »Was?«, fragte ich, als er den Blick nicht abwandte.
  


  
    Er runzelte schwach die Stirn. »Dein Mann. Wer ist er?«
  


  
    »Tu das nicht!«
  


  
    »Es ist nur eine einfache Frage.«
  


  
    »Nein.« Ich beugte mich vor und sah ihm in die Augen. »Wenn du ihm wehtust, ihn auch nur schräg ansiehst, dann reiß ich dir alle Glieder einzeln aus!«
  


  
    Er grinste. »Und schlägst mich anschließend damit tot?«
  


  
    »Das überlasse ich den Jungs.«
  


  
    Sein Lächeln verstärkte sich unmerklich. »Wer ist er?«
  


  
    Ich griff in meine Jacke. Die Messer meiner Mutter waren noch da. Sucher wandte mir erneut den Rücken zu und blickte auf den Bildschirm. Sein glattes Haar verbarg sein markantes Gesicht. Ich entspannte mich nicht, stand auf, trat neben ihn und nahm unmittelbar, bevor sich seine Miene verhärtete, die Trauer auf seinem Gesicht wahr. Eine tiefe, schwere Trauer, eine Hilflosigkeit, die jedes hasserfüllte Wort, jeden bösen Blick, jedes Vorurteil in Asche verwandelte. Sucher, neugeboren in meiner Wahrnehmung - und doch wusste ich nicht, was ich von ihm halten sollte.
  


  
    »Du willst diesen Leuten helfen«, sagte ich. »Du willst dorthin.«
  


  
    »Und wenn das so ist?« Er sah mich an, stolz. »Würdest du dorthin gehen, wenn du könntest?«
  


  
    »Dorthin?« Ich zögerte, dachte an Grant und Jack. An Byron. Ahsen, die frei und auf der Jagd war. Sucher schüttelte angewidert den Kopf.
  


  
    »So einfach ist das nicht«, protestierte ich. »Es gibt Leute, die mich brauchen, und zwar jetzt und hier.«
  


  
    »Und die da brauchen dich nicht?« Er sah mich an. »Wie kannst du darüber urteilen, Jägerin? Wie viele Tote werden es noch bis zum Ende der Welt sein? Einer? Tausend? Oder endet das erst, wenn auch das letzte Herz zu schlagen aufgehört hat?«
  


  
    »Nein«, erwiderte ich grimmig. »Aber ich bin nur eine Person.«
  


  
    »Ah«, antwortete er. »Und ich nehme an, nur eine Person, die nie etwas Gutes getan hat. Jägerin. Die letzte Bannwächterin dieser einsamen, eingekerkerten Welt.«
  


  
    Ich starrte ihn an, hin- und hergerissen. Sucher streckte nach einem kurzen Moment seine Hand aus.
  


  
    Ich dachte an Grant und Byron. An Jack. Sie kamen her und erwarteten mich zu finden. Sie würden sich Sorgen machen. Wenn ich sie wäre, ich wäre zu Tode verängstigt.
  


  
    Suchers Miene verhärtete sich. Er zog seine Hand zurück. Ich griff zu, erwischte sein Handgelenk, grub meine Finger in seine Haut. Hielt seinen Blick fest.
  


  
    Ich ließ nicht los. Fischte mein Handy heraus und rief Grant an.
  


  
    »Planänderung.«
  


  
    

  


  
    Auf der anderen Seite der Welt war Nacht. Ich hörte Schreie, sah Blaulicht, roch Rauch, hörte das Weinen von Kindern. Nahm den Erdrutsch wahr, die Trümmer von Steinen. Der Staub erstickte mich fast, der beißende Gestank von Blut und Gedärmen, die sich im Tod entleerten, würgte mich. Die Jungs schälten sich schmerzhaft von meinem Körper, taumelten zu Boden, rissen mich beinahe mit sich.
  


  
    Sucher stand neben mir. Ich verschwendete keine Zeit mit Fragen, ebenso wenig wie die Jungs. Ich hörte eine Frau aufstöhnen, und folgte dem Geräusch zu einem Haufen von Stein und Draht. Im Dunkeln konnte ich ausgezeichnet sehen, besser als jeder Mensch, und sah einen Knöchel, eine zuckende Hand.
  


  
    Ich schnippte mit den Fingern. Zee und Rohw gruben sich in den Schutt. Aaz drängte sich an ihnen vorbei, hob witternd den Kopf, wie ein kleiner Drache. Ich folgte ihm, stolpernd, 
     und als er anfing zu graben, folgte ich seinem Beispiel. Dek und Mal glitten von meinen Schultern und verschwanden in Höhlen, die zu klein für meine Hände waren. Steine knirschten, als ihre Kiefer mahlten. Nach wenigen Augenblicken hatten sie ein Loch gegraben, das für meine Hände groß genug war. Ich griff blindlings hinein, klopfte auf den Boden, ertastete etwas Weiches, eine Stoffpuppe, und dann eine kleine Hand.
  


  
    Ich zog behutsam. Aaz verschwand in den Schatten und befreite das Kind aus der Dunkelheit.
  


  
    Es war ein kleines Mädchen, ich nahm es in die Arme. Es hustete und weinte. Ich wiegte es in meinem Schoß. Mal zerrte eine Puppe aus dem Loch, hatte einen weichen Arm zwischen seine scharfen Zähne geklemmt. Ich legte dem Mädchen die Puppe in den Schoß und stand auf. Sucher starrte mich an. Seine Miene war unergründlich.
  


  
    Dann suchte ich einen sicheren Ort für das kleine Mädchen und ließ es allein. Es rollte sich um seine Stoffpuppe zusammen. Ich verließ es nicht gern, hörte aber Schreie unter den Steinen, Schreie von Kindern, und ich lief dorthin. Die Jungs hingen auf meinem Rücken. Es war so dunkel, und es suchten so wenig Menschen im Schutt, dass ich mir keine Sorgen machte, ob die Jungs gesehen wurden. Nur einmal sah jemand Zee direkt in die Augen. Ein alter Mann, der aus einer Kopfwunde blutete und schon halb im Delirium war. Er sah in Zees Gesicht, als sich der kleine Dämon durch die raue Metallstange fraß, die das Bein des Mannes durchbohrt hatte, und sagte etwas, das ich nicht verstand.
  


  
    »Das ist Persisch: für Dschinn«, murmelte Sucher, der dicht hinter mir stand. »Er glaubt, dass Zee ein Geist ist, etwas, das in einen Menschen fahren kann.«
  


  
    Ich knurrte und wischte mir den Schweiß von der Stirn. »Nah genug an der Wahrheit.«
  


  
    »Du findest hier eine Menge Zombies«, erklärte Sucher.
  


  
    »Zombies gibt es überall«, antwortete ich zurückhaltend.
  


  
    »Und nur eine wie dich.« Seine Stimme klang wieder härter.
  


  
    Ich grub meine Knöchel in die Steine und half dann Zee, den Kopf des alten Mannes abzupolstern. Er war von Schnittwunden übersät. »Das ist nicht meine Schuld.«
  


  
    Suchers Schweigen sagte deutlich genug, dass er anderer Meinung war. Ich war aber zu müde, um mich zu streiten. »Oturu«, sagte ich stattdessen. »Gibt es noch andere … wie ihn?«
  


  
    »Er ist der Letzte seiner Art. Ein Wanderer, bevor er hierhergebracht wurde.«
  


  
    »Und wo ist er jetzt?«
  


  
    »Irgendwo im Dazwischen«, erwiderte Sucher abweisend, während er Steine beiseiteschob. »Jenseits dieser Welt. Seine Zeit auf der Erde ist begrenzt. Hielte er sich zu lange hier auf, seine Jagdgier würde ihn überwältigen. Und er will nicht riskieren, sein Wort zu brechen.« Er richtete sich auf, strich sein Haar zurück und sah mich hochmütig an. »Ich wurde an ihn verkauft. Eine deiner Ahnen hatte einen Gefallen bei ihm gut. Ich war der Preis.«
  


  
    Mir schwindelte, und ich versuchte, mich auf den alten Mann zu konzentrieren. Ich wagte es nicht, ihn zu bewegen. Seine Beine waren zerschmettert. »Wo ist das passiert?«
  


  
    »Sumeria.«
  


  
    Ich riskierte einen kurzen Seitenblick. »Sumeria existiert seit fünftausend Jahren nicht mehr.«
  


  
    »Bemerkenswert«, erwiderte er. »Es denkt.«
  


  
    Ich biss mir auf die Zunge. Der alte Mann gab keinen Laut mehr von sich. Ich fühlte seinen Puls. Er schlug kräftig. Offenbar war er ohnmächtig geworden.
  


  
    »Hilf mir«, sagte ich, als Zee den Schutt von seinen Füßen beseitigt hatte, und sah, wie Rohw und Aaz einen kleinen Jungen 
     zwischen sich trugen. Ihre winzigen Körper wirkten irgendwie ungelenk, wie Wölfe, die versuchten, auf zwei Beinen zu gehen.
  


  
    Sucher folgte meinem Blick. »Wie lange hast du gebraucht, bis du sie abgerichtet hast?«
  


  
    Ich warf ihm einen scharfen Blick zu, Zee ebenfalls. »Sie sind keine Hunde.«
  


  
    »Sie gehorchen dir, oder nicht?«
  


  
    »Sie sind meine Freunde. Familie.«
  


  
    Zee zeigte dem Mann seine mittlere Klaue und verschwand im Schatten, um kurz darauf in einiger Entfernung rechts von mir aufzutauchen. Er grub sich mit den Klauen durch die Steine, dass die Funken flogen. In der Ferne hörte ich Sirenen, Geschrei, Leute, die Namen riefen. Wenn die Jungs nicht vorsichtig waren, würde jemand anders sie ebenfalls sehen, trotz der Dunkelheit.
  


  
    »Erzähl mir von der Frau«, sagte ich zu Sucher.
  


  
    »Sieh in den Spiegel.«
  


  
    »Ich glaube, die sind alle gesprungen«, erwiderte ich. »Du musst dich wohl dazu herablassen, mit mir zu reden.«
  


  
    Sucher schob mich beiseite. Er hatte zwei Stangen in der Hand und riss Draht aus einem Schutthaufen, bis er eine ausreichende Menge freigelegt hatte. Dann band er die zerschmetterten Beine des Mannes damit zusammen. Er war schnell und effizient. »Sie ist wahnsinnig geworden. Zu viel Macht. Das hat sie verändert.«
  


  
    »Hat es sie so verändert, wie Oturu glaubt, dass ich mich auch verändern werde?«
  


  
    Sucher hielt kurz inne, bevor er weiter Knoten aus dem Draht knüpfte. »Er hat dir sein Clansmal gegeben. Das bedeutet, er sieht etwas von ihr in dir.«
  


  
    »Du offensichtlich auch. Es sei denn, du hasst meine Blutlinie nur aus Prinzip.«
  


  
    Er wandte sich von mir ab, bevor ich sein Gesicht sehen 
     konnte. Dek tauchte vor mir auf. Er hatte eine Plastikflasche mit Wasser im Maul. Keine Ahnung, wo er die gefunden hatte, aber ich war dankbar und versuchte, dem alten Mann etwas davon in den Mund zu träufeln. Er wachte nicht auf, aber ich gab mich mit den wenigen Tropfen schon zufrieden, die ich über seine Lippen geschüttet hatte. Als ich aufsah, bemerkte ich Suchers Blick.
  


  
    Ich reichte ihm die Wasserflasche. »Wer auch immer sie gewesen sein mag, ich bin nicht sie.«
  


  
    Er trank einen Schluck, ohne den Blick von meinem Gesicht zu nehmen. »Wir werden sehen, Jägerin.«
  


  
    Bevor ich mir eine angemessene Antwort ausdenken konnte, tauchten die Jungs aus den Schatten auf und umringten mich. Oturus Mal prickelte. Sucher versteifte sich.
  


  
    »Schlächter«, zischte Zee. »Höllen-Schlächter.«
  


  
    Ich richtete mich auf. »Wo?«
  


  
    »Von hinten«, erwiderte der kleine Dämon. Rohw und Aaz rissen Stacheln aus ihren Rückgraten. Das feuchte Schmatzen von zerfetzter Haut jagte mir eine Gänsehaut über den ganzen Körper. Ich sah Sucher an, bemerkte seinen prüfenden Blick, mit dem er in die Dunkelheit starrte. Da erinnerte ich mich an das, was er im Krankenhaus gesagt hatte.
  


  
    »Du hast es ernst gemeint«, flüsterte ich. »Dämonen haben dieses Erdbeben verursacht?«
  


  
    Sucher hatte die Beine des alten Mannes fertig zusammengebunden. »Nicht dieses. Aber das bedeutet noch nicht, dass sie nicht versuchen würden, davon zu profitieren. Auf dieser Welt verstecken sich viele Dämonen, Jägerin. Sie werden kühn, weil sie spüren, dass sich der Schleier lüftet.«
  


  
    Ich dachte an die geretteten Kinder in der Nähe und machte Anstalten, über den Schutt zu kriechen. Sucher hielt mich am Arm fest. Ich versuchte mich zu befreien, und fühlte im selben 
     Moment, wie die Temperatur fiel. Es war, als schütte mir jemand Eiswürfel über den Rücken.
  


  
    Dann bemerkte ich eine Bewegung vor mir, blasse Haut blitzte auf. Der Anblick zuckte bis in die tiefste, primitivste Stelle meiner Eingeweide. Nicht menschlich! Silberfarbenes Haar, zu langen Zöpfen geflochten, die über einen hageren Körper zu fließen schienen, der nur mit einem Ledergürtel bekleidet war. Finger wie die Zinken einer Mistgabel, von denen Brocken von rosigem, bluttriefendem Fleisch herabhingen. Der Dämon bewegte sich wie ein Blatt, das von einem Baum gefallen war. Geschmeidig, mit merkwürdigen, auf und ab gleitenden Bewegungen, die ihn dicht am Boden hielten, immer und immer wieder.
  


  
    Fremdartig. So fremdartig, dass ich hätte schreien mögen. Selbst Oturu war mir vertrauter vorgekommen als diese Kreatur, die so anders erschien als alles auf dieser Welt. Mir dämmerte mit schrecklicher Gewissheit, dass Dämonen, was auch immer sie sein mochten, nicht die Ersten hier gewesen waren. Eindringlinge. Invasoren. Etwas, das den Horizont dieser Welt weit überstieg. Vielleicht war sogar der Begriff Dämon unangemessen, weil dieses Wort so sehr von Religion durchtränkt war, dass es schon gar nichts mehr bezeichnete. Denn was ich sah, wirkte nicht übernatürlich, ganz gleich, wie bizarr es auch aussehen mochte.
  


  
    Ich warf einen Blick auf Sucher. Er analysierte den Dämon gerade auf eine Art und Weise, die mich erschütterte. Sowohl wegen meiner eigenen Unfähigkeit als auch wegen eines schrecklichen Gefühls der Vertrautheit. Fast schon eines Déjà-vus. Als hätte ich genau das schon einmal gemacht, mit diesem Mann dagehockt und mich auf die Jagd vorbereitet. Ich fühlte mich unbehaglich. Es flößte mir sogar Angst ein.
  


  
    »Mahati«, flüsterte Sucher. »Gefangene des zweiten Kreises.«
  


  
    »Wie konnte sich so etwas auf diesem Planeten verstecken?«
  


  
    »Ganz leicht. Aber das ist kein echter Mahati.«
  


  
    Ahsen. Der Steinkreis in meiner Tasche glühte. Ich wagte nicht, ihn zu berühren. »Wie hat sie uns gefunden?«
  


  
    »Durch Energie.« Suchers Mund war nur ein schmaler Strich. »Jedes lebende Wesen strahlt ein gewisses Maß an Energie aus, eine Signatur, eine Vibration, die einzigartig ist.«
  


  
    »Sie hätte mich im Krankenhaus angreifen können«, murmelte ich und tippte Zee auf die Schulter. »Bereit?«
  


  
    »Nein«, sagte Sucher.
  


  
    »Bereit«, antwortete Zee, während sich Dek und Mal auf meine Schultern legten. »Aber wir haben eine Horde, Maxine. Mehr als ein Schlächter. Und es kommen noch mehr und wittern das Blut.«
  


  
    »Halt«, befahl Sucher, diesmal entschiedener. »Etwas stimmt da nicht. Es fühlt sich nicht richtig an.«
  


  
    »Wir haben aber keine Wahl«, antwortete ich und dachte an die Verletzten hinter uns und all die Retter, die sich ihnen näherten. Menschen, die keineswegs auf eine andere Form von Desaster vorbereitet waren, auf eines, das in Albträume gehörte. Keine unsichtbaren Geister, keine schwachen Zombie-parasiten, sondern ein Dämon aus Fleisch, Knochen und Blut, der sich an diesem Ort der Zerstörung sattfressen konnte, ohne eine Spur von seiner Existenz zu hinterlassen. Leichen wurden erwartet. Und auch, dass man viele Leichen nicht mehr fand. Niemand würde auch nur einen zweiten Gedanken daran verschwenden.
  


  
    

  


  
    Ich trat aus dem Schutt heraus. Die Jungs drängten sich um mich. Ich spürte eine Spannung unter meiner Haut, eine Beschleunigung, als fege ich mit hundert Meilen pro Stunde über eine mitternächtliche Wüstenstraße, als rase ich durch die Welt, 
     umhüllt von einem gepanzerten Körper. Ich war nicht unverletzlich, aber von etwas Großem erfüllt, etwas Atemberaubendem, etwas Altmodischem. Es war der pure Mut.
  


  
    Ahsens silberne Haut und ihre spitzen Finger lösten sich in Rauch auf, als ich näher kam. Ein Schimmer umhüllte sie, der wie ein Ballon zusammenfiel, aus dem mit einem Schlag die Luft ausgesaugt wurde. Alles Fremdartige an ihr verschwand schlagartig, wie ein Traum, bis Augenblicke später ein kleines Mädchen vor mir stand. Mit meinem kindlichen Gesicht. Und einem Haarzopf in der Hand.
  


  
    Es war so kalt, dass ich meinen eigenen Atem sehen konnte. Ahsen blickte etwas nach links, wie eine Puppe, die einem kleinen Mädchen weggenommen und dann fallen gelassen worden war. Sie glänzte, strahlte etwas Grausames aus. Nichts konnte trauriger sein, und nichts flößte mehr Furcht ein.
  


  
    »Du reist jetzt mit Hunden«, sagte sie.
  


  
    Ich sah sie verwirrt an und fühlte, wie Sucher näher trat. Er lächelte bitter. »Häuterin. Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind.«
  


  
    Ahsen schwankte. Ihr zierlicher Körper wirkte in den Schuttbergen beinahe verloren, und mein jugendliches Gesicht wirkte so glatt wie unberührter Schnee an ihr. »Du warst nur ein Keim in meinem Verstand, bevor ich in den Schleier verbannt wurde. Enkidu. Sucher.«
  


  
    Sucher ließ sich nichts anmerken. Ich auch nicht. Aber innerlich bebte ich. Ahsen machte noch einen Schritt auf mich zu, schwebte leicht wie Luft über den Trümmern, und ihre Augen wirkten wie zwei schwarze Käfer, die herumkrabbelten. »Ich hatte Zeit, über die Situation nachzudenken, Jägerin. Meine Brüder und Schwestern waren Heuchler. Sie verabscheuten meine Methoden, schätzten jedoch die Resultate.« Ihr Blick glitt über meinen Körper. »Ich glaube, ich hätte auch bei dir 
     Besseres erreichen können. Die Missgriffe in deiner Blutlinie … verständlich, gewiss, geboren aus Verzweiflung.«
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. »Würdest du das ausführen?«
  


  
    Ein schwaches grausames Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie war amüsiert, doch eher so wie ein Henker, der den letzten Moment einer gelungenen Hinrichtung auskostet. »Jägerin. Du solltest dich fragen, was an deinen kleinen Kümmerlingen so anders ist, dass es sie vor der Einkerkerung hinter dem Schleier bewahrte und sie stattdessen zu einer ewigen Strafe auf menschlicher Haut verurteilt wurden. Der Schleier, sei versichert, hätte noch Platz genug gehabt, um fünf weitere Insassen aufzunehmen. Aber aus irgendeinem Grund wurden sie verschont.«
  


  
    Zee schnarrte und grub mit seinen Klauen Furchen in den Beton. »Du, Winzling«, sprach Ahsen ihn an. »Kleiner König ohne Krone. Weißt du, was du bist?«
  


  
    Ich nahm ein beklemmendes Echo in ihren Worten wahr, das zu sehr an das erinnerte, was ich im Samenring gesehen hatte. Ich dachte an meine Mutter. Meine Hand glitt in meine Tasche. Ahsen sah hin, und die Haut auf ihrem Gesicht spannte sich, als steckten Haken in ihrer Kopfhaut, die sie zurückzog. Sucher trat noch dichter zu mir, und die Jungs pressten sich an mich.
  


  
    »Ahsen«, sagte ich ruhig. »Du warst und du bist eine von ihnen. Ein Avatar. Warum bist du hier? Selbst wenn du eingekerkert warst, warum hilfst du den Dämonen? Nur aus Rachsucht?«
  


  
    »Weil ich keine Wahl habe.« Sie flüsterte, und ihre erwachsene Stimme klang unheimlich, pulsierend. »Aber ich habe meine Prioritäten neu gesetzt. Und mich entschlossen, mein Schicksal umzugestalten.«
  


  
    Sie schnippte mit den Fingern. Ein Luftzug glitt über mein Gesicht. Da stieg mir ein Geruch in die Nase, so brutal, so widerlich, 
     als hätte sich jemand, der aus Schwefel und Scheiße bestand, unmittelbar vor mir die Adern aufgeschnitten. Körper schlurften aus der Dunkelheit heran, Skelette aus Fleisch und Schatten. Sie hatten weder Augen noch Münder, triefende Löcher an Stelle von Nasen, lange, von Sehnen überzogene Gliedmaßen und Adern wie Seile, in denen Rohöl zu pulsieren schien. So etwas hatte ich noch nie zuvor gesehen! Doch es hätten nicht so viele sein dürfen. Hinter ihnen blieb die Welt eine surreale Realität aus leisen Schreien, Sirenen und dem Wummern von Hubschrauberblättern.
  


  
    »Ich war die Erste aus meinem Volk«, sagte Ahsen ruhig. »Die Erste der Raffer, Ränkeschmieder und Plänespinner; die Erste, die das göttliche Organische meisterte. Und jetzt werde ich erneut beginnen. Ich werde mir meine eigene Armee schaffen. Man wird mir das Labyrinth nicht mehr verwehren. Nie wieder.«
  


  
    Die schwankenden Kreaturen hatten uns umringt und witterten. Auf dem bloßen Schädel einer von ihnen sah ich ein Büschel blondes Haar, wie die letzten Fäden eines Quilts, die nicht ganz zusammengeknüpft waren. Blankes Entsetzen bohrte sich wie ein Dolch in mein Herz. Ich sah genauer hin und versuchte, etwas wiederzuerkennen. Ich fragte mich, ob mir die breiten Schultern der Kreatur vielleicht bekannt vorkamen.
  


  
    »Es sind keine Dämonen«, stieß ich hervor, mit der Übelkeit ringend. »Das waren einst Menschen.«
  


  
    Ahsen summte leise. »Menschheit ist eine so dürftige Klassifikation, so hinfällig. Das solltest du eigentlich wissen, Jägerin. Du, die du kaum menschlicher bist als meine armseligen Konstrukte.«
  


  
    Die im selben Augenblick angriffen.
  


  
    Es war schon lange her. Dass ich es erwartet hatte, bedeutete nichts. Sie waren schnell, und ich war aus der Übung, sterblich, 
     hatte nur Messer in den Händen, weiter nichts. Ich konzentrierte mich, zwang meinen Verstand an einen kalten, harten Ort, versuchte nicht daran zu denken, dass sie einst Menschen gewesen waren. Mir wurde schlecht, mein Herz hämmerte mir bis in den Hals, und Schweißtropfen liefen mir in die Augen, als all die Jahre verbissenen Trainings in meine Muskeln strömten, die Kontrolle übernahmen, als wäre ich ein Zombie anderer Art, ein Sklave der Ausbildung meiner Mutter.
  


  
    Ich konnte sie nicht zählen. Es waren einfach zu viele. Es waren zu viele, als dass sie sich hier hätten verstecken können, es sei denn sie konnten sich so bewegen wie Sucher und die Jungs, nämlich durch die Schatten hindurch, konnten vom Dunkel ins Licht springen. Was Ahsen tat, war jedoch nicht logisch. Sie warf ihre Kreaturen gegen uns, opferte sie einfach. Zee und die anderen fraßen sich durch diese menschlichen Konstrukte, als wären sie aus Papier, rissen klaffende Löcher, entgliederten sie, während sich Dek und Mal auf meinen Schultern aufbäumten und Feuer auf alle spien, die zu nah kamen. Heiße Asche wehte in mein Gesicht. Ich sah verbrannte Stumpen, wo eigentlich hätten Hände sein sollen.
  


  
    Ich sah mich nach Sucher um. Er kämpfte in meinem Rücken, hatte ein Rohr in der Hand und schwang es mit unglaublicher Eleganz, als wäre es ein Schwert, das perfekteste Schwert, das je geschmiedet worden war. Er sah mich nur einmal an, und erneut spürte ich den Schock, etwas schrecklich Vertrautes, als hätte ich es schon einmal getan. Und zwar mit ihm.
  


  
    Ahsen rührte keinen Muskel, während des ganzen Kampfs nicht. Sie beobachtete mich einfach nur, so wie ich auch sie beobachtete, bis ich plötzlich aufhörte zu kämpfen. Und sie wie in einem alten Western zum Duell stellte. Ich vertraute auf die Jungs, dass sie mich beschützten. Ich traute ihnen so sehr, dass ich auf nichts anderes achtete als auf Ahsen, während ich mich 
     ihr näherte. Ich nahm kein einziges Mal den Blick von ihrem zierlichen Körper, von diesem geisterhaften Ich.
  


  
    »Du willst den Samenring«, sagte ich.
  


  
    »Für dich ist er nur wertloser Tand«, antwortete sie. »Gib ihn jemandem, der seinen Wert kennt. Eine Berührung, Jägerin, ich habe ihn nur einmal berührt und wurde sogleich zusehends mehr: wurde mächtig genug, um die da zu erschaffen …«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Du bist nicht hier, um darum zu bitten.«
  


  
    »Natürlich nicht.« Ihr Körper begann sich aufzulösen. »Aber ich genieße unsere Unterhaltungen.«
  


  
    Es war Nacht, und ich war verletzlich. Konnte getötet werden und wusste bereits, dass ich ihr keinen Schaden zufügen konnte. Ich wappnete mich, ein Messer in einer Hand, die andere Hand in meiner Tasche, wo ich den Samenring wie einen Rettungsring umklammerte. Das Leben meiner Mutter.
  


  
    Sucher kämpfte noch immer, aber hinter mir. Die Jungs ebenfalls. Das war ihr Plan, so wurde mir schlagartig klar. Warte auf den richtigen Moment, dann lenke ab, beschäftige alle, die mir helfen könnten, überwältige sie mit schierer Zahl, während sie mich überwältigte. Es könnte funktionieren. Ich hatte Angst, Todesangst. Eine leise Stimme in meinem Kopf wisperte: Bitte.
  


  
    Oturus Mal prickelte. Ein Rauschen schwoll an, wie der erste Vorbote eines Wintersturms. Ein Stich grub sich in meine Brust, die beredte Kalkulation von Bedürfnis und Wissen. Ich blickte hoch, gerade noch rechtzeitig.
  


  
    Ein schlanker großer Körper donnerte wie eine gehämmerte Klinge in den Schutt. Der Aufprall war so heftig, dass ich kurz in die Luft geschleudert wurde. Ein gewaltiger schwarzer Umhang bauschte sich auf, hätte mich fast berührt. Ich blickte erstickt und mit hämmerndem Herzen in einen atmenden Abgrund, in dem es pulsierte, wimmelte; sah ein hartes, fahles Kinn, ein 
     Lächeln, die Krempe eines schwarzen Hutes und Haar, das sich wild wogend lockte.
  


  
    »Du wirst sie nicht berühren«, wisperte Oturu.
  


  
    Ahsen starrte ihn an. Ihre gnadenlosen schwarzen Augen waren alt und glasig. »Nicht einmal alle Männer der Königin könnten die Jägerin retten. Nicht schon wieder.«
  


  
    Sie verschwand. Und tauchte wieder auf, um meinen Körper herum. Mit ihrer pulverisierenden Stärke stürzte sie sich auf sterbliches Fleisch: drückte zu, unerbittlich. Ich fühlte mich wie im Magen einer Python, in der ich langsam verdaut wurde. Ich spürte einen ungeheuren Druck um die Hand, die den Samenring hielt, weigerte mich aber, loszulassen. Ich widersetzte mich mit allem, was ich besaß.
  


  
    Ich hörte auf zu atmen. Sterne flimmerten vor meinen Augen.
  


  
    Etwas in mir verschob sich. Der Schatten hinter meinen Rippen. An das Gefühl erinnerte ich mich. Es war alt, hartnäckig, ein Albtraum aus Kindertagen; ein Klicken, der Schlüssel drehte sich, und der Samenring wurde plötzlich so heiß, dass meine Hand sicherlich jeden Augenblick in Flammen aufgehen musste.
  


  
    Überall, nur nicht hier, dachte ich, als ich starb. Überall, wohin sie nicht folgen kann.
  


  
    Eine andere Stimme antwortete, tief in meinem Verstand. Ja.
  


  
    Die Welt verschwand unter mir. Ich fiel. Der Druck ließ nach, aber ich fiel weiter. Es gab keinen Boden, der mich hätte auffangen können. Ich fantasierte Suchers Stimme, die meinen Namen rief, aber die Dunkelheit verschlang ihn, sie verschlang die Nacht … ich hatte nichts, ich war nichts, ich wurde verschlungen.
  


  
    Ich fiel, endlos.
  


  
    Ich fiel und fiel und fiel.
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    So einiges gibt es, das lernt man, wenn man im Dunkeln fällt.
  


  
    Zum einen, dass die Vorwegnahme der pure Terror ist. Jeden Moment dachte ich: Das ist es; gleich schlage ich auf. Der Moment verstrich, und dennoch fuhr ich fast aus meiner Haut; es war diese Vorwegnahme, die mein Herz rasen, meine Haut prickeln ließ. Ein menschlicher Körper war nicht dafür geschaffen, auf ewig zu fallen.
  


  
    Und dann war da noch etwas.
  


  
    Dunkelheit macht alles schlimmer.
  


  
    Ich konnte nichts sehen. Ich spürte, wie die Luft an mir vorüberrauschte, spürte den Sog der Schwerkraft, aber das waren die einzigen Empfindungen: das Einzige, was mir sagte, dass ich mich bewegte. Ich fiel und fiel und schloss schließlich die Augen. Ich hatte Angst, verrückt zu werden. Ich konnte nichts anderes tun, als es zu ertragen.
  


  
    Ich hörte meine Herzschläge nicht mehr, vergaß die Welt. In meinem Kopf hörte ich Grants Flöte, sah sein Gesicht und klammerte mich daran.
  


  
    Mit aller Kraft.
  


  
    Fels.
  


  
    Ich lag ausgestreckt auf einem Felsen. Die Luft in meinen Lungen war kalt. Ich hatte keine Erinnerung an einen Aufprall, nur daran, dass ich mich bewegte. Jetzt bewegte ich mich nicht mehr. Ich sah nichts, alles war dunkel, und ich lag ruhig da und lauschte. Ich hörte mein Herz, meinen keuchenden Atem; weiter entfernt ein Tröpfeln, ein Plätschern. Wasser.
  


  
    Ich richtete mich auf, fühlte mich wie eine alte Frau: benommen, durstig, orientierungslos. Ich konnte nichts sehen, wartete darauf, dass meine Sehkraft zurückkehrte. Meine Augen hatten mich noch nie im Stich gelassen, ganz gleich, wie dunkel es auch gewesen war. Aber ich sah nichts. Ich war blind.
  


  
    Die Jungs lagen auf meiner Haut, rastlos, träumend.
  


  
    Zudem war ich splitternackt. Meine Kleidung, meine Messer, die Stiefel, alles schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Einschließlich des Samenrings. Ich suchte zwar danach, konnte aber nichts ertasten. Blindlings streckte ich die Hände aus. Meine Habseligkeiten hätten auf einem Haken unmittelbar neben mir hängen können, ohne dass ich sie wahrgenommen hätte. Ich wünschte, ich könnte irgendjemanden fragen, ob ich überhaupt noch Augen im Kopf hatte. Ich spürte sie, gewiss, aber wenn man kurz davor ist, den Verstand zu verlieren, unterminiert das selbst die offenkundigsten Gewissheiten.
  


  
    Ich hatte alles verloren.
  


  
    Verzweiflung durchrieselte mich. Furcht. Ich kämpfte dagegen an, bemühte mich, ruhig zu bleiben. Atmete tief durch. Doch nichts half.
  


  
    Ich saß in einem schmalen, steinigen Krater, einer Spalte, die etwa so groß war wie mein Körper. Ich konnte sie mit den Händen abtasten. Langsam stand ich auf, schwankte, als ich das Gleichgewicht verlor, und zwang mich, im Dunkeln vollkommen ruhig dazustehen. Ich lauschte, spürte. Rieb mir die Arme. Die 
     Jungs bewegten sich auf meiner Haut. Erneut hörte ich das Tröpfeln; ich ging in diese Richtung. Zögernd. Langsam und behutsam tapste ich wie ein Baby, mit ausgestreckten Händen. Ich ertastete jedoch nur Luft, und den Stein unter meinen Füßen.
  


  
    Bis ich das Tröpfeln schließlich erneut hörte, diesmal ganz nah.
  


  
    Ich trat in etwas Nasses, kniete mich hin, spürte Wasser unter mir, ein Becken, überraschend tief. Ich ließ die Hände sinken und gewährte den Jungs einen Schluck. Als ich keinerlei Widerstand von ihnen spürte, beugte ich mich vor und trank. Das Wasser schmeckte kalt und süß, was mich sofort erleichterte. Ich konnte nämlich von den Jungs leben, wenn es sein musste, konnte mich an ihren Stoffwechsel anklinken. Aber das linderte weder Hunger- noch Durstgefühle.
  


  
    Als ich mich sattgetrunken hatte, lehnte ich mich zurück, zog die Knie an die Brust und blieb ruhig sitzen. Die Dunkelheit wog schwer. Ich hatte mich noch nie vor der Dunkelheit gefürchtet, vor leeren Orten, aber das war das erste Mal seit dem Tod meiner Mutter, dass ich mich so gänzlich allein fühlte. Ich wünschte, ich hätte wenigstens den Samenring. Inständig hoffte ich, dass er Ahsen nicht in die Hände gefallen war. Oder dass er nicht irgendwo hier herumlag, ohne dass ich ihn wahrnehmen konnte.
  


  
    »Steh auf!«, befahl ich mir, nur um meine Stimme zu hören. Sie klang dünn, klein, aber in meinem Kopf spielte sich eine endlose Litanei ab. Keine Zeit, mich zu bemitleiden, keine Zeit für Furcht, keine Zeit zu grübeln. Nichts, was ich tat, würde meine Stimmung bessern, also konnte ich genauso gut weitergehen. Die Jungs zogen an mir. »He«, flüsterte ich. »Ich brauche eine Richtung.«
  


  
    Nach einer Weile kribbelte die rechte Seite meines Körpers. Ich nahm das als ein Zeichen.
  


  
    Ich ging sehr lange. Die Jungs führten mich, und ich bog ab, ging langsamer, richtete mich dabei immer nach dem Kribbeln 
     in meinen Gliedmaßen. Einmal stieß ich mir den Kopf, aber meistens war der Pfad frei und still. Ich blieb nur stehen, wenn die Jungs Wasser fanden. Es rauschte, schäumte und war kalt. Vielleicht ein Fluss. Ich hörte ihn schon seit einer Weile, lange bevor ich sein steiniges Ufer erreichte und überlegte, ob ich wohl ausruhen sollte. Aber dann dachte ich an Grant und Byron, sogar an Sucher und Jack, einfach an die ganze Welt, und ging schließlich doch weiter. Ich musste weitermachen.
  


  
    Ich war im Labyrinth, dessen war ich mir sicher. Ich konnte das Wie und Warum zwar nicht erklären, wusste auch nicht, was es zu bedeuten hatte, aber ich hatte immerhin die Tür geöffnet. Ich war in die Welt des Dazwischen gefallen, doch hier gab es keine Türen, und wenn das ein Knotenpunkt sein sollte, eine Kreuzung, dann gab es offenbar keine weiteren Reisenden. Mich beschlich das Gefühl, dass ich einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Ich war nicht auf einer Straße, sondern in einem Kerker. An einem Ort, an dem ich für immer vergessen war.
  


  
    Ich machte nur Halt, um zu trinken. Zu essen gab es nichts. Die Jungs teilten ihre Energie mit mir, unsere Stoffwechsel verbanden sich, aber das konnte das Hungergefühl nicht lindern. Nach einer Weile schmerzte die Dunkelheit in meinen Augen, die Anstrengung, etwas sehen zu wollen.
  


  
    Also schloss ich sie, stellte mir Lichter unter meinen Lidern vor, aber das waren nur Tricks, die mir mein Hirn spielte. Es spielte mir so viele Tricks. Ich fing an, laut zu reden, aber das Gefühl von Isolation verstärkte sich nur, als ich meine kleine, einsame Stimme hörte.
  


  
    Die Stille war einfacher zu ertragen. Und sich zu bewegen war das Einfachste von allem. Ich versuchte, nicht daran zu denken, ob etwas in der Dunkelheit lauerte und mich beobachtete. Ich wusste nicht, was schlimmer war: sich in einer vollkommenen Leere zu verirren oder zu wissen, dass ich gejagt wurde.
  


  
    Ich dachte an meine Mutter, zwang mich dazu, an jenen Tag zurückzudenken, damals vor fast zwanzig Jahren, als wir im Schnee gestanden hatten. Das war entsetzlich schlimm gewesen. Der Zombie in seinem Anzug mit seiner abblätternden Haut, der meiner Mutter geraten hatte, ein anderes zu bekommen, ein anderes Kind. Seine gellenden Schreie in der Bar. Diese Zombies, die sich versammelten und versuchten, mich in Besitz zu nehmen.
  


  
    Das gehört zum Spiel, hatte ich im Tagebuch meiner Mutter gelesen, nach ihrem Tod. Es war ein Spiel, ein uralter Pakt mit Mamablut. Glück oder Klugheit, gespielt wurde um das Leben eines Kindes. Um dieses Kind auf die Probe zu stellen und seine Stärke zu prüfen. War es denn stark genug, um zu kämpfen, wichtiger noch, war es stark genug für die Jungs? Denn wenn eine zukünftige Jägerin schon als Kind keinen Dämon abwehren konnte, der in sie eindringen wollte, dann war sie auch nicht berufen, diese Bürde als Erwachsene zu tragen.
  


  
    Dieses Konzept mochte vielleicht brutal sein, doch ich fand es logisch. Ich hatte nur niemals verstanden, warum es Mamablut so wichtig war, dass eine Jägerin stark sein sollte. Oder warum sie ein so großes Interesse daran hatte, diese Stärke aufrechtzuerhalten. Und ich hatte mir auch nicht vorstellen können, warum meine Vorfahren einen solchen Test erlaubten.
  


  
    Jetzt verstand ich. Es gab Dämonen, denen sich selbst Mamablut nicht stellen mochte. Dämonen, die zu bekämpfen mir oblag.
  


  
    Ich dachte an meine Mutter, die schwanger auf der Straße stand und sich mit einem Lächeln der Zombiekönigin stellte. Sie trug Geheimnisse in ihrem Herzen, damals und jetzt. Aber damit konnte ich leben. Selbst wenn ich niemals entdecken sollte, was sie vor mir verborgen hatte, und selbst wenn ich es herausfand und das Geheimnis furchterregend war, so wäre doch alles gut.
  


  
    Ich würde vielleicht in Geheimnissen untergehen, aber eines wusste ich doch.
  


  
    Meine Mutter hatte mich geliebt, komme, was da wolle.
  


  
    Ich wurde geliebt.
  


  
    

  


  
    Ich hatte das Gefühl, jahrelang gegangen zu sein. Ich maß die Zeit am Wachstum meiner Nägel und meines Haares. Sie logen nicht und verzerrten auch die Zeit nicht. Meine Nägel wurden länger, mein Haar wuchs weiter. Es war verfilzt und wild.
  


  
    Mein Verstand veränderte sich ebenfalls. Wie es begann, das wusste ich nicht. Ich konnte es nicht einmal erraten. Aber wenn ich die Augen schloss, während ich ging, träumte ich.
  


  
    Das waren Wachträume. Traumwandeleien. Schnelle Träume, schwarz-weiß, wie alte Filme, die vom Alter verfärbt und unscharf sind. Ich träumte Bruchstücke, Fragmente, sah Frauen im Mondlicht, so bleich wie Schnee, mit rabenschwarzem Haar, Stahl in den Händen, immer, Schwerter, Kriegerknoten im Haar, im Sonnenlicht, tätowiert … Ich flog mit ihnen, ich rannte, ihre Körper verschmolzen zu einem, zu dem einer Frau, die so groß war wie ein Gewittersturm, mit Augen wie das von Sternen übersäte Firmament, mit Wölfen im Gefolge.
  


  
    In meinen Träumen jagte ich Echos. Ich rannte hinter flüchtigen, verrückten Wahrnehmungen her: Drachen, feucht von der Gischt des Ozeans, Männern mit Bögen und Hufen, langen, glatten Schweifen; Giganten, die in Bergströmen schlummerten; der Sphinx, rätselhaft, majestätisch, kauernd, flüsternd. Ich träumte von Monden; vom Krieg. Von Armeen, deren Atem ich auf meinem Rücken spürte, angeführt von gepanzerten Prinzen, die mich anflehten. Ich träumte von den Jungs, losgelassenen Höllenhunden, die die Erde unter ihren Krallen versengten, sie voller Wut vernichteten.
  


  
    Ich träumte, wenn ich die Augen schloss. Meine Augen waren 
     immer geschlossen, und hier im Labyrinth überzogen Träume die Wände, Träume färbten meine Lider, und wenn ich ging, umringt und genährt von den Jungs, leidend unter Tagen oder Jahren des Hungers, verlor ich mich in blutigen Spuren, gefangen in den Adern der Pfade, denen ich folgte, zuerst wandelnd, dann tanzend, schließlich rennend.
  


  
    Ich rannte. Ich rannte schnell, so leichtfüßig wie ein Schatten, und blieb nicht stehen. Ich lernte, auf die Jungs zu hören, lernte, selbst zum Dunkel und zum Stein zu werden, dick und rau von Alter. Ich vergaß, wie es war, zu gehen, ich vergaß es. Wenn ich stehen blieb, um aus Strömen zu trinken, schrie meine Haut mich an weiterzugehen, bis ich selbst schrie. Ich schrie.
  


  
    Ich schrie.
  


  
    Ich, Jägerin, am Boden! Jägerin, stirb nicht! Jägerin, geh weiter! Jägerin, lauf! Jägerin, gib nicht auf, niemals, niemals! Träume, Jägerin! Kämpfe, Jägerin! Vergiss dich nicht, Jägerin!
  


  
    Erinnere dich, Jägerin!
  


  
    

  


  
    Ich erinnerte mich an meine Mutter, wenn ich aus einem kalten Fluss trank, dessen gewaltiges Tosen von den Wänden widerhallte.
  


  
    Etwas Kleines. In einem Hotelzimmer in einer Stadt, in dem alle Lichter gelöscht waren außer denen im Badezimmer. Dessen Tür geschlossen war, sodass nur ein kleiner Lichtstreifen am unteren Rand ins Zimmer fiel. Meine Mutter lag auf dem Bett neben meinem; die Jungs schlichen herum. Ihre flüsternde Stimme. Im Dunkeln gibt es Dinge, die in deinem Herzen erwachen; Dinge, von deren Existenz du nichts wusstest. Du musst dich vor dem hüten, was sich da regt; du musst wachsam sein.
  


  
    Ich war wachsam, aber ich hatte doch nur die Dunkelheit und die Jungs. Manchmal hörte ich sie in meinem Kopf, nämlich so nah, dass ich mich fragte, ob sie mich wohl verlassen würden, 
     wenn die Sonne unterging, und ob ich die Trennung überstünde. Alles hatte so lange gedauert. Inzwischen waren wir uns nah. Wir waren geradezu eins.
  


  
    Am Flussufer waren die Steine rund und weich, und das Wasser tief. Ich watete in die Strömung, einfach nur, um das Wasser zu spüren, um den Unterschied zwischen Wasser und Luft zu genießen. Der Fluss strömte schnell, sein Tosen war ohrenbetäubend. Aus einer Laune heraus legte ich mich hinein. Das Wasser trug mich wie ein Kind in der Wiege davon, riss mich mit sich. Ich dachte nicht an die Konsequenzen, machte mir auch keine Sorgen, weil ich den Kontakt zum Ufer verlor. Der Fluss stahl mich - und ich lachte nur.
  


  
    Halt!, befahl eine Stimme in meinem Kopf. Maxine!
  


  
    Ich ignorierte die Stimme jedoch, schloss die Augen. Ich verlor mich in Träumen. Ich lebte an einem anderen Ort, in einer anderen Zeit, weit entfernt von der Dunkelheit. Dort sah ich Grant, die Jungs. Meine Mutter war auch da, und dieser Ort war realer als das Wasser und meine Haut, selbst als mein schlagendes Herz, meine gefangene Seele. Ich träumte von Schwertern, schmeckte in meinem Traum die Klinge, die sich auf meiner Zunge kalt anfühlte. Sie war aus Tränen gefertigt.
  


  
    Meinen Tränen. Ich weinte.
  


  
    Ich öffnete die Augen und schloss sie nicht mehr.
  


  
    Das Wasser wurde unruhig, ich ging unter. Meine Lungen brannten, ich kam wieder hoch, keuchend. Fing an zu treten, zu paddeln, aber die Strömung war zu stark. Ich hasste es zu schwimmen. Ich hasste Boote. Ich erinnerte mich schwach daran, wusste nicht, was ich mir dabei gedacht hatte, einfach in den Fluss zu springen. Wie hatte ich vergessen können?
  


  
    Du hast den Verstand verloren, flüsterte die leise Stimme in meinem Kopf. Maxine.
  


  
    Ich ging erneut unter, als hielten mich Hände an den Knöcheln. Als ich versuchte, wieder hochzukommen, schlug mein Kopf an einen Felsen. Entsetzen durchströmte mich. Ich kämpfte, wurde mitgerissen, kratzte mit den Fingernägeln über den Felsen an meinem Gesicht. Meine Lungen schrien nach Luft. Ich schrie. Die Jungs rissen an meiner Haut, ich fühlte, wie sie sich verschoben, wie sie zogen und sich ausbreiteten, aber mit einer Brutalität, die ich noch nie empfunden hatte. Ich zuckte einmal zusammen, dachte, ich müsste ertrinken, aber dann ließ der Schmerz in meinen Lungen nach.
  


  
    Ich atmete. Ich befand mich unter Wasser und atmete. Es schmeckte wie Stein und Asche, vielleicht wie Blut. Ich war zu erleichtert, um darüber nachzudenken. Ich berührte mein Gesicht, versuchte zu verstehen. Und wünschte mir, ich hätte es nicht getan.
  


  
    Meine Nasenlöcher waren verschwunden. Ebenso mein Mund. Meine Augen und Ohren waren von Haut überzogen. Ich hatte kein Gesicht.
  


  
    Entsetzen schüttelte mich. Ekel, Bestürzung. Mir war übel. Ich hätte mich gern übergeben, wollte schreien, konnte es aber nicht. Ich riss an meiner Haut, an meinem Gesicht. Ich schrie lautlos die Jungs an, schlug mit den Fäusten gegen den Fels über meinem Kopf. Dann versuchte ich zu schwimmen, kam jedoch nicht zurück. Ich fand keinen Boden, keinen Sand.
  


  
    Der Stein drückte mich sehr lange unter Wasser. Länger als nur Tage oder Wochen. Viel länger. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Ich wurde wie eine Stoffpuppe von der Strömung mitgerissen, gesichtslos, lautlos, und obwohl ich durch die Jungs atmete, empfand ich nur Furcht. Ich hatte so große Angst. Ich war allein. In diesem Sarg aus Wasser war ich lebendig begraben, einem Sarkophag aus Fleisch, der sich rasend schnell bewegte.
  


  
    Ich war jetzt unsterblich. Ich würde für immer so sein. Für immer verloren. Begraben in Wasser, wahnsinnig vor Durst.
  


  
    Ich tobte.
  


  
    Als ich tobte, erwachte es.
  


  
    

  


  
    Ich spürte, wie es geschah: ein Prickeln in meinem Herzen. Es riss mich aus dem Wahnsinn, als wäre mein Hirn ein Gummiband, das bis zum Zerreißen gespannt worden war, bis die Spannung in einem Augenblick nachließ.
  


  
    Ich war noch immer in meinem Körper gefangen. Doch als ich jetzt in dem unterirdischen Fluss schwebte, waren Wasser und Dunkelheit ein Nest, kein Sarg. Eine Verschiebung der Wahrnehmung, eine so süße Empfindung. Mein Fleisch war ein Kokon. Ich versponn mich zu etwas Neuem, lauschte mir selbst. Den Herzschlägen, dem Klicken meiner Kiefer, dem Schwellen meiner Brust, wenn ich atmete. Ich lauschte tiefer, an Gedanken und Erinnerungen vorbei, noch tiefer, ins Blut hinein.
  


  
    Wir sind sie, diese Jagd, diese wilde, tobende Jagd, die das Wesen eines Zeitalters ausmacht, und vernichtet, auf dass andere wiedergeboren werden können. Worte, die von einem Gesicht begleitet wurden, an das ich mich kaum erinnerte: weißes Haar, blaue Augen, Macht, verborgen hinter runzliger Haut.
  


  
    Macht unter meiner Haut. Sie schlief im Dunkeln. Sie ruhte an meinen Knochen, tränkte die Muskeln, schwamm in meinem Blut. Ein anderer Körper träumte in meinem, so glänzend wie Mondlicht auf dunklem Gewässer oder die Schneide einer Klinge.
  


  
    Ich fühlte mich wie eine Klinge.
  


  
    Du bist die Klinge, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Die Dunkelheit sickerte durch meine Haut, griff danach, einfach so. Ich spürte sie, ihre delikate Berührung, als würden sich Geisterarme nach mir ausstrecken, wie Fäden aus Rohseide, gesponnen, 
     gewoben, suchend. Ich reagierte nicht, dachte nicht, sondern trieb in meinem Kokon einfach weiter und wartete darauf, was zurückkehren würde.
  


  
    Aber es kam nichts, außer einem Impuls, ein unvermitteltes, verrücktes Verlangen, mich zusammenzuziehen und durch das Wasser zu schlängeln wie ein Aal, der von der Strömung getrieben wurde.
  


  
    Ich gehorchte. Ich hatte meine Arme und Beine lange nicht bewegt, aber jetzt trat ich aus, mein Körper drehte sich. Ich trat erneut, nun fester, schloss die Finger im Wasser. Die Jungs arbeiteten ebenfalls, halfen mir, Kraft zu sammeln, als ich meinem Instinkt folgte und nach unten schwamm, den Grund des Flusses suchte.
  


  
    Ich hatte ihn zuvor nicht erreicht, und beinahe wäre ich wieder gescheitert. Aber die Dunkelheit in meiner Brust leitete mich, ich schwamm kräftiger, bis meine Hand zu meinem Schrecken Sand berührte und dann, einen Moment später, Metall.
  


  
    Ich hielt mich fest, packte zu. Ich hielt mich mit aller Kraft fest, während die Strömung um mich herum toste. Meine Finger griffen zu, packten das harte, gebogene Stück einer Rüstung. Meine andere Hand schob Felsen beiseite. Ich berührte ein Kettenhemd mit kleinen, zierlichen Gliedern, und darunter die lange und harte Oberfläche von Knochen. Ich ließ nicht los, sondern suchte weiter, folgte dem Arm bis zur Hand.
  


  
    Die ein Schwert hielt.
  


  
    Es war gezackt, graviert und sehr scharf. Die Hand, die es hielt, wie lange sie auch schon tot sein mochte, wollte es jedoch noch immer nicht loslassen. Ich brach die Fingerknochen, während ich es befreite, empfand jedoch keine Gewissensbisse dabei. Es war, als würde ich es von mir selbst stehlen.
  


  
    Die Dunkelheit in mir billigte es. Als ich die Waffe in meinen Händen hielt, hatte ich auch keinen Grund mehr, am Boden des 
     Flusses zu bleiben. Ich ließ die Rüstung los, und obwohl ich ein Schwert an meine Brust drückte, stieg ich auf, getragen von der reißenden Strömung.
  


  
    Ich fuhr mit den Händen über die Klinge. Die Waffe war schlank, sehr lang, die Parierstange war wundervoll geschmiedet. Sie ähnelte in meiner Vorstellung steifen ausgestreckten Klauen. Der Griff war so glatt und passte genau in meine Hand, als wäre er nur für mich angefertigt worden.
  


  
    Als gehörte ich zu ihm.
  


  
    Zu Hause, flüsterte die Stimme in meinem Kopf.
  


  
    Das Wort fiel von mir ab. Das Wasser verschwand. Der Fels verschwand. Kein Boden, der mich auffing. Ich fiel. Fiel weiter.
  


  
    Die Vorwegnahme war entsetzlich.
  


  
    Aber diesmal tat ich, als würde ich fliegen.
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    Vom Labyrinth in die Lichter der Stadt, die so strahlend funkelten wie ein Herz voller Sterne.
  


  
    Ich landete auf Beton. Obwohl ich in meinen Erinnerungen und Träumen hatte sehen können - und was für erstaunliche Träume sind das gewesen! -, war es ein Schock, dann wieder wirklich zu sehen.
  


  
    Ich steckte in meiner eigenen Haut. Ich hatte einen Mund und eine Nase. Ich konnte sehen.
  


  
    Und ich hatte keine Zeit, mich einzugewöhnen. Es war Nacht. Die Jungs wachten auf, Zee und die anderen, schälten sich von meinem Körper. Jeder Zentimeter meiner Haut, von den Zehennägeln bis zu den Augenlidern, fühlte sich an, als würde er mit ihnen gehen. Als würde ich zerrissen werden, Zentimeter um Zentimeter, in Feuer gebadet, in Salz gerieben, als wäre mein Körper ein bloßliegender Nerv.
  


  
    Ich dachte, diese Trennung würde mich töten. Ich glaubte nicht, dass ich ohne die Jungs auf meinem Körper überleben konnte. Es hatte zu lange gedauert. Wir waren verschmolzen.
  


  
    »Maxine«, schnarrte Zee. Rohw und Aaz drückten sich an mich, Dek und Mal rollten sich warm über meine Schultern. Sie starrten mich an, mit riesigen Augen, aber ich konnte nicht antworten. Der Schmerz war zu groß.
  


  
    Zee erlosch. Ich hörte Stimmen, lautes Lachen. Plötzlich hatte ich schreckliche Angst, gesehen zu werden, und biss mir in die Hand, um nicht aufzuschreien. Ich wusste nicht, ob ich mich auf einem Bürgersteig oder in einer Gasse befand. Ich roch Abfall.
  


  
    Zee tauchte wieder auf. Hinter ihm kam ein großer Schatten, der die Lichter der Stadt abschirmte. Arme schlangen sich um meinen Körper. Vor Qual schrie ich auf. Sie war zu groß, um lautlos zu kämpfen.
  


  
    »Leise.« Ich erkannte Jacks Stimme. »Leise, du süßes Mädchen.«
  


  
    Ich konnte nicht atmen. Zitterte am ganzen Leib. Dann: Schlaganfall. Ich starb.
  


  
    Jack berührte meinen Hals.
  


  
    Ich verlor das Bewusstsein.
  


  
    

  


  
    In der Hölle wachte ich auf. Es stand auf dem Schild über mir, also musste es wahr sein. Ich lag auf einem schmalen Bett, tief eingesunken in einer weichen Matratze, bedeckt von weichen Decken, die nach Pfeifenrauch rochen. Ich war nackt. Ich sah einen Spiegel an der Decke. Auf dem Glas stand mit roter Tinte: DU BIST IN DER HÖLLE.
  


  
    Die Geschichte meines Lebens. Ich lag ganz ruhig da, konnte kaum atmen. Hatte Angst, war verzweifelt vor Angst. Und voller Erinnerungen, voller schrecklicher Dinge, die sich erhoben, brannten. Ich wollte schreien, unterdrückte den Drang aber. Wenn ich anfing, würde ich nicht mehr aufhören können. Ich würde mich krank weinen, und es wäre doch nie genug.
  


  
    Langsam atmete ich aus, und die kleinen Körper um meinen Hals entrollten sich. Dek und Mal spähten in mein Gesicht, die roten Augen weit aufgerissen, und ihre Kiefer entspannt, als ihre schwarzen Zungen die Luft schmeckten. Ich hätte sie gern hinter den Ohren gekrault, aber als ich versuchte, den Arm zu 
     heben, konnte ich es nicht. Meine Muskeln waren zu schwach. Ich war paralysiert, am ganzen Körper, schon wieder.
  


  
    »Du bist wach.« Jack trat näher und sah mich an. Er war so, wie ich mich an ihn erinnerte. In Tweedsakko und Hose. Ein Betrüger. Ein Avatar. Was auch immer das sein mochte.
  


  
    »Alter Wolf«, murmelte ich. Ich fühlte mich schwach, als ich meine krächzende Stimme hörte. »Ich habe einen wilden Ritt hinter mir.«
  


  
    Tränen traten ihm in die Augen. »Genau wie meine Jeannie.«
  


  
    Das war zu viel. Ich weinte. Ich weinte wie ein Baby, aber leise und zitternd. Ich war so schwach, dass ich es kaum schaffte zu zittern, aber das Schluchzen folgte einem Zwang, und mein Körper brannte davon. Jack rang die Hände und verschwand dann aus meinem Blick. Ich hörte Dinge zu Boden fallen, dann tauchte er wieder auf, mit Papiertaschentüchern. Er tupfte mir die Nase ab und hielt ein Taschentuch über meine Nasenlöcher. »Schneuzen«, sagte er.
  


  
    Ich gehorchte, fühlte mich dabei lächerlich und verzog das Gesicht, als ich zusah, wie Jack vergeblich versuchte, so zu tun, als störe ihn mein Schleim an seinen Fingern nicht.
  


  
    »Danke«, murmelte ich, bekam kaum Luft. Jack wischte sich die Hände an der Hose ab, beugte sich vor und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Dek und Mal leckten mir das Gesicht ab. Wo waren Zee und die anderen? Bevor ich fragen konnte, verließ Jack den Raum.
  


  
    Sein Gesicht war rot und fleckig, als er zurückkehrte. Er hatte eine Porzellantasse in der Hand, die so winzig war, dass sie wie ein Fingerhut zwischen seinen Fingern wirkte. Er setzte sich auf den Rand des Bettes, schob behutsam eine Hand unter meinen Kopf und hob ihn an. Dann hielt er mir die kleine Tasse an die Lippen. Ich roch Hühnerbrühe.
  


  
    Und trank einen Schluck. Sie war heiß und salzig, doch jeder 
     Schluck schien an meinem Magen vorbeizugehen und direkt in den Blutkreislauf zu sickern. Es schmeckte so gut. Die beste Mahlzeit meines Lebens. Mein Herz schlug kräftiger.
  


  
    »Lächle, Manipulator«, murmelte ich.
  


  
    Aber Jacks Miene blieb grimmig. »Als man mir sagte, was passiert ist, habe ich versucht, dich aufzuspüren. Aber nicht einmal Enkidu, Sucher, konnte dir folgen. Ebenso wenig wie Oturu. Wir haben es versucht, Liebes. Wir haben alles versucht.« Seine Augen waren blutunterlaufen. »Du hast die Ödnis erlebt. Weißt du, was das für ein Ort ist?«
  


  
    Ich sah ihn einfach nur an. Ich hatte den Ort immerhin überlebt und kannte ihn vermutlich besser als er. Jack errötete, zog den Kopf ein und hob entschuldigend die Hand. »Natürlich. Aber du hättest nicht entkommen dürfen. Niemand entkommt ihr. Es gibt keine Türen. Wir dachten … Wir dachten, wir hätten dich verloren.«
  


  
    Ich versuchte, mich aufzusetzen, aber bittere Galle stieg in meiner Speiseröhre hoch, mir verschwamm alles vor den Augen. Jack legte eine Hand auf meinen Knöchel. Einen Augenblick lang schien er sich zu verwandeln. Sein Äußeres, sein Körper… Es war weniger er. Seine Augen passten nicht zu seiner Haut. Ich sah einen Wolf im Schafspelz.
  


  
    Ich musste etwas sagen, irgendetwas, um das Schweigen zu füllen. Also suchte ich nach Worten. »Wo ist der Samenring? Hat Ahsen ihn?«
  


  
    »Es ist Oturu gelungen, ihn zurückzuholen. Er bewahrt ihn für dich auf.«
  


  
    »Du vertraust ihm?«
  


  
    »Ich hatte keine Wahl. Aber er ist in Sicherheit. Sie kann ihm den Samenring nicht wegnehmen.«
  


  
    »Du nennst sie Häuterin, und sie, nennst aber niemals ihren Namen. Du nennst sie nie Ahsen. Warum nicht?«
  


  
    Jack sah auf seine Hände. »Es ist … schmerzlich. Sie war die größte unter unseren Geistern, unsere fähigste Meisterin der organischen Schöpfung. Aber sie ging zu weit. Sie hatte keinerlei … Gewissen.«
  


  
    »Sie hat Menschen getötet.«
  


  
    »Nein«, widersprach er. »Sie hat Abmachungen gebrochen, für Dämonenfleisch. Und diese … Handlungen … haben die Schnitterarmee zur Erde geführt.«
  


  
    »Sie hat den Krieg ausgelöst?«
  


  
    »Der Krieg hatte schon begonnen. Wir haben nur versucht, nicht in ihn hineingezogen zu werden.« Der alte Mann erwiderte meinen Blick und lächelte bitter. »Dazu musst du verstehen, dass wir solchen Kreaturen, die du Dämonen nennst, noch nie begegnet waren. Es waren … Aasfresser, Jäger, Kreaturen, nur dazu geschaffen, den Tod zu bringen. Meine Art zog sich zurück, immer und immer wieder. Und hat dadurch Millionen dem Tod überlassen. Menschen und andere Wesen. Einige Überlebende haben wir zu dieser Welt gebracht, weil wir glaubten, sie wäre zu weit entfernt, als dass uns die Dämonen folgen könnten. Aber dann hat sie die Angelegenheit in ihre Hände genommen. Und sich damit gerechtfertigt, dass wir uns leichter verteidigen könnten, wenn wir nur mächtigere Häute heranzüchteten.«
  


  
    »Dafür habt ihr sie ins Gefängnis geworfen.«
  


  
    »Nicht sofort. Einige haben ihre Entscheidung gestützt. Erst als der Krieg ungünstig verlief … stellte man sich gegen sie.«
  


  
    »Du und Sarai?«
  


  
    »Wir haben ihr immer widersprochen. Und wir haben sie auch hinter den Gefängnisschleier geschafft, als die Zeit reif dazu war.«
  


  
    »Und jetzt ist sie ausgebrochen.« Ich schloss kurz die Augen. »Wird deine Spezies uns helfen?«
  


  
    Jack seufzte und stand auf. »Das reicht. Du musst ausruhen.«
  


  
    »Warum willst du die Frage nicht beantworten?«
  


  
    »Warum musst du so viele Fragen stellen?«
  


  
    »Weil ich wie meine Großmutter bin«, gab ich zurück. »Und wie meine Mutter.«
  


  
    »Das«, meinte er, »ist eine unfaire Taktik.«
  


  
    »Alter Wolf«, sagte ich. »Werden sie uns helfen?«
  


  
    »Nein«, antwortete er ernst. »Der Krieg hat meiner Spezies das Rückgrat gebrochen. Du kannst dir das nicht vorstellen. Wir, die wir unsterblich sein sollten, starben im Kampf. Nach dem Krieg blieb nur eine Handvoll von uns auf dieser Welt. Die meisten haben sie durch das Labyrinth verlassen, um zu heilen und zu vergessen.«
  


  
    »Haben sie denn keine Angst vor Vergeltung? Oder dass alles vernichtet wird, wofür sie sich geopfert haben?«
  


  
    Angewidert verzerrte sich seine Miene. »Sie glauben, die Dämonen haben ihre Lektion gelernt und werden unsere Welten in Zukunft meiden. Es ist ein großer Selbstbetrug; sie stecken sozusagen ihre Köpfe in den Sand. Sobald die Dämonen aus dem Gefängnis ausgebrochen sind und diese Welt erobert haben, werden sie in das Labyrinth eindringen, erneut, und dann ist niemand mehr sicher.«
  


  
    »Deshalb kämpfst du so hart. Deshalb bist du also geblieben.«
  


  
    Jack zögerte. »Diese Welt ist nicht die schönste, Liebes, und sie ist auch nicht gerade die freundlichste. Aber sie trägt ihre Makel mit Würde und harscher Schönheit, und selbst ich werde von ihr immer wieder überrascht, trotz meines hohen Alters.«
  


  
    »Ah«, erwiderte ich sanft. »Jetzt wird mir klar, warum meine Großmutter dich so mochte.«
  


  
    »Sie war eine entzückende Frau«, antwortete er respektvoll. »Und sie wäre stolz auf dich.«
  


  
    Meine Wangen röteten sich. Ich schluckte schwer, blickte mich um und sah eine schmutzbedeckte Uhr an der Wand. Eine andere Art von Furcht beschlich mich. »Wie lange war ich im Labyrinth?«
  


  
    Jack folgte meinem Blick. »Die Zeit verstreicht dort anders. Dir ist es vielleicht wie Monate vorgekommen, aber hier ist nur ein Tag vergangen.«
  


  
    Monate. Es fühlte sich eher wie Jahre an. Ich wollte es ihm sagen, aber als ich ihn wieder ansah, starrte er vollkommen fasziniert auf meine rechte Hand. Zum ersten Mal bemerkte ich, dass ich etwas an meinem Finger hatte, und sah hinab.
  


  
    Ich trug einen Ring. Es war ein dicker, schwerer Reif, der aus Eisen oder dunklem Silber bestehen mochte. Aber er erstreckte sich von meiner Fingerwurzel bis zu dem Gelenk in der Mitte, bedeckte die Haut vollkommen. In seine Oberfläche waren Runen eingraviert, die merkwürdigen Rosen glichen: elegant, vielleicht gefährlich. Als mein Finger zuckte, spürte ich eine Unterströmung, ein elektrisches Brennen zwischen Haut und Ring.
  


  
    Das Schwert.
  


  
    Ich wusste, dass Ring und Schwert identisch waren. Es wurde mir augenblicklich klar. Ich wusste nur nicht, wie das geschehen konnte. Aber ich sagte nichts. Es war, als würde ich einen Vertrauensbruch begehen, wenn ich dieses Wissen laut aussprach. Es war kein Geheimnis, aber auch nichts, was man herumerzählte.
  


  
    Vielleicht war das verrückt, aber ich hatte so ein Gefühl zwischen Hand und Ring, als hätte er auf mich gewartet. Geduldig. In der Dunkelheit. Ich hatte Angst, es zu entweihen.
  


  
    Jack starrte immer noch hin. Ich räusperte mich. »Wie geht es den anderen?«
  


  
    »Gut«, antwortete er knapp. »Du wirst sie bald sehen.«
  


  
    Ich wurde müde, meine Lider wurden schwer. Ich sah an Jack 
     vorbei, suchte Zee, sah aber nur staubige Plastikvorhänge, einen billigen Plastiktisch, auf dem sich Zeitungen stapelten, und einen goldfarbenen Flickenteppich, der wie ein Kakerlakenhotel aussah. Jack griff neben das Bett und hob eine Wasserflasche hoch.
  


  
    »Entschuldige die Unterbringung«, sagte er, während er mir die Flasche an den Mund hielt. »Ich musste mich damit begnügen, in die Wohnung eines Fremden einzubrechen.«
  


  
    »Ich hätte dich nie für einen Kriminellen gehalten«, antwortete ich schläfrig.
  


  
    »Man lernt Dinge, wenn man alt wird«, erwiderte Jack liebenswürdig.
  


  
    Das Wasser schmeckte gut, aber nicht so süß wie das, was ich im Labyrinth getrunken hatte. Ich schloss die Augen, brauchte die Dunkelheit. Ich vermisste es, nichts mehr sehen zu können. Ich dachte erneut über Zee nach, doch es schien zu schwierig, nach ihm zu fragen. Mein Gehirn hörte auf zu arbeiten.
  


  
    Ich schlief ein.
  


  
    Ich sank auf Pfade aus Stein und Nacht herab, jagte Träume an den Wänden des Labyrinths. Ich träumte, ich hielte das Schwert. Ich träumte, ich wäre blind und müsste auf meiner Reise innehalten. Hatte das Schwert im Schoß, die flache Klinge auf meine Schenkel gedrückt. Wiegte mich, drückte eine Faust gegen meine Kehle, um eine Trauer zu ersticken, die ich nicht benennen konnte. Ich träumte, wie da gerade etwas lautlos über mein Herz glitt. Die Dunkelheit wisperte.
  


  
    Monster lauerten in der Tiefe. Monster lauerten auch im Blut.
  


  
    Ich träumte meinen Weg in einen Wald, wand mich blind durch ein Gehölz. Die Stämme fühlten sich unter meinen tastenden Fingern glatt an. Ein Geruch von Schnee und Eis stieg 
     mir in die Nase. Mein Fuß stieß gegen etwas Großes, Weiches. Ich stürzte, verhakte mein Bein, das Schwert noch in der Hand.
  


  
    Mein Bein drückte gegen warmes, weiches Fell, eine schlanke Flanke. Rippen, die sich dehnten und zusammenzogen. Meine Finger berührten eine raue Mähne, in die Blätter und kleine, runde Steine eingeflochten waren.
  


  
    »Sei gegrüßt«, flüsterte eine bekannte Stimme. »Sei noch einmal gegrüßt, Jägerin.«
  


  
    Ich erstarrte, atemlos. »Lass dir Zeit«, sagte die Stimme. »Ich weiß, wie es ist, sich in der Dunkelheit zu verirren.«
  


  
    Also saß ich da und träumte, meine Hand in die lange Mähne vergraben. Nach einer Weile rutschte ich näher. Eine breite Nase streifte meinen Arm, die Spitze von etwas Hartem und Kaltem drückte gegen meine Stirn. Ich berührte sie. Es war ein Horn, lang und zu einer Spirale gebogen.
  


  
    »Kennst du mich?« Die Stimme klang so ruhig wie der Winter.
  


  
    »Ja, Sarai.« Mein Herz hämmerte. »Du bist das Einhorn.«
  


  
    Sie schwieg, bis sie schließlich doch antwortete. »Es tut gut, diesen Namen zu hören.«
  


  
    »Gut«, wiederholte ich. »Du bist gestorben. Also träume ich. Oder ich bin verrückt.«
  


  
    »Verrückte«, antwortete Sarai, »führen allerdings keine höflichen Gespräche mit Einhörnern.«
  


  
    »Vielleicht nicht in deiner Welt. Wo auch immer sie sein mag.«
  


  
    »Meine Welt …« Ihre Stimme verklang nachdenklich. »Meine Rasse kennt viele Welten. Wir sind … Reisende auf ihnen. Wanderer. Das Labyrinth ist die Kreuzung, der alte Baum mit den Zweigen, die weit bis in die Sterne ragen. Vom Labyrinth aus vermagst du jede Welt zu sehen, du vermagst durch die Träume der 
     Welten zu wandern und auf seltene Inseln zu stoßen, die durch die Dunkelheit treiben.«
  


  
    »Jack hat mir etwas davon erklärt«, verriet ich ihr. »Allerdings nichts über Einhörner. Andererseits ist das nicht dein Körper, stimmt’s?«
  


  
    »Was du fühlst, ist nur Fleisch«, antwortete sie. »Und im Labyrinth kann meine Spezies existieren, wie es uns beliebt, ganz gleich, welche Form wir annehmen. Obwohl ich zugeben muss, dass ich eine gewisse Zuneigung zu dieser Gestalt hege. Es ist der letzte Widerhall einer Rasse, die vor Äonen unterging.«
  


  
    Ich träumte, dass ihr Spiralhorn meine Stirn berührte. »Ich kann nicht hierbleiben«, sagte ich. »Ich muss aufwachen.«
  


  
    »Dann erwache«, sagte Sarai aus dem Dunkeln. »Aber du gehörst jetzt zum Labyrinth, Jägerin. Es liegt in deinem Blut.«
  


  
    Mein Körper fühlte sich schwer an. Für einen Traum viel zu schwer. Ich versuchte aufzustehen, blind. Meine Handfläche um den Schwertgriff war schweißnass.
  


  
    »Leb wohl«, hörte ich Sarais Wispern. »Danke, dass du am Ende bei mir gesessen hast. Danke, dass du dich um Brian gekümmert hast.«
  


  
    Ich wollte etwas erwidern, irgendetwas, am liebsten alles. Aber plötzlich schien etwas an meinem Gehirn zu saugen, als wäre durch ein Loch in meinem Schädel ein Vakuum gepumpt worden. Meine Augen flogen auf.
  


  
    Ich war wach. Jack stand neben meinem Bett, neben ihm ein anderer Mann.
  


  
    »Grant«, flüsterte ich. Meine Haut kribbelte vor Hitze.
  


  
    »Nein.« Der Mann beugte sich vor. Es war Sucher. Sein Hals war über dem eisernen Kragen von Schnitten übersät. Seine Augen waren scharf und glühten. Dek und Mal hoben ihre Köpfe.
  


  
    »Wir haben versucht, dich zu bewegen.« Suchers Stimme klang leise, heiser. »Der Morgen dämmert. Wir können die Jungs nicht auf deinem Körper schlafen lassen. Es ist zu früh. Die erste Trennung hätte dir fast einen Schock versetzt.«
  


  
    Ich versuchte, den Kopf zu schütteln. Sucher legte eine Handfläche gegen meine Wange, nur für einen Moment, bevor er sie zurückriss, als hätte er sich verbrannt. »Ich werde mich um dich kümmern, Jägerin. Darauf gebe ich dir mein Wort.«
  


  
    Mein Wort. Einst konnte ich seinem Wort vertrauen. Und er meinem. Daran erinnerte ich mich. Vielleicht.
  


  
    Etwas überkam mich. Ein Delirium. Ich wollte Suchers Hand festhalten, wollte ihn berühren, und zwar so sehr, dass es sich anfühlte, als hätte ich fünftausend Jahre auf diese Geste gewartet. Als würde sie etwas heilen. Etwas besser machen.
  


  
    Ich bemühte mich, meinen Arm unter der Decke hervorzuziehen, aber mein Körper schien aus Beton zu bestehen. Der Versuch, mich von einer Decke zu befreien fühlte sich an, als wollte ich den Stein über meinem Kopf in diesem Fluss heben, hier mitten in der Ödnis. Ich ertrank erneut.
  


  
    Ich verstärkte meine Bemühungen, schluckte ein Wimmern herunter, während sich meine Wangen vor Scham darüber röteten. Mein Herz hämmerte vollkommen unkontrolliert. Ich musste mich bewegen. Ich musste frei sein. Ich musste schreien.
  


  
    Vielleicht sah man es mir auch an. Sucher beugte sich vor, zog die Decken zurück. Der Druck ließ dann nach. Ich konnte wieder atmen. Aber der Moment war vergangen, und meine Hand klebte nun an meiner Seite. Ich sah auf die Schnitte in seinem Gesicht. »Hat Oturu dich verletzt?«
  


  
    Er blieb stumm. »Schnell. Die Sonne wird in weniger als einer Minute aufgehen.«
  


  
    Sucher zog die restlichen Decken zurück und ließ nur ein Laken über meinem Körper liegen. Dann hob er mich in die 
     Arme. Mein Kopf rollte hin und her. Ich hatte nicht die Kraft, ihn hochzuhalten. Dek und Mal rollten sich von meinem Hals zwischen meine Brüste.
  


  
    Mit einem Lidschlag verließen wir die Welt und stürzten in völlige Dunkelheit. Es war eine Wohltat für meine Augen.
  


  
    Die jedoch nicht lange anhielt. Ein Raum tauchte um uns herum auf. Harter Holzboden, Ziegelwände, große Fenster. Ein großes, weißes Bett stand da, die Decken waren zurückgeschlagen. Davor ging ein Mann auf und ab, auf einen Gehstock gestützt, und die andere Hand hielt krampfhaft eine goldene Flöte.
  


  
    Grant. Er griff nach meinem Gesicht, als Sucher mich auf das Bett legte, strich mein Haar zurück. Seine zitternde Hand ruhte auf meiner Stirn. Er hatte neue Falten um die Augen, wirkte unrasiert, und obwohl er erst in den Dreißigern war, hätte ich schwören können, die ersten grauen Haare schimmern zu sehen. Sein Blick war unglaublich ernst. Zee, Rohw und Aaz tauchten am Bett auf, drängten sich an mich, krochen unter das Laken und schmiegten sich auf meine Haut.
  


  
    Grant tat dasselbe. Ich bemerkte vage, dass Sucher den Raum verließ, Jack auch, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie er hergekommen sein mochte. Der alte Mann schaltete das Licht aus und schloss die Tür mit einem leisen Klicken hinter sich.
  


  
    »Okay.« Grant küsste meine Wange und hielt mich fest. »Es ist okay, Maxine. Jetzt bin nur noch ich da.«
  


  
    Ich schloss die Augen. Ich hatte schon mit Jack geweint, aber das hier, das war jetzt Grant.
  


  
    Darauf habe ich so lange gewartet, dachte ich, und ich hatte noch genug Kraft in meinen Fingern, um Zees Kopf zu kraulen.
  


  
    Dann redete ich mit Grant. Ich redete zu ihm, als würde mein Leben davon abhängen, obwohl ich zu müde war, um meine Worte deutlich auszusprechen. Ich schilderte ihm, was mir in der Ödnis widerfahren war. Ich erzählte ihm alles. Der 
     ganze Schmutz, das Hässliche, das Entsetzen schnürte mir immer noch den Hals zu: vor Panik. Ich war lebendig begraben. Rannte, um bei Verstand zu bleiben. Verlor den Verstand. Da waren das Schwert und der Ring.
  


  
    Grant hörte zu. Er gab mir Wasser, wenn meine Kehle trocken war. Er half mir ins Bad. Er zog mir weiche Kleidung an und ließ mich nicht allein. Er hielt mich weiter im Dunkeln.
  


  
    Er hielt mich fest.
  


  
    

  


  
    Eine Stunde vor Sonnenaufgang sagte Zee: »Ich kann nicht bleiben, Maxine. Ich muss dahin gehen, wo die Sonne nicht scheint.«
  


  
    »Mir geht es hier gut«, sagte ich zu ihm. »Es geht mir schon besser.«
  


  
    Grant brummte tief und fuhr mit den Lippen über meinen Nacken. »Dreh dich herum und küss mich.«
  


  
    Ich tat mein Bestes. Und schaffte es immerhin, mich auf den Rücken zu drehen, bevor mich die Kräfte verließen. Die beiden Laken fühlten sich an, als wögen sie hundert Pfund. Ich starrte an die Decke, während mein Herz loshämmerte. Mir war schwindlig. Grant lag vollkommen regungslos da. Dek und Mal fingen zu summen an. Elton Johns »I’m Still Standing«.
  


  
    »Genau.« Grant schaltete das Licht neben dem Bett an. »Im Wohnzimmer wartet ein Sumo-Ringer, mit dem du nach dem Frühstück üben kannst.«
  


  
    Ich versuchte, seinen Arm zu schlagen, aber meine Hand fiel nutzlos auf die Decke. Aaz packte mein Handgelenk und klatschte meine Handfläche auf Grants Schulter.
  


  
    »Au!«
  


  
    »Danke«, sagte ich, und der kleine Dämon grinste mich mit blitzenden Zähnen an.
  


  
    Jemand klopfte an die Tür. Jack warf einen Blick herein. Sein 
     Haar war zerzaust, seine Kleidung zerknittert, und silbergraue Stoppeln zierten sein Gesicht. Er sah wie ein zerstreuter Professor aus, der irgendeinen obskuren Text wie besessen studierte, und die Nacht damit verbracht hatte, Kaffeeringe auf Studentenreferaten und Bibliotheksbüchern zu hinterlassen. Ich hätte ihn mir gern umringt von Tassen voller angekauter Bleistifte und schimmliger Muffins vorgestellt, mit einem gerahmten Foto von meiner Großmutter, das er hinter Bücherstapeln versteckte, bis auf diese besonderen Momente, in denen er es wie einen magischen Schatz hervorholte. Ich wollte, dass er es mit einem Lächeln betrachtete. Ich wollte es so sehr, und urplötzlich wurde mir klar, dass ich einfach nur ein verkorkstes Mädchen war.
  


  
    »Ich habe Tee gekocht.« Jack errötete, als er uns zusammen im Bett sah, obwohl wir bekleidet waren.
  


  
    Grant schlug die Decken zurück, setzte sich auf und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Jack kam herein, ein Schneidebrett in den Händen, das er als Tablett benutzte. Ich versuchte ebenfalls, mich hinzusetzen, und es gelang mir, obwohl Zee und Rohw mir helfen mussten. Aaz stopfte mir Kissen hinter den Rücken. Dek und Mal stützten meinen Hals.
  


  
    Grant unterdrückte ein Lächeln. »Wie glaubst du, würden sie in kleiner weißer Schwesterntracht aussehen?«
  


  
    »Heiß«, antwortete Zee, und die anderen kicherten.
  


  
    Ich sah einen Schatten in der Tür. Sucher. Er zögerte und betrachtete die Jungs, als hätte er gerade einen Stein gesehen, dem Beine wuchsen, und der anschließend ein Tänzchen aufführte. Er bemerkte, dass ich ihn beobachtete, und zog sich zurück, konnte nicht mehr gesehen werden.
  


  
    Jack stellte das Schneidebrett ab und hockte sich auf den Bettrand. Er hielt mir eine Tasse an die Lippen. Der Tee war heiß und süß. Ich versuchte, die Tasse selbst zu halten, konnte aber 
     nicht einmal den Arm so weit heben. Jack nahm meine Hand und drückte sie gegen sein zerknittertes Hemd, über sein Herz. Dann stellte er die Teetasse ab.
  


  
    »Junge«, sagte er zu Grant. »Sieh zu und lern etwas.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. Grant ebenfalls. Jack schloss die Augen. Der Ring prickelte auf meinem Finger, glänzte in dem dämmrigen Schlafzimmer. Er war schwer, aber es war ein angenehmes Gefühl. Er lag so dicht an meiner Haut, dass ich mir vorstellte, wie silberne Wurzeln von dem Metall in mein Fleisch drangen und sich mit Knochen verbanden. Quecksilber statt Mark.
  


  
    Zunächst bemerkte ich keine Veränderung, bis auf die Miene auf Grants Gesicht. Er saß auf dem Bett und sah zwischen Jack und mir hin und her, während sich eine tiefe Falte zwischen seinen Augen bildete. Seine Finger tippten eine Melodie in die Luft über seinem Magen. Als würde er Musikstunden für die Seele nehmen.
  


  
    Plötzlich wurde meine Hand unfassbar heiß. Es war eine pulsierende Wärme, die von Jacks Berührung in meine Haut drang. Ich schwitzte, auf dem Rücken, dem Hals. Die Jungs scharten sich um mich und witterten. Zee leckte seine Klaue an und zog eine Linie durch die Luft und über Jacks Körper.
  


  
    »Manipulator«, schnarrte er.
  


  
    Jack öffnete das eine Auge einen Spalt.
  


  
    »Was tust du da?«, fragte ich ihn.
  


  
    Sein Lächeln wirkte etwas gepresst. »Versuch jetzt, deinen Arm zu heben, Liebes.«
  


  
    Ich versuchte es. Und es gelang mir. Ich war kräftiger geworden.
  


  
    »Junge«, sagte Jack, um dessen Augen sich schwache Linien bildeten. »Geh und hol deine Flöte.«
  


  
    Das Instrument lag auf dem Nachttisch. Grant griff mit seinem langen Arm danach, nahm die goldene Flöte hoch und setzte 
     sie an die Lippen, alles in einer flüssigen Bewegung. Im nächsten Moment spielte er einige trillernde Töne. Ich fühlte, wie mich die Musik durchdrang; ich fühlte ihre Macht. Aber noch während ich mich erinnerte, dass Grants Spiel mich oder die Jungs nie hatte beeinflussen können, wurde mir klar, dass er für Jack spielte. Er stützte ihn. Dann sah ich die Wirkung bei dem alten Mann, als er sein Rückgrat straffte und die Anstrengung von seinem Gesicht wich. Ich fühlte es auch, als sich die Hitze zwischen uns zunahm, als würde eine winzige Sonne zwischen unseren Händen glühen.
  


  
    »Meine Güte«, murmelte Jack, als sich Grants Spiel steigerte. »Du bist wahrhaftig stark.«
  


  
    Und ich auch. Ich beugte mich vor, prüfte mich und stellte fest, dass ich mich mühelos bewegen konnte, ohne mich auch nur müde zu fühlen. Zee zupfte an meiner Hand und deutete auf Grant. Ich sah ihn an und lächelte. Ich hatte ihn noch nie so wild spielen hören. Seine Finger bewegten sich so schnell, dass er nicht einmal Luft zu holen schien. Die Töne trillerten durch den Raum. Ich konnte sie schmecken, konnte das Licht fast sehen. Er bemerkte meinen Blick, zog die Augen zusammen. Sie strahlten Wärme aus, Liebe.
  


  
    Obwohl Jack ihn gebeten hatte zu spielen, war plötzlich jede Belustigung aus dem Gesicht des alten Mannes verschwunden. Er wurde blass, als er Grant anstarrte. Dann hörte ich jemanden an der Tür, Sucher tauchte dort auf. Er starrte ebenfalls. Aber er sah nicht Grant an, sondern mich. Sein Blick war feierlich und ernst.
  


  
    In der Ferne glaubte ich, ein Klopfen zu hören. Von Fäusten.
  


  
    Jack ließ meine Hand los. Was nicht einfach war. Unsere Haut schien zusammenzukleben und trennte sich mit einem vernehmlichen Plopp. Dann ertönte ein Rumms im Nebenzimmer, und ein leiser Schrei. Sucher verschwand für einen Moment, ich hörte ihn grunzen. Grant spielte nicht weiter. Die plötzliche 
     Stille war so vollkommen, dass sie sich fast wie der Tod anfühlte.
  


  
    Mary tauchte in der Tür auf. Ihr weißes Haar stand ihr zu Berge, wie mit statischer Elektrizität aufgeladen. Sie trug ein Kleid, das mit pinkfarbenen Drachen gemustert war, und eine alte, blaue, von kleinen Löchern übersäte Jacke. Einige der Löcher waren mit rotem Garn gestopft.
  


  
    Sie hatte die Augen aufgerissen, in den Händen hielt sie Grants Post. Das war eine der kleinen Aufgaben, die er ihr anvertraut hatte, und die sie sehr ernst nahm. Sie starrte ihn an, schwer atmend. Dann glitt ihr Blick zu Jack.
  


  
    Im selben Moment veränderte sich alles.
  


  
    Die Post fiel ihr aus den Händen, und auf ihrem Gesicht zeichnete sich blanke Wut ab.
  


  
    »Wolf!«, stieß sie hervor.
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    Wolf.
  


  
    Sucher tauchte hinter Mary auf. Er ging leicht gekrümmt, hielt sich den Bauch. Ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass diese alte Frau in der Lage sein sollte, ihm wehzutun, nachdem mein Fausthieb ihn nicht einmal erschüttert hatte. Aber seine Miene deutete an, dass Mary genau das getan hatte.
  


  
    Sie bewegte sich überraschend gelenkig, als sie näher kam und Jack anstarrte, als wäre er der Überbringer einer Hiobsbotschaft. Die Post lag auf dem Boden, aber mit der rechten Hand umklammerte sie ein Paket, das in Aluminiumfolie eingewickelt war und aus dem es verdächtig nach Brownies roch. Zee und die Jungs saßen neben mir auf dem Bett und rührten sich nicht. Sie wirkten wie Puppen, nur dass sie statt Fell Rasiermesser hatten. Mary betrachtete sie ebenfalls, allerdings nur kurz. Sie war vollkommen von Jack eingenommen.
  


  
    »Wolf«, flüsterte sie erneut. Ihre welken Lippen bewegten sich kaum. »Sünder.«
  


  
    Sie wirkte eher wie eine Kugel, und nicht wie eine Frau. Jack sah sie unverwandt an, während ein Muskel in seiner Wange zuckte.
  


  
    »Marritine«, sagte er schließlich. »Welch eine Überraschung, dich hier zu sehen.«
  


  
    Ach du meine Güte! Ich starrte den alten Mann ungläubig an. Grant gab einen erstickten Laut von sich, und wir wechselten einen kurzen Blick. Er wirkte genauso verwirrt wie ich, und auch besorgt.
  


  
    Mary schüttelte sich. Zuerst langsam, fast unmerklich, aber ihr Zittern verstärkte sich dann, bis ihre Zähne zu klappern begannen. Es war unheimlich anzusehen, wie der Körper der alten Frau allmählich auseinanderzufallen schien, während sie Jack ohne zu blinzeln mit ihrem hohlen, kalten Blick förmlich durchlöcherte.
  


  
    Grant stand vom Bett auf. Ich tastete nach seinem Gehstock, den er mir in grimmigem Schweigen aus der Hand nahm, und sich dann aufrichtete. Er warf Jack einen weiteren kurzen Blick zu und humpelte dann in die Mitte des Zimmers, bis er zwischen Mary und Jack stand. Er sagte kein Wort, sondern zog sie nur in die Arme und drückte sie an seine Brust. Mary drückte ihr Gesicht gegen sein Sweatshirt.
  


  
    Ich packte Jacks Schulter. Er blinzelte, riss seinen Blick von Mary los und sah mich an. Aber er schaute durch mich hindurch, war sichtlich an einem anderen Ort.
  


  
    »Es ist nicht logisch«, murmelte er. »Das Schicksal spinnt keine Intrigen.«
  


  
    Ich drückte seine knochige Schulter. »Jack. Was geht hier vor?«
  


  
    »Marritine«, wiederholte er, während sich seine Augen wieder fokussierten. »Meine Güte.«
  


  
    Grant stieß einen leisen Laut aus, der wie ein Grollen klang. »Sie hat Angst vor Ihnen.«
  


  
    Jack schüttelte sich erst, bemühte sich dann aber um Fassung. »Unsinn. Schlechte Erinnerungen, das ja. Wenn Marritine Angst hat, dann ist wohl eher der Ort, an dem ich sie gefunden habe, der Grund. Diese Frau … wurde nicht auf der Erde geboren.«
  


  
    Ich gab auf und vergrub meinen Kopf in den Händen. Sucher kam näher. Er hatte so ruhig dagestanden, dass ich ihn fast schon wieder vergessen hatte. Die Schatten, die die Lampe auf sein Gesicht warf, ließen es noch bedrohlicher erscheinen. Er war schwer zu durchschauen, aber jetzt starrte er Jack mit einer fast schon brutalen Intensität an. Als müsste etwas erledigt werden, und als wäre er gern die Person, die es erledigte.
  


  
    »Mary ist ein Mensch.« Grant kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.
  


  
    »Dem widerspreche ich ja auch gar nicht«, murmelte der alte Mann, während sein Blick Sucher flüchtig streifte. »Aber sie kommt nicht von dieser Welt.«
  


  
    »Was?« Ich fuhr hoch. »Ist sie auf einem Raumschiff hier gelandet?«
  


  
    Jack schoss mir einen vernichtenden Blick zu. »Das Labyrinth, Jägerin. Sie hat sich im Quantenkompass verirrt.«
  


  
    Mary klammerte sich immer noch an Grants Sweatshirt, drückte ihr Gesicht hinein und sah den alten Mann mit einem Auge böse an. Ich beugte mich vor, um die Emotionen zu erkennen, die sich auf seinem alten, gut aussehenden Gesicht abzeichneten. »Was hast du Mary angetan?«
  


  
    Er rieb sich das Gesicht, bis die Wangen rot glühten. »Ich habe sie im Labyrinth gefunden. Vor vielen Jahren, Sie konnte mir nicht sagen, wie lange sie bereits dort herumgeirrt war, aber es schien offenkundig, dass sie den Verstand verloren hatte. Also habe ich sie auf diese Welt gebracht.«
  


  
    »Und sie dann auf der Straße ausgesetzt«, setzte Grant hinzu. Dabei klang seine Stimme kalt. »Ich habe sie in einer Gasse gefunden, frierend und dem Tode nah, durch eine Überdosis.«
  


  
    »Ich habe sie in der Obhut von jemandem zurückgelassen, dem ich vertraute«, widersprach Jack. »Auf Hawaii.«
  


  
    Grant wirkte immer noch gereizt und streichelte Mary beruhigend über den Rücken. »Wie ist sie überhaupt in dieses … Labyrinth geraten?«
  


  
    »In Märchen«, erklärte Jack, »fallen Männer und Frauen häufig durch Löcher in andere Welten.«
  


  
    »Ein ganze Menge Dinge passieren in diesen Legenden. Das bedeutet aber noch nicht, dass sie auch der Wirklichkeit entsprechen.«
  


  
    »Sind sie nicht?« Sucher sprach leise und nachdrücklich. »Jägerin, so wie der Gefängnisschleier Risse bekommt, reißt auch das Labyrinth auf. Jemand kann einen falschen Schritt tun, überall, und … sich verlieren.«
  


  
    »Und gibt es woanders auch Menschen?« Grants Stimme klang gepresst.
  


  
    »Überall«, erwiderte Jack. »Das Labyrinth ist ein Ort der unendlichen Türen.«
  


  
    »Wolf«, murmelte Mary erneut. »Sünder.«
  


  
    »Marritine«, erwiderte er. Sie schleuderte das Päckchen mit den Brownies nach ihm. Er duckte sich.
  


  
    »Halt dich von Grant fern«, zischte sie. »Lichtfresser.« Jack zuckte zusammen, Sucher spannte sich an. Grant umarmte Mary fester und drehte sie sanft herum, damit sie Jack nicht ansehen musste. Ich stand auf, bevor mir in den Sinn kam, dass ich vielleicht noch zu schwach sein könnte.
  


  
    Aber meine Beine trugen mein Gewicht. Mein Kopf fühlte sich gut an, das Herz schlug nicht zu schnell.
  


  
    Grant hatte eine umsichtige Art, eine übernatürliche, unerbittliche Wahrnehmung: Wahrheitssucher, Musiker, mein gefährlicher Rattenfänger. Seine Stimme war so leise wie ferner Donner, melodisch und rollend von Macht. »Sie irren sich, Jack. Mary hat nicht einfach nur Angst vor dem Labyrinth.«
  


  
    Seine Worte klangen in meinem Kopf, unerbittlich. Mir sank 
     der Mut. Natürlich, dachte ich und starrte den alten, verblüffenden Mann an.
  


  
    »Strippenzieher«, flüsterte ich. »Manipulator. Jack.«
  


  
    Vielleicht zeigten sich meine Gefühle auf meinem Gesicht, jedenfalls erbleichte er und fing an, den Kopf zu schütteln. Ich hob die Hand, ruckartig, eine Geste, die ihn verstummen ließ.
  


  
    »Ich vergesse es immer wieder«, sagte ich leise zu ihm. »Ich schiebe es weg, weil ich dich so mag. Aber deine Spezies … Sie behandeln Menschen wie Vieh, so wie auch die Dämonen es tun, wie jeder x-beliebige Zombie. Ihr … verbrämt es nur netter. Ihr zeigt keine Zähne.« Ich schloss die Augen und straffte mich. »Warum jagen die Dämonen deine Spezies, Jack? Weil sie euch nicht mögen? Oder weil ihr euch um dieselben Dinge gestritten habt?«
  


  
    Er wirkte bestürzt. »Liebes Kind, nein!«
  


  
    »Nein?« Ich sah ihn kühl an. »Wirklich nicht, Jack?«
  


  
    Er sagte nichts, aber die Röte auf seinen Wangen erstreckte sich jetzt auch auf seinen Hals. Meine Haut fühlte sich ebenfalls heiß an. Ich brannte, verbrannte. Sucher trat einen Schritt zu mir. Grant warf ihm einen scharfen Blick zu, und die beiden Männer starrten sich an. Beide waren Wölfe: aus ihren dunklen Blicken sprach der Jagdinstinkt.
  


  
    Winzige Hände packten meine Finger. Zee. Rohw. Aaz. Dek und Mal lagen ruhig auf meinen Schultern.
  


  
    Ich drehte mich um und verließ das Schlafzimmer.
  


  
    

  


  
    Meine Mutter hatte mich gebeten, stets der Wahrheit den Vorzug vor den Lügen zu geben.
  


  
    Sie beschrieb einen eisernen Raum, ohne Fenster und Türen. Einen Raum, den ich nicht verlassen konnte. Darin waren Leute, die tief schliefen. Alle von uns erstickten. Alle von ihnen erstickten, glitten in einen leichten, schmerzlosen Tod.
  


  
    Würdest du sie wecken?, hatte sie mich gefragt. Würdest du es vorziehen, dass sie bewusst in den Tod gehen? Wärst du so grausam?
  


  
    Lu Xun. Meine Mutter liebte seine Schriften. Ich war damals ein Punk und bejahte ihre Frage. Ja, ich wäre so grausam gewesen. Weil die Wahrheit besser war als die Unwissenheit, und die Leute doch die Freiheit haben müssten, ihr Ende zu inszenieren. Aus diesen letzten Momenten etwas Bedeutendes zu machen. Oder noch zu versuchen, einen Ausweg zu finden.
  


  
    Jetzt war ich mir dessen nicht mehr so sicher.
  


  
    Im Wohnzimmer lief der Fernseher. Der Ton war aber ausgeschaltet. Die Nachrichten. Sie berichteten immer noch von dem Erdbeben im Iran. Tausende Tote, und noch mehr wurden unter den Trümmern vermutet. Überall wuchs die Besorgnis: Vulkanische Aktivitäten auf Hawaii, Schnee und Eisstürme im Mittleren Westen und an der oberen Ostküste. Eine Schießerei in einer Schule in Maryland. Und in einem Bürogebäude in Vegas. Serienvergewaltigungen in Florida, verschwundene Mädchen in Idaho. All das hatte vielleicht nichts mit Dämonen zu tun, aber das spielte jetzt keine Rolle. Dies hier war der eiserne Raum, das eiserne Haus. Eine eiserne Welt, die erstickte, die im Schlaf starb. Ich - und eine Handvoll anderer - kannten die Wahrheit.
  


  
    Und selbst das war nicht viel. Wir wussten doch so gut wie nichts.
  


  
    Ich verließ das Schlafzimmer. Ich hatte das Wohnzimmer fast zur Hälfte durchquert, als mir klar wurde, dass ich nur ein Tanktop und Sweatpants trug. Wenn mich jemand ohne meine Tätowierungen sah, würde ich einiges zu erklären haben. Das war leichtsinnig. Vielleicht hatten mich auch die Monate in der Ödnis vergessen lassen, mich darum zu kümmern, wie andere meinen Körper betrachteten, oder ob sich jemand über die Besonderheiten meiner Haut wunderte.
  


  
    Ich ging weiter. Ins Schlafzimmer zurück konnte ich nicht, 
     wollte mich Jack nicht stellen, oder Sucher. Bei diesen Konflikten fühlte ich mich im Augenblick wie ein Kind, und nicht auf eine angenehme Weise.
  


  
    Zee und die anderen sprangen durch die Schatten, wurden von ihnen verschluckt wie Gespenster, Wassertropfen, weich und lautlos. Die Tür zum Gästezimmer war geschlossen. Ich hoffte, Byron schliefe und hörte uns nicht etwa zu.
  


  
    Ich ging nach oben, zum Dachgarten, brauchte frische Luft. Der Wind roch feucht und war so kalt, dass ich fröstelte. Aber das hielt ich aus. Ich stemmte mich gegen die sachte Bö, mein verfilztes Haar federte wie ein weicher Helm aus meiner Stirn. Es wurde hell. Violette Wolken streiften den Himmel im Osten, versprachen einen Hauch von Gold. Bald würde der Morgen grauen, die Sonne aufgehen und meine Haut mit Dämonen versengen.
  


  
    Oturus Mal prickelte. Hitze wusch über meine Haut, wie ein heißer Wüstenwind.
  


  
    Ich sah nicht hin, drehte mich auch nicht um. Nicht einmal, als Dek leise zischte und ich ein zartes Kratzen an meinem Ellbogen spürte, eine vorsichtige, ätherische Berührung.
  


  
    »Wir haben dein Herz gehört«, wisperte Oturu. »Zwischen den Ewigkeiten. Aber wir konnten dich nicht erreichen, trotz all unserer Wut nicht.«
  


  
    Ich sah über die Schulter zurück. Das Einzige, was ich erkannte, war ein wallender Umhang, der gegen den Wind tanzte. Er stand so dicht neben mir, dass er mich in den Schlund seines Körpers hätte saugen können. Er hätte sich nur vorbeugen müssen, ein winziges Stück, und mich nehmen können.
  


  
    Zee, Rohw und Aaz materialisierten aus den Schatten um meine Beine, drückten sich an mich. Ich kraulte sie hinter den Ohren. Ihr Schnurren knackte wie Eis. Ich spürte, wie Oturu sie ansah, jeden von ihnen, und bemerkte einen überraschend 
     weichen Zug um seinen Mund, der fast so etwas wie Zuneigung hätte signalisieren können. Das löste ein merkwürdiges Gefühl in mir aus. Sein Umhang streifte meine Arme, so weich und kalt wie gefrorene Seide.
  


  
    »Freund«, hauchte Oturu. »Wir haben Angst um dich gehabt. Wir haben immer noch Angst um dich.«
  


  
    »Nein«, gab ich zurück. »Du nicht.«
  


  
    Ich beugte mich vor, und zwar so weit, dass wir uns hätten küssen können, aber ich konnte seine Augen noch immer nicht sehen. Doch ich spürte ihn, fühlte das Gewicht des Abgrundes, die Berührung seines Haares, als es sich durch meines wob. Ich hätte angewidert sein sollen, stattdessen aber durchsuchte ich mein Herz - und fand nur ein Déjà-vu, das an Erinnerung grenzte.
  


  
    »Als wir uns das erste Mal trafen«, murmelte er, »hast du uns am Leben gelassen, und dafür einen Gefallen verlangt. Das wäre alles gewesen, nur tatest du mehr, weit mehr als unsere Abmachung verlangte, unsere Versprechungen. Wir waren allein, Jägerin. Du wurdest zu unserer Freundin. Wir waren … von einer Art.«
  


  
    »Nein«, widersprach ich. »Das war nicht ich.«
  


  
    »Dennoch«, wisperte er. »Das ist das Leben.«
  


  
    »Du hast versucht mich zu töten, als wir uns das erste Mal begegnet sind.«
  


  
    Seine Lippen verzogen sich. Er lächelte. »Um uns zu überprüfen. Wir haben uns entschieden, dich zu beschützen, Jägerin. Aber es liegt in unserer Macht, dir dein Leben zu nehmen. Sie gab uns dieses Recht. Sie vertraute darauf, dass wir ihr Vertrauen nicht missbrauchten. Ein solches Vertrauen hat kein anderer uns jemals entgegengebracht, und wird es auch nie wieder tun.«
  


  
    Ich konnte das nicht glauben, nicht einmal ansatzweise. Ich starrte ihn nur hilflos an. »Wusste meine Mutter das?«
  


  
    Zee erstarrte neben mir. »Sie hatte auch ein Bedürfnis«, erwiderte Oturu.
  


  
    Ich wandte mich von ihm ab. Ich erinnerte mich an meine Vision unter dem Bus: Oturu mit einer Frau, die wie ich selbst aussah, unter einem fremden Himmel mit zwei Monden. Einen Moment lang war ich nicht sicher gewesen, ob es eine Fantasie war oder Realität, Vergangenheit oder Zukunft. Es wurde heller, die Blässe nahm eine goldene Tönung an, jagte violette Kumuluswolken in der fliehenden Nacht. Ich trat an den Rand des Daches und blickte über die Stadt. Oturu trat neben mich.
  


  
    »Du hast den Samenring«, sagte ich.
  


  
    Er antwortete nicht, aber sein Umhang öffnete sich, und sein Haar tauchte in den wogenden Abgrund. Gesichter pressten sich gegen die Finsternis, ich erkannte Umrisse von Wangen und tief liegenden Augen, dann drehte sich der Dämon herum, ein kleines Stück, und sein Haar zog ein Bündel aus dem Umhang.
  


  
    Die Jacke meiner Mutter. Ihre Handschuhe. Ihre Messer. Und obenauf der Samenring, der wie eine dunkle Perle schimmerte.
  


  
    »Du hast all das gerettet«, sagte ich leise.
  


  
    »Du hast dein Eigentum wie ein Geist von dir geworfen«,
  


  
    murmelte er. »Ahsen konnte nicht schnell genug danach greifen.«
  


  
    Ich strich über das weiche Leder der Jacke meiner Mutter. Meine Augen brannten, mir schnürte sich die Kehle zu. Ich nickte einmal, wollte etwas sagen, brachte aber nur ein geflüstertes »Danke« heraus.
  


  
    »Dein Herz lebt darin«, erwiderte er leise. »Das ist eine Gefahr, Jägerin, sein Herz an so kleine Dinge zu binden.«
  


  
    »Kleine Dinge, kleine Momente.« Ich nahm den Samenring und legte ihn auf meine Handfläche. »Hast du niemals geliebt, Oturu?«
  


  
    »Ich habe geliebt«, antwortete er. »Wenn Liebe das Verlangen ist, andere überleben zu sehen. Wenn Liebe das Verlangen ist, niemals allein zu jagen.«
  


  
    Meine Hand schloss sich um den Samenring. »Was hat mir meine Mutter verheimlicht?«
  


  
    »Das kann nur sie dir verraten. Aber gib Acht. Sobald du den Samenring benutzt, wird Ahsen es spüren und zu der Quelle kommen.«
  


  
    Ich zögerte. »Wirst du bei mir bleiben?«
  


  
    »Ich kann dich nicht vor ihr beschützen.«
  


  
    »Ich weiß.« Ich starrte unter seine Krempe und tat, als könnte ich seine Augen sehen. »Ich will nicht allein sein.«
  


  
    »Ah.« Er seufzte. »Aber Jägerin, du hast doch noch andere.«
  


  
    »Du bist hier«, sagte ich. Aber es war mehr, mehr als ich ertragen oder auch nur aussprechen konnte. Es fiel mir schwer. Je länger ich in seiner Nähe war, desto stärker wurde das beunruhigende, tröstende Gefühl, als wäre seine Gegenwart wie ein alter Handschuh, ein vertrautes Messer, das Gewicht der Jacke meiner Mutter.
  


  
    Das war falsch. Er war ein Dämon. Ich war pervers.
  


  
    Oturu tanzte davon. Die Dolche seiner Zehen gruben sich in das Dach, als er sich wirbelnd hinkauerte. Sein Umhang breitete sich über Teerpappe und Stahl. Ich kniete mich hin, an den Rand des Abgrundes. Es fing zu regnen an. Zee, Rohw und Aaz scharten sich um mich, Dek und Mal legten ihre Kinne auf meine Ohren. Ich hielt den Samenring hoch, starrte ihn an, während meine Finger die eingravierten Rillen entlangfuhren. Mir schwindelte.
  


  
    »Gib Acht, wenn du fällst, Jägerin«, wisperte Oturu. »Es ist ein langer Weg hinab in dein Herz.«
  


  
    Ein langer Weg hinab. Aber nicht in mein Herz. Ich dachte an meine Mutter, starrte den Samenring an, diese Adern aus 
     Silber und Perlmutt. An meinem Finger brannte das gravierte Eisen, das Schwert.
  


  
    Zee packte mein Handgelenk. Oturu zuckte zusammen, und eine Haarsträhne peitschte vor, um das Metall zu berühren.
  


  
    »Warte«, hauchte er. »Jägerin …«
  


  
    Zu spät. Der Samenring schluckte meinen Verstand.
  


  
    Und spie mich wieder aus.
  


  
    

  


  
    Ich öffnete meine Augen und befand mich woanders. Die Sonne stand hoch oben an einem Himmel, der so groß war wie die ganze Welt, und tauchte alles in einen goldenen Nebel. Steppe, so weit ich blicken konnte. Am Horizont sah ich einige zerklüftete, schneebedeckte Gipfel, von Wolken umringt. Ich roch Pferde. Hörte lautes Männergelächter. Und Glockenklang.
  


  
    Ich trug noch immer mein Tanktop und meine Sweatpants, aber die Jungs waren auf meiner Haut. Ich drehte mich um, sah, dass ich auf einem kleinen Hügel stand. Unter mir, dicht unter mir, waren neben einem mäandernden Fluss niedrige runde Zelte errichtet worden. Schafe grasten. Vier Männer auf Pferden. Einer von ihnen hatte einen goldenen Adler auf dem Arm, der in einer gepolsterten Stütze ruhte, die an seinem Sattel befestigt war.
  


  
    Die Männer starrten mich an, ich starrte zurück. Einen Moment lang verlor ich mich in der Intensität ihrer klaren, ehrlichen Blicke, und in dem plötzlichen Wunder, barfuß im Gras einer anderen Zeit zu stehen.
  


  
    Dann dämmerte mir, dass ich eigentlich unsichtbar sein sollte. Jedenfalls war das die Art und Weise, wie der Samenring gewöhnlich funktionierte.
  


  
    »Also«, sagte eine raue Stimme. »Das hier ist anders.«
  


  
    Ich zuckte zusammen, sprang zur Seite, landete auf einem Fuß. Die Sonne stach wie Dolche in meine Augen, aber ich blinzelte, hob schützend die Hand und …
  


  
    … sah mich meiner Großmutter gegenüber.
  


  
    Jean Kiss.
  


  
    Ich kannte sie zwar nur von alten Fotos, aber die Augen waren unverwechselbar. Dunkel, klug und scharf prüfend. Eine Frau, der nichts entging. Und sie war jung, höchstens Ende dreißig. Und genauso gekleidet wie die Männer auf den Pferden. Mit einer weiten blauen Hose, deren Beine sich über großen Fellstiefeln bauschten, und einem hellen blauen Mantel, der sich an ihre schlanke Gestalt schmiegte. Ein Fellhut umrahmte ihr Gesicht, betonte ihre cremefarbene Haut. Sie stand hochaufgerichtet, majestätisch da. Ein Messergurt zog sich über ihren Oberkörper. Sie war wunderschön, vornehm, und strahlte eine natürliche Autorität aus.
  


  
    »Oh.« Mein Herz raste. »Meine Güte.«
  


  
    Es war ein Schock, sie zu sehen, ein harter Schlag gegen mein Herz.
  


  
    Ich rechnete nicht damit, dass sie mich angreifen würde. Meine Großmutter war unglaublich schnell, wie eine Viper: Sie stieß zu, wild, ohne Gnade. Ihre Klinge prallte von meinem Hals ab, schlug Funken, bevor ich auch nur begriff, was sie da tat. Ich fiel hin, sie stürzte sich auf mich, setzte sich rittlings auf meinen Körper, im Gras, presste ihre Knie auf meine Brust. Ihre Augen waren furchteinflößend. Voller Mordlust.
  


  
    Sie hielt mich fest, presste eine Klinge gegen meine Kehle. Mein Herz hämmerte, ich bekam kaum Luft. Ich war zu schockiert, um zu protestieren, als sie auf mich einstach. Das Messer prallte mit einem Singen von meiner Haut ab.
  


  
    Sie verzog den Mund. »Was bist du?«
  


  
    »Maxine«, stammelte ich. »Deine Enkelin.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. Jede Linie, jede Kante ihres Gesichts wirkte so hart wie Fels. »Unmöglich. Du bist ein Dämon.«
  


  
    »Sieh mich an«, bat ich sie. »Hör auf die Jungs.«
  


  
    Großmutter zuckte zurück, ihr Blick glitt suchend über mein Gesicht. Mein Finger kribbelte. Der eiserne Ring.
  


  
    Endlich, nach einer Ewigkeit, erhob sie sich sehr behutsam von meinem Körper. Und ließ sich in das Gras zu meinen Füßen fallen. Die Wut war aus ihrem Blick verschwunden, war einem gehetzten Ausdruck gewichen. Ich hörte Glöckchen, die sich näherten, spürte, wie die Reiter kamen. Meine Großmutter wandte den Blick nicht von meinem Gesicht, sondern stieß nur ein scharfes Wort aus. Einen Moment später läuteten die Glöckchen wieder, entfernten sich. Das Gras zischte, als der Wind darüber fuhr. Ein Adler schrie.
  


  
    »Wie?« Sie klang heiser.
  


  
    »Das weiß ich nicht.« Ich klang wohl schwach, atemlos. Ich war immer noch wie betäubt. »Ich habe … etwas versucht. Aber du solltest mich eigentlich nicht sehen können. Ich sollte nicht …« Ich verstummte und leckte mir die Lippen. »Wo bin ich denn? In welcher Zeit?«
  


  
    Ihre Miene verfinsterte sich. »Mongolei. 1972.«
  


  
    Ich atmete zischend aus. »Ich war aber in Seattle. 2008.«
  


  
    Großmutter schloss die Augen. Ich hörte, wie ein Mädchen rief, links von mir. Ich erstarrte innerlich, konnte mich nicht rühren. Meine Großmutter wirkte ebenfalls wie versteinert, doch dann sprang sie auf, drehte sich um und streckte abwehrend die Hände aus.
  


  
    Zu spät. Meine Mutter tauchte auf.
  


  
    Sie war vierzehn, schon groß, aber dürr. Ihre Haar war zu Zöpfen geflochten. Ihre Haut glühte, die Augen glänzten und ihre Wangen leuchteten vor Gesundheit so rot, dass sie Rosen hätten eifersüchtig machen können. Ihre Arme waren nackt. Keine Tätowierungen. Noch nicht. Ein Schluchzen stieg in mir hoch. Am liebsten wäre ich im Gras verschwunden.
  


  
    Sie blieb wie angewurzelt stehen, als sie mich sah. Auf der 
     Stelle. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte, oder schreien. Es war einfach zu viel. Wir drei, zusammen. So. Ich wurde verrückt. Der Samenring hatte mich verdreht, aus dem Gleichgewicht gebracht.
  


  
    »Jolene«, sagte Großmutter. »Setz dich.«
  


  
    Meine Mutter glotzte mich geradezu an, starrte auf die Tätowierungen auf meinen Armen. Schließlich gehorchte sie, fiel ins Gras, als wären ihre Knie weich geworden. Sie war ungelenk, linkisch, aber ich wusste, dass sie dem noch entwachsen würde. Ich dagegen lernte immer weiter, wie das ging.
  


  
    Großmutter tippte meiner Mutter mit dem Finger aufs Knie. »Das ist Maxine, Baby.«
  


  
    »Hallo«, sagte meine Mutter sichtlich beklommen.
  


  
    »Hi«, erwiderte ich und sah meine Großmutter an. Sie starrte mich an, rieb sich die Wange, ebenso wie meine Mutter es getan hatte, als ich älter wurde. Ich kam mir wie ein Schmetterling vor, der an den Flügeln mit Stecknadeln festgehalten wurde.
  


  
    Großmutter griff in die Jacke und zog eine kleine Dose heraus. Darin waren dünne Papierchen und Tabak. Sie drehte sich eine Zigarette, suchte ein Streichholz, beugte sich vor, riss es an meinem Arm an. Es brannte. Sie entzündete die Zigarette, nahm einen tiefen Zug und löschte die Flamme des Streichholzes auf ihrer Zunge. Ich war einigermaßen beeindruckt.
  


  
    Großmutter blies mir den Rauch ins Gesicht. »Du stellst ein ziemliches Problem dar, meine Liebe.«
  


  
    Der Rauch duftete beißend, aber angenehm. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich weiß nicht einmal, ob das hier ganz wirklich ist.«
  


  
    Sie knurrte, lehnte sich auf einen Ellbogen, entspannt wie eine Raubkatze, die ihre Krallen eingezogen hatte. »Ein Mann hat mir mal erzählt, dass überhaupt nichts wirklich ist. Sondern alles ist einfach nur. Und du scheinst zu glauben, dass du dich 
     in der Vergangenheit befindest, während ich … Ich glaube, dort zu sein, wo ich hingehöre. Tun wir also so, als wären wir alle bei Verstand und finden heraus, was mit dir los ist.«
  


  
    »Der Mann, der dir das erzählt hat«, erwiderte ich gedehnt. »Sein Name war nicht zufällig Jack?«
  


  
    Jean Kiss erstarrte. »Woher kennst du diesen Namen?«
  


  
    Ich versuchte, meine Mutter nicht anzusehen. »Ich habe ihn gefunden. Und einiges ist passiert.«
  


  
    Großmutter stand auf und sah ihre Tochter an. »Baby, geh ein Stück weg.«
  


  
    »Mom …«
  


  
    »Sofort. Bitte.«
  


  
    »Nein.« Ich stand auf und warf meiner Großmutter einen Blick zu, der sich verzweifelt anfühlte. »Gib mir eine Minute.«
  


  
    In ihren Augen zeichnete sich bitteres Verstehen ab. Ich zögerte und ging dann zu Jolene, meiner Mutter. Sie war aufgestanden und beobachtete mich argwöhnisch. Bereit, davonzulaufen. Ich sah in ihrem Gesicht die Frau, die ich kannte: jünger, weicher, aber es war schon sie. Eine Ahnung von Mut und Feuer.
  


  
    »Es war nett, dich zu treffen«, begann ich. »Pass auf dich auf.«
  


  
    »Klar.« Meine Mutter sah an mir vorbei zu Jean Kiss. Sie suchte nach einem Ausweg, nach Antworten auf die Rätsel, die ihr diese seltsame Frau aufgab, die von Kopf bis Fuß mit Zee und den Jungs tätowiert war. Tattoos, die kein anderer haben sollte. Ich musste lächeln, während gleichzeitig die Tränen in meinen Augen brannten.
  


  
    Ich schlang die Arme um das Mädchen und drückte es fest.
  


  
    »Ich liebe dich«, hauchte ich ihr ins Ohr. »Erinnere dich daran, wenn wir uns wieder begegnen. Ich werde dich immer lieben.«
  


  
    Sie schob mich weg und sah mich mit riesigen Augen an. Ich kam mir wie eine Närrin vor. Irgendwie beraubt. Aber ich bereute kein Wort. Nicht eines.
  


  
    »Geh«, sagte meine Großmutter heiser. »Jolene, Baby. Lauf etwas herum.«
  


  
    Meine Mutter zögerte und rannte dann los, wie ein Mustangfüllen. Sie rannte zu den Männern und ihren Pferden. Einer von ihnen ritt ihr entgegen, beugte sich im Galopp herunter, streckte einen Arm aus, hob sie hoch und schwang sie hinter sich in den Sattel. Sie schlang ihre Arme um seine Taille, drehte jedoch den Kopf zu uns herum, als er mit ihr zu den anderen ritt. Ich konnte nicht wegsehen.
  


  
    Großmutter trat zu mir. Rauch quoll aus ihren Nasenlöchern. Sie wirkte hart. Und hatte ihre Handschuhe ausgezogen. Ich hatte es nicht bemerkt.
  


  
    »Dich zu sehen, bedeutet, dass sie tot ist«, erklärte Jean Kiss. »Weißt du, wie ich mich jetzt fühle?«
  


  
    »Wenigstens musstest du es nicht mit ansehen.«
  


  
    »Das ist nur fair.« Sie drückte die Zigarette in ihrer Handfläche aus. »Gehen wir ein Stück, Maxine.«
  


  
    Das Gras sang im Wind. Großmutter legte ihren Messergurt ab und reichte ihn mir, während sie die Jacke aufknöpfte. Darunter trug sie eine ärmellose Leinenbluse. Sie schlang die Jacke über eine Schulter, mit ihrem Messergurt. Ihre Arme waren tätowiert. Rote Augen schimmerten auf ihrer Haut. Die Jungs zupften an ihr. Mit aller Kraft.
  


  
    Großmutter lächelte kurz. »Fühlst du das?«
  


  
    »Sie waren schon immer von sich eingenommen.«
  


  
    »Diese kleinen hinterlistigen Bälger. Jetzt mehr als früher. Andere Jägerinnen haben sie früher wie hirnlose Wesen behandelt, wie Hunde mit Zähnen. Diese dummen Hündinnen.«
  


  
    Ich starrte sie an. »Davon habe ich nie etwas gehört.«
  


  
    »Nicht?« Großmutter schnalzte mit der Zunge. »Ich nehme an, jede Mutter gibt etwas anderes weiter.«
  


  
    Ich rieb mir die Arme, versuchte, Aaz und Rohw zu beruhigen. Zee bewegte sich rastlos auf meinem Brustbein. »Warum bin ich hier?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte sie. »Was hast du getan?«
  


  
    »Ich habe einen Samenring gehalten. Meine Mut … deine Tochter …« Ich hielt inne, weil ich nicht wusste, wie ich es erklären sollte. Es gab so viel zu sagen.
  


  
    Meine Großmutter starrte in den Himmel. »Ich weiß von den Samenringen. Jack hat dir einen gegeben, nicht wahr?«
  


  
    »Ihr habt zusammengearbeitet.«
  


  
    »Das hat er dir auch erzählt?«
  


  
    »Ist er mein Großvater?«
  


  
    Es war mir so herausgerutscht. Ich konnte nicht anders. Jean Kiss blieb stehen und warf mir einen langen, undeutbaren Blick zu. »Hast du einen Mann?«
  


  
    Ich zögerte. »Ja.«
  


  
    »Liebst du ihn?«
  


  
    »Mehr als alles andere.«
  


  
    »Armes Mädchen«, antwortete sie prompt.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Du hast Jack geliebt. Ich habe ein Foto gesehen.«
  


  
    »Ich liebe ihn immer noch«, gab meine Großmutter zu und überraschte mich damit. »Es ist schwer, ihn nicht zu lieben. Aber es gibt einen Grund, weshalb wir nicht zusammen sind.«
  


  
    »Es ist nicht sicher. Ich weiß.«
  


  
    »Nein, du weißt es nicht.« Jean Kiss drehte sich einmal um sich selbst und blickte dann auf das Lager hinter uns. In weiter Ferne sah ich Gestalten auf Pferden. Ich stellte mir vor, wie eine Vierzehnjährige uns beobachtete. Und fragte mich erneut, ob das hier Wirklichkeit war.
  


  
    »Ich war nur einmal mit einem Mann zusammen. Und hatte seitdem nie wieder einen.«
  


  
    »Jack«, sagte ich.
  


  
    »Alter Wolf«, murmelte sie und musterte mich scharf. »Du weißt, was er ist, oder?«
  


  
    »Ein Avatar.« Ich suchte nach den richtigen Worten, beschloss, geradeheraus zu sein. »Sie sind wie Dämonen. Ergreifen Besitz von Leuten. Manipulieren.«
  


  
    »Das tun auch manche Menschen. Belüg dich nicht selbst.« Jean Kiss trat dicht zu mir. Ihr Blick glitt suchend über mein Gesicht. »Die Grenzen sind immer verschwommen, Liebes. Du weißt, was die Menschen sich antun, einfach nur, um ein Bedürfnis zu befriedigen. Sie rechtfertigen es, sie lobpreisen es, sie sanktionieren die schlimmsten Verbrechen als geeignete Mittel, nur um zu bekommen, was sie wollen. Wie kannst du den Dämonen vorwerfen, dass sie dasselbe tun? Oder den Avatars?«
  


  
    »Auf wessen Seite stehst du?«
  


  
    »Auf meiner. Unserer. Wir sind die Bannwächter, Maxine. Wir sind der Hammer und das Herz, und in diesem Spiel gibt es keinen Raum für absolute Wahrheiten. Es gibt nur das Richtige. Und du weißt, was das ist, tief in deinem Bauch. Du weißt es.«
  


  
    »Ich weiß gar nichts.«
  


  
    Jean Kiss packte meinen Arm. Ihre Berührung war wie ein elektrischer Schlag, eisig. »Wage nicht, dich zu bemitleiden. Was wir tun, ist ein Privileg. Eine Ehre.«
  


  
    »Und wenn wir nicht genug sind?« Meine Wangen glühten. »Der Schleier fällt.«
  


  
    Großmutter lockerte ihren Griff nicht. »Dann fällt er eben. Spielt keine Rolle. Die Welt wird verschlungen. Macht auch nichts. Es zählt nur, dass du kämpfst. Lebst. Atmest. Überlebst. Ein Baby bekommst, und dafür sorgst, dass sie auch eines bekommt. Du lehrst sie zu kämpfen. Du kämpfst selbst. Du gräbst 
     in dein Herz, tief, und stößt die Schlächter zurück. Du kümmerst dich um das, worum du dich kümmern kannst, und wann du es kannst. Aber du gibst nicht auf. Respektiere dich also. Und setze nie herab, was du bist.«
  


  
    Ihre Augen glühten. Ihre Berührung war unheimlich. Ich war mir nicht sicher, ob sie mich inspirierte oder doch eher beschämte, aber ich fühlte nichts dergleichen, als sie mich plötzlich in die Arme schloss, und ihren Mund an mein Ohr legte. Sie hatte ungeheure Kraft, war warm, roch nach Pferden, Gras und Rauch.
  


  
    »Ich weiß, was du bist«, flüsterte sie. Es überlief mich eiskalt. »Dasselbe wie Jolene, nur stärker. Ich fühle es. Der Schleier wird schwach, und ein Teil von uns auch. Mauern um unsere Herzen, die niemals einstürzen sollten. Aber sie tun es doch. Und zwar schneller, jetzt schon. In deiner Zeit noch schneller, vermute ich. Also denk immer an eines, Maxine Kiss. Bleib dir treu. Denn dies hier«, Jean Kiss legte eine Hand auf mein Herz. »Dies ist es, was die Welt niederreißt. Oder rettet.«
  


  
    Sie drückte ihre Lippen auf meine Wange und schob mich dann zurück, damit sie mich ansehen konnte. Ich sah den Schmerz in ihren Augen, eine tiefe Trauer, und eine Entschlossenheit, um deretwillen ich sie noch mehr liebte, als ich mir jemals hätte vorstellen können. Diese Frau, die für mich tot gewesen war. Bis jetzt.
  


  
    Großmutter nahm mein Handgelenk, und ihre Finger glitten über den Eisenring. Sie schloss die Augen und bewegte die Lippen. Ich starrte sie an, atemlos, versuchte meine Hand wegzuziehen, und stockte, als mir schwindelte.
  


  
    »Was tust du da?«, murmelte ich. »Hör auf.«
  


  
    »Ich schicke dich nach Hause«, flüsterte sie. »Grüß Jack von mir. Sag ihm, dass ich seinen Tee vermisse.«
  


  
    »Nein, ich bin noch nicht dazu bereit.«
  


  
    »Du bist meine Enkelin.« Jean Kiss’ Stimme klang schwächer, weiter entfernt. »Du bist immer bereit.«
  


  
    Dann war sie verschwunden, und ich spürte den Regen auf meinem Gesicht. Verdächtig salziger Regen, und am goldenen Himmel glühten Wolken. Ich war nicht allein. Zee und die anderen bedeckten meinen Körper, starrten mir in die Augen, tätschelten meine Wangen. Oturus Haar war immer noch um mein Handgelenk geschlungen.
  


  
    »Jägerin«, murmelte er.
  


  
    Ich schloss die Augen, versuchte, mich an das Gesicht meiner Großmutter zu erinnern, an ihre Stimme, den Duft ihrer selbstgedrehten Zigaretten. An meine Mutter, so jung, unbeschwert, ohne den harten Schimmer in ihren Augen, an den ich mich aus meiner Jugend erinnerte.
  


  
    Der Samenring lag auf meinem Bauch. Er war heiß, glühte. »Maxine«, wisperte Zee. »Wir erinnern uns.«
  


  
    Tränen stiegen mir in die Augen. »Es war die Wirklichkeit.«
  


  
    »Du bist in der Zeit gereist«, sagte Oturu. »Der Ring, den du trägst, stammt aus dem Labyrinth, wurde entworfen und aus einem Erz geschmiedet, das man im Herzen des Labyrinths gewann. Er ist ein Schlüssel, Jägerin. Ein Schlüssel zu jeder Tür, in eine jede Zeit hinein, an jeden Ort. Ein Schlüssel, der die Sehnsucht und das Verlangen seines Besitzers widerspiegelt.«
  


  
    Ich legte meine Hand auf den Samenring. »Als ich die Erinnerungen beschwor …«
  


  
    »… hat er dich dorthin gebracht, mit Körper und Seele.« Oturus Kinn sank auf seine Brust. »Du musst aufpassen, Jägerin. Der Ring ist jetzt an dich gebunden. Du kannst ihn nicht abnehmen, bis zu deinem Tod.«
  


  
    Ich starrte ihn an, versuchte, das dicke Band von meinem Finger zu streifen. Es rührte sich jedoch keinen Millimeter. Einen 
     Moment lang überkam mich Panik; ich holte Luft und bemühte mich, ruhig zu bleiben. »Woher weißt du so viel darüber?«
  


  
    »Weil er ihr gehörte. Ein Geschenk, vom Labyrinth. Er war ausschließlich für sie gedacht. Dass er sich an dich gebunden hat …« Oturu beendete den Satz nicht, das brauchte er aber auch nicht. Ich hob die Hand, betrachtete das eiserne Band, in das feine Linien eingraviert waren, die sich wie Rosen krümmten. Ich erinnerte mich an die Leiche im Fluss der Ödnis, an das Gefühl des Kettenpanzers, die Knochen. Ich hatte ein Grab bestohlen. Die Familie.
  


  
    Zee und die anderen drängten sich an mich.
  


  
    »Ihr wusstet es«, sagte ich zu ihnen. »Ihr wusstet, dass ich in der Zeit zurückreisen würde. Ihr habt mich getroffen.«
  


  
    Rohw und Aaz starrten auf ihre Füße. Zee kaute an den Spitzen seiner Krallen. »Mehr Geheimnisse. Dinge, die wir nicht sagen konnten.«
  


  
    »Das Schicksal ist sehr fragil«, murmelte Oturu. »Wie ich schon sagte, Jägerin, du musst aufpassen. Sie hatte ihre Schwierigkeiten, seine Macht zu kontrollieren. Du wirst ebenfalls Schwierigkeiten bekommen.«
  


  
    Er stand auf, ich konnte seine Zehen aus der Nähe betrachten. Sie ähnelten Steakmessern von der Länge meiner Unter arme. Er nahm den Samenring und schob ihn tief in den Schlund seines Umhangs.
  


  
    »Jägerin«, wisperte er. »Gefahr im Verzug.«
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    Zehn Minuten bis zum Morgengrauen. Zehn Minuten, die ich überleben musste.
  


  
    Ich stürmte die Stufen in die Wohnung hinunter. Aber auf halbem Weg zuckte ein starker Arm vor und packte mich.
  


  
    Sucher. Er drängte sich an mich, presste mich an die Wand und drückte seinen Mund an mein Ohr. Dek schnurrte, Zee und die anderen umschlangen meine Beine. Sucher roch wie die Wüste bei Sonnenuntergang, heiß und voller Schatten.
  


  
    »Wir haben unten ein Problem«, murmelte er. »Grant hat Mary weggeschafft, aber der Junge ist aufgewacht. War nicht sonderlich glücklich über all die Fremden. Er wollte weg, hat die Tür geöffnet, und davor wartete bereits ein Zombie auf ihn. Ein Russe. Alter Mann.«
  


  
    »Edik«, flüsterte ich, während Mal seinen Schwanz um meinen Nacken schlang. »Der Hundesohn.«
  


  
    »Er hat eine Pistole und sitzt neben dem Jungen. Und Jack. Ich habe Angst, dass ich nicht schnell genug sein könnte, um den Dämon daran zu hindern abzudrücken.«
  


  
    Rohw knurrte. Ich versuchte, mich an Sucher vorbeizuschieben. Er gab aber nicht nach. Ich sah ihm in die Augen. Sein Atem strich warm über mein Gesicht. Ich versuchte erneut, ihn wegzuschieben. Vergeblich.
  


  
    »Was?«, fragte ich, bekam aber nur einen nachdenklichen Blick als Antwort. Es war unangenehm, als versuchte er, sich mein Gesicht einzuprägen. Als stünde uns ein Lebewohl bevor. Als würde er mich nicht mehr wiedersehen.
  


  
    »Es tut mir leid«, erklärte Sucher schließlich.
  


  
    »Es tut dir leid?«
  


  
    Er seufzte. »Dass ich dich vor den Bus gestoßen habe.«
  


  
    Ich blinzelte verwirrt. »Ach, das.«
  


  
    »Ja, das«, grollte Sucher und bog sich zurück. »Du lenkst ab, ich hol den Jungen raus.«
  


  
    Er verschwand, und das Vakuum, das er hinterließ, wehte kühl über mein Gesicht. Ich spürte es auch in meinem Herzen. Ein kleiner Schmerz. Ein beunruhigender, winziger Schmerz.
  


  
    Rohw packte meine Hand und zog.
  


  
    »Der Junge«, sagte Zee.
  


  
    Ja, Byron. Jack. Ich sah sie an, suchte die Geheimnisse in ihren alterslosen Augen. »Ihr habt euch noch nie für ein Kind interessiert. Warum also jetzt - und für ihn?«
  


  
    Zee zögerte. »Keine Zeit.«
  


  
    Wir hatten nie Zeit. Was für eine schöne Ausrede. Ich warf ihm einen bissigen Blick zu und ging weiter die Treppe hinunter, vorsichtiger jetzt. Obwohl ich mein Kommen auch nicht verheimlichte. Als ich das Wohnzimmer betrat, spielte ich die Überraschte.
  


  
    Was nicht so schwierig war.
  


  
    Byron sah ich zuerst. Er saß am Rand der Couch und sah aus, als hätte er einen Pferdehuf ins Gesicht bekommen, das bandagiert und geschwollen war. Die Arme hatte er vor den Rippen verschränkt. Seine Augen weiteten sich, als er mich sah, aber nur kurz. Sofort breitete sich wieder die dumpfe, resignierte Furcht in ihnen aus, ein Anblick, der ein panisches Kribbeln in mir bewirkte.
  


  
    Jack saß nicht weit entfernt auf dem Klavierschemel und zappelte herum. Er war ziemlich blass. Ich begegnete kurz seinem Blick, er nickte unmerklich. Er wirkte alt und listig … wie ein Wolf.
  


  
    Großvater. Meine Familie. Diese Worte bedeuteten mir so viel. Sie waren Musik in meinem Kopf.
  


  
    Großvater.
  


  
    Edik Bashmakov saß zwischen ihnen und hielt Byron eine Pistole an den Kopf. Seine Hand war ruhig, sein Finger lag auf dem Abzug. Ich wusste nicht, wie lange sie schon so gesessen hatten, aber ich vermutete, dass Edik bald müde wurde. Zombies waren nur so stark wie ihre Wirte, und Edik war ein alter Mann, der aussah, als wäre der einzige Sport, den er je machte, Bleistifte herumzuschieben.
  


  
    »Edik!«, stieß ich heiser hervor. »Seien Sie doch kein Idiot! Lassen Sie den Jungen in Ruhe!«
  


  
    Der Zombie senkte das Kinn, die Brille rutschte ihm die Nase herunter. »Ich muss mich entschuldigen, Jägerin, aber ich handele auf Geheiß meiner Königin, und genau das hat sie angeordnet.«
  


  
    Ich hob eine Braue. »Sie hat also befohlen, einem Jungen eine Pistole an den Kopf zu halten? Sie hat befohlen, dass Sie sich wie ein Köder benehmen? Das ist eine Selbstmordmission, Edik! Hierherzukommen? Vor Sonnenaufgang, wenn die Jungs noch wach sind? Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?«
  


  
    Der alte Zombie sagte nichts, aber sein angespanntes Schweigen verriet, dass er sich ohne Zweifel unwohl fühlte. Er wollte nicht hier sein. Und er wollte auch Byron keine Waffe an den Kopf halten. Seine Aura war mächtig aufgewühlt, funkelte und sprühte so heiß und hell, dass ich den Zombie aus einer Meile Entfernung schon hätte sehen können. Ich sah Jack an, der jedoch 
     nur Augen für den Jungen hatte. Er starrte ihn an, als versuche er durch die bloße Willenskraft, den Jungen zu stärken.
  


  
    Byron sah aus, als würde er sie dringend brauchen. Er schien kaum zu atmen, beobachtete mich. Bannte mich mit dem Blick seiner alten Augen. Ich trat zur Seite und drehte mich um, deckte meine rechte Körperhälfte. Mal rollte sich in meine Hand. Edik konnte den kleinen Dämon nicht gesehen haben, aber seine Augen verdunkelten sich.
  


  
    »Eine Chance«, flüsterte ich dem alten Zombie zu, während ich mir die Position von Byrons Kopf in Relation zu den Lampen im Raum merkte. »Verschwinde oder stirb.«
  


  
    »Besser jetzt als später«, erwiderte Edik zitternd. »Wenn der Schleier erst gefallen ist, wird es keinen schnellen Tod geben, für keinen von uns.«
  


  
    »Ah!«, stieß ich hervor. »Du Feigling.«
  


  
    »Nicht aus freiem Willen«, antwortete er, und ich sah, wie Jack die Augen schloss. Selbst Byron runzelte die Stirn. Er hatte nicht so viel Angst, dass er nicht zuhörte. Oder dass Ediks Worte ihn verwirrten.
  


  
    »Abgemacht, Edik«, sagte ich und drückte Mals Schwanz. Er tschirpte einmal, verschwand aus meiner Hand und …
  


  
    … tauchte, von Byrons Haar verdeckt, wieder auf. Und hatte sein Maul über die Mündung der Waffe geschoben. Edik zuckte zusammen und drückte ab.
  


  
    Der Knall war ohrenbetäubend, aber Mal schluckte die Kugel und beschützte Byron. Der Junge schrie, schloss die Augen, warf sich von der Couch und schlug die Hände über die Ohren. Mal hing in der Luft, baumelte von der Mündung der Waffe herunter, als Edik ein zweites Mal abdrückte. Mal zuckte einmal und biss zu. Er schluckte die halbe Pistole mit einem Bissen. Dann fiel er zu Boden und kaute schmatzend.
  


  
    Byron drehte sich um, aber in diesem Augenblick tauchte Sucher 
     hinter ihm auf und riss den Jungen weg. Als sie verschwunden waren, schmolzen Zee und die anderen aus den Schatten. Edik zuckte zusammen. Jack stand auf, doch ich ignorierte ihn, als ich mich dem alten Zombie näherte und seinen leeren Blick erwiderte. »Warum der Junge? Warum seid ihr so scharf auf ihn? Er war von Anfang an das Ziel. Wurde herumgeschubst, herumgestoßen.«
  


  
    Der alte Zombie antwortete nicht. Rohw riss einen Stachel aus seinem Rücken und rammte ihn in den Boden, immer wieder, wie eine Kriegstrommel oder ein Herzschlag. Zee glitt vor, spie dem Zombie Säure vor die Füße. Ich hätte dasselbe getan, wenn ich es gekonnt hätte. Ich dachte an meine Großmutter, meine Mutter, an Jack, und fühlte einen Schatten in meinem Herzen. Eine Schwere, als würden sich zehntausend Hände auf meinen Rücken legen.
  


  
    »Lass es gut sein, Mädchen«, sagte Jack.
  


  
    »Nein«, widersprach ich. »Und wenn du die Wahrheit kennst …«
  


  
    Tief und leise lachte jemand hinter mir. Ich kannte doch diese laszive Stimme. Ich hätte mich nicht umdrehen müssen, tat es aber dennoch und sah, wie Mamablut die Wohnung betrat. Sie kam durch die Vordertür, die offen stand. Sie trug einen schlichten roten Hosenanzug und rote Pumps. Ihr schmaler Mund leuchtete blutrot. Hinter der Tür warf sie sich einen Augenblick in Pose, während ihre Aura knisterte und toste: wie ein Hurrikan in einer Bierflasche. Dann warf sie Jack einen langen, beinahe zärtlichen Blick zu, bei dem mir kalt bis auf die Knochen wurde.
  


  
    »Alter Wolf«, sagte sie gedehnt. »Verdammt lange her.«
  


  
    »Mamablut«, erwiderte er ruhig. »Die Königin der Ratten und des Abschaums.«
  


  
    »Und doch kannst du nicht leugnen, dass ich dieses Gefängnis, 
     in das du mich geworfen hast, recht anständig überlebt habe. Du Avatar, du Heuchler.« Mamablut fletschte die Zähne zu einem grotesken Lächeln. »Jägerin, um deine Frage zu beantworten: Der Junge ist die Achillesferse des Alten Wolfs, der einzige Weg, Ahsen genau das zu geben, was sie will.«
  


  
    Jack fuhr hoch. »Lass ihn in Ruhe.«
  


  
    »Du hättest ihn in Ruhe lassen sollen. Du lieber alter Mistkerl.« Mamablut warf mir einen durchdringenden Blick zu. »Der Junge ist nicht das, was er zu sein scheint, Jägerin. Er ist der Schlüssel, um Jack Meddles Seele zu töten. Töte den Jungen, und du tötest den Unsterblichen.«
  


  
    Ihre Worte schlugen über mir zusammen. Ich schloss sie aus. Die Temperatur in diesem Zimmer sank, schlagartig. Eine Welle eiskalter Luft fegte über mich hinweg. Oturus Mal prickelte, und einen Augenblick später hörte ich das Kratzen von Messer auf Holz. Ich sah zurück und erhaschte den Blick auf einen schwarzen Umhang, der die Treppe vom Dach herunterzufließen schien.
  


  
    »Warum hast du das hier so arrangiert?«, fragte ich Mamablut, hastig und verzweifelt. »Warum jetzt? Warum hier?«
  


  
    »Das gehört zum Spiel«, murmelte Jack. »Zu diesem hässlichen Spiel.«
  


  
    »Das du so erbärmlich spielst«, konterte sie. »Ahsen glaubt, sie käme her, um deine Seele zu töten, Alter Wolf. Ob es ihr gelingt oder nicht, das kümmert mich nicht. Aber du, Jägerin … Du solltest dir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Du hast nur so wenige Chancen, und du musst so viele töten.« Sie grinste und schnippte mit den Fingern. »Edik, mein Kleiner, komm.«
  


  
    Edik erhob sich, machte einen Schritt, und ohne dass ich es erlaubt oder befohlen hätte, fiel Rohw ihn an, verbiss sich in seinen Körper. Ich hatte es nicht erwartet. Nicht so plötzlich, 
     und nicht, dass er es allein tat. Zee und Aaz hielten sich zurück, überließen Edik Rohw. Als hätte er diese Beute verdient.
  


  
    Der alte Zombie schrie, versuchte den kleinen Dämon abzuwehren. Es war jedoch ein lächerlicher Versuch. Und es war schrecklich anzusehen. Ich versuchte, Rohw aufzuhalten, aber er war schnell und überaus effizient. Als ich den Mund öffnete, war es bereits zu spät. Ediks Magen war verschwunden, seine Arme amputiert und mit gigantischen Bissen verschlungen. Rohw schnarrte, rammte seine Klauen tief in Ediks Schädel und riss den Dämon aus dem Wirtskörper. Er zerfetzte den Parasiten, riss das Gespenst in tausend Stücke. Das Blut des alten Mannes wurde bereits von Rohws Haut absorbiert.
  


  
    Jack stieß ein ersticktes Stöhnen aus, während er zusah. Sucher tauchte neben mir auf, ohne Byron, und nickte kurz. Der Junge befand sich an einem sicheren Ort. Mehr konnte ich nicht verlangen. Kalte Luft wehte über mich, angereichert vom Geruch nach Blut. Es war eine schreckliche, arktische Kälte. Eine Haarsträhne liebkoste meine Schulter. Oturu stand neben mir. Ich suchte Mamablut. Sie war verschwunden, natürlich.
  


  
    »Es beginnt«, wisperte Oturu.
  


  
    »Maxine«, stieß Jack hervor. »Ich …«
  


  
    Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Ich wünschte, er hätte es geschafft. Denn mitten im Raum materialisierte gerade eine kleine Gestalt. Dunkles Haar, schwarze Augen, rosige Wangen. Rote Cowboystiefel auf dem Holzboden. Mein eigener Körper. Ein lebendes Echo meiner Kindheit.
  


  
    »Jägerin«, sagte Ahsen. »Wie bemerkenswert, dein Gesicht zu sehen.«
  


  
    Ich fühlte, wie die Sonne über den Horizont stieg. Zee und die anderen verschwanden und tauchten unmittelbar danach wieder auf, auf meiner Haut, eng anliegend, hart. Aber obwohl 
     die Sonne schien, drang nichts von ihrem Licht durch die Fenster des Apartments. Die Lampen flackerten.
  


  
    Die Schatten bewegten sich, reckten sich wie hungrige Mäuler durch das Zimmer, breiteten sich auf dem Boden aus und krochen in wogenden Wellen die Wände hinauf. Wie Öl, das die Wände hinauflief, oder der Abgrund in Oturus Umhang: voller flacher Gesichter und verzerrter Körper. Eine atmende, schmerzhafte Dunkelheit; ein Tsunami aus Seelenkerkern, in denen Dämonen wimmelten und sich wanden. Das Innere des Apartments wurde dunkler, presste sich zusammen, war so erstickend wie die Ödnis. Es war die Wand aus Dämonen, die das bewirkte: uns umschloss und verzehrte.
  


  
    Ahsens kleine Gestalt leuchtete in der Dunkelheit wie der Morgenstern. Ich ging durch den Raum und blieb knapp drei Meter vor ihr stehen. Dämonen breiteten sich wie verschüttetes Öl unter meinen Zehen aus. Ahsen zog einen dünnen Haarzopf aus ihrer Tasche und schlang ihn langsam um ihr kleines Handgelenk. Dann sah sie mir suchend ins Gesicht, während ich das ihre musterte, und glitt vor, überbrückte den Abstand zwischen uns. Ihre Augen glitzerten, und ihr Körper franste am Rand aus, verwandelte sich in Rauch.
  


  
    »Die hast du nicht geschaffen«, sagte ich und deutete auf die Dämonen.
  


  
    »Nein«, gab sie zu. »Aber ich habe sie versammelt. Sie konnten das Labyrinth an mir wittern, von dieser einen Berührung des Samenrings, und das genügte. Du kannst dir die Verlockung dieses Kreuzweges nicht vorstellen, Jägerin. Aber das weißt du vermutlich selbst.«
  


  
    »Vermutlich«, antwortete ich gelassen.
  


  
    Die Haut um ihren Mund spannte sich seltsam an. »Wie konntest du der Ödnis entkommen?«
  


  
    »Ich bin ihr entkommen.«
  


  
    Ihre Lider flatterten. »Nicht einmal ein Avatar konnte das schaffen.«
  


  
    Ich lächelte grimmig. »Was vielleicht bedeutet, dass ich mächtiger bin als du.«
  


  
    »Das bezweifle ich.«
  


  
    »Wirklich? Wollen wir hingehen, und es herausfinden?«
  


  
    Ihre Finger streichelten den Zopf. »Du versuchst, mich zu verführen.«
  


  
    »Ich versuche, die Wahrheit zu sagen. Und das ist viel schlimmer, habe ich recht? Es ist fast so schlimm, wie jemandes Spiegelbild zu erzeugen, wenn du ihn töten willst, richtig?« Ich schüttelte den Kopf, immer noch lächelnd. »Ich glaube, du hast Angst. Ich glaube, du hast die letzten zehntausend Jahre Angst gehabt. Ganz allein. Ein kleines Lamm unter Wölfen.«
  


  
    Ihr Körper flimmerte. Jack trat dicht neben mich, berührte meine Schulter. »Ich bin hier«, sagte er sehr leise. »Machen wir dem ein Ende.«
  


  
    Ahsen schloss die Augen, als könnte sie es nicht ertragen, ihn anzusehen. »Du hast den Luxus verwirkt, Forderungen stellen zu dürfen. Du, der du mich verurteilt hast. Du, der du mich mit unseren Feinden zusammengesperrt hast.«
  


  
    »Ich tat, was ich tun musste.«
  


  
    »Nein«, flüsterte sie. »Es gab Alternativen. Du musst gewusst haben, was du da tust. Du musst es gewusst haben. Und selbst wenn nicht, du hättest es wissen müssen. Alter Wolf, du kannst es dir nicht vorstellen. Ich war ihre Hure! Jahrtausendelang habe ich einer Armee gedient. War zu Schmutz verdammt.«
  


  
    Sie sah ihn an. Ihre schwarzen Augen glühten vor Verachtung, wirkten rau vor Entsetzen. Es war schrecklich für mich, solche Emotionen auf meinem eigenen Gesicht zu sehen, als wäre mein Körper ihren Erinnerungen ausgeliefert, als trüge mein Fleisch diese Bürde. Sie hob die Hand, an deren Gelenk 
     sie den Zopf aus hellem, glänzendem Haar trug. »Erinnerst du dich noch an das hier, Alter Wolf? Das ist alles, was mir von dem Körper geblieben ist, den ich an dem Tag trug, als du mich eingekerkert hast. Es ist alles, was mir von der Menschlichkeit geblieben ist, die ich kultiviert hatte.«
  


  
    Jack antwortete nicht, aber ich spürte seine Anspannung. Seine Hand zitterte.
  


  
    Ahsen sah sich um, musterte die schwarzen Körper der atemlos wartenden Dämonen. »Mir wurde ein Junge versprochen«, sagte sie.
  


  
    »Er ist weg«, erwiderte Jack. »In Sicherheit.«
  


  
    »Aber er ist immer noch der deine.« Ihre Lippen wurden schmal. »Das ewige Kind. Dein größter Fehler in der organischen Schöpfung. Verdammt zu einem ewigen Leben als Junge, zu ewigem Vergessen, zu ewigem Wandern. Du hättest ihn töten sollen, Jack. Ich hätte es getan. Er ist deine Schwäche, dein gescheitertes Experiment, das einen Teil von dir in sich trägt. Wenn ich den Jungen ermorde …«
  


  
    Ich sah Sucher an, dessen Miene verschlossen wirkte, hart. »Byron ist unsterblich?«
  


  
    Jack warf mir einen langen Blick zu. »Er ist ein besonderes Kind. Du hättest ihn niemals treffen sollen. Das Schicksal hat sich verschworen.«
  


  
    Ahsen schnippte mit den Fingern. Der alte Mann schwankte, sank auf die Knie, atmete rasselnd. Er umklammerte seine Brust.
  


  
    Ich fuhr herum und rammte Ahsen die Faust ins Gesicht. Meine Hand glitt durch sie hindurch. Sie lachte, kurz und laut wie ein Donnerschlag. Mir war übel vor Verzweiflung. Ich versuchte erneut, sie zu schlagen, und jedes Mal, wenn ich es tat, zerbrach etwas in mir. Der Schatten hinter meinen Rippen flatterte heftiger, fester. Jack stöhnte.
  


  
    »Du kannst mich nicht verletzen«, flüsterte Ahsen. »Und 
     wenn ich mit der menschlichen Hülle des Alten Wolfs fertig bin, dann kümmere ich mich um dich. Ich werde dich jagen, bis du mir gibst, was ich will. Und dann werde ich dich töten, oder neu erschaffen, Jägerin. Vielleicht mache ich dich zu meiner Haut - und deine Jungs zu meinen Sklaven.«
  


  
    Heiße Wut durchströmte mich. Das eiserne Band um meinen Finger wurde enger.
  


  
    Eine Waffe, dachte ich. Gib mir eine Waffe.
  


  
    Das Eisen glühte noch heißer. Ich erinnerte mich an den Fluss, an mich als lebenden Sarkophag, der gegen die Strömung kämpfte, an das Gefühl, das Schwert in der Hand zu halten, kalt und lebendig. An das Flüstern, das mich dorthin geführt hatte. Ich erinnerte mich, ich konnte es schmecken.
  


  
    Ahsen blinzelte, sah auf meine Hand. Ich folgte ihrem Blick.
  


  
    Meine Hand glühte. Weiß. Bis das Licht schlagartig erlosch.
  


  
    Und ich ein Schwert hielt.
  


  
    Eine solche Waffe hätte ich mir niemals vorstellen können. Sie schien eher ein Kunstwerk zu sein, aber für einen Krieg war sie wohl nicht zu gebrauchen. Eine schlanke Klinge, glänzend und funkelnd, als wären Bruchstücke von Sternen in ihren Stahl eingearbeitet worden. Gezackt und mit Runen graviert, die wie Rosen aussahen. Eine dünne Kette führte vom Griff zu meinem Ringfinger, der immer noch von dem Eisenring umschlossen war.
  


  
    Hinter mir fing Jack an zu lachen. Es war ein heiseres, hässliches Geräusch. Als er den Kopf hob, sah ich seine blutunterlaufenen Augen. Blutiger Schaum bedeckte seine Mundwinkel.
  


  
    »Nein«, flüsterte Ahsen. Ich wusste nicht, ob Gier oder Entsetzen in ihren Augen leuchtete, und es kümmerte mich auch nicht. Meine Hand fühlte sich an, als wäre sie von einem leuchtenden Blitz umhüllt. Meine Haut kribbelte, eine elektrische Strömung rauschte - sie rührte von dem Schwert und dem Ring in meinen Körper her.
  


  
    Eine solche Waffe hatte ich noch nie benutzt, es sei denn es zählten auch die Male, die ich mit Zee gekämpft hatte, mit einem Stock. Aber ich schwang das Schwert, als spielte ich in einem alten Mantel-und-Degen-Film, und versenkte es mit einem heiseren Schrei in meinem achtjährigen Körper. Das Schwert schnitt durch Ahsens Bauch, als wäre er Luft. Aber sie schrie auf, wand sich. Zum ersten Mal schien sie von einer Waffe getroffen zu sein.
  


  
    Als sie schrie, griffen die Dämonen an.
  


  
    Es war, als würde ich erneut von der Dunkelheit geschluckt werden. Blindlings schlug ich um mich. Das Schwert glühte vor dem Dämonenfleisch, aber es waren zu viele. Sucher schrie. Ich versuchte, Jack zu finden. Oturus Schritte klickten in meinen Ohren, obwohl ich ihn nicht sehen konnte.
  


  
    Und noch etwas hörte ich. Eine Flöte.
  


  
    Die Musik schnitt wie ein Messer, erfüllte mich, glitt über meine Haut wie hundert kleine Rasierklingen. Die Dämonen, die Dunkelheit, sie wanden sich, schälten sich ab, und ich sah Grant, ohne seinen Gehstock. Er saß neben der Tür im Zimmer und hielt meinen Blick wie ein Rettungsanker, mein Leben, sein Leben, verschmolzen in seiner Musik.
  


  
    Ahsen stieß ein gutturales Stöhnen aus. Ihr Blick zuckte von dem Schwert zu Grant. Ich hatte gedacht, ihre Miene könnte nicht mehr Entsetzen ausdrücken als beim Anblick des Schwertes, aber der Blick, den sie ihm zuwarf, kündete von mehr als nur Entsetzen. Es war ein solcher Horror, dass ihr kleiner Körper wie von einer gewaltigen Faust geschüttelt wurde.
  


  
    »Lichtbringer!«, flüsterte Ahsen, und ihre Miene verzerrte sich, spiegelte eine so verzweifelte Qual, als hätte man ihre Essenz vernichtet. Sie löste sich auf, aber ich hörte Suchers heisere Warnung. Die Abtrünnige schwebte über Jacks Körper, der am Boden ausgestreckt lag.
  


  
    »Du wusstest es!«, kreischte Ahsen. »Wenn die anderen herausfinden, was diese Welt beherbergt …«
  


  
    Jack unterbrach sie mit einem atemlosen Knurren. »Sie werden es niemals erfahren. Denn du wirst es Ihnen nicht verraten.«
  


  
    »Das muss ich aber!«, fauchte sie. »Du dummer …«
  


  
    Ich rammte ihr das Schwert zwischen die Schulterblätter. Macht strömte zwischen dem Ring und dem Schwert, und Ahsen bog den Rücken, wand sich.
  


  
    Jack packte ihre Knöchel. Seine Finger glitten durch ihr Fleisch, als bestünde es aus Rauch. »Ich habe noch nie bereut, was ich dir angetan habe«, knurrte er. »Ich habe dich gerne eingesperrt. Und Sarai auch.«
  


  
    Ahsen kreischte, riss sich von dem Schwert los. Sucher wollte sie schlagen, aber seine Faust drang ebenso wirkungslos durch ihren Körper wie meine. Oturu tat gar nichts. Er beobachtete nur. Mich. Ausschließlich mich, und ich spürte die Frage in der schmalen Linie seines Mundes, der Ruhe seines Umhangs.
  


  
    Grants Melodie veränderte sich. Ahsen schrie erneut auf, peitschte herum, starrte ihn an und rammte dabei einen Fuß in Jacks Kopf. Der alte Mann rührte sich nicht mehr.
  


  
    Ich schwankte, bekam keine Luft, aber ich hatte auch keine Zeit, mich um ihn zu kümmern. Ahsen verschwand, tauchte einen Herzschlag später wieder auf, fast unmittelbar über Grant. Er hatte die Augen geschlossen, seine Finger zuckten wie Blitze über die Flöte. Seine Musik drang durch das Apartment, sammelte die Dämonen, als wären sie Papierfetzen, die von einem schrecklichen Sturm erfasst würden. Grant hatte die Schultern zusammengezogen, den Rücken gebogen, war leichenblass.
  


  
    Und er war nicht allein. Vor ihm stand Rex, der einen Baseballschläger schwang. Hinter den beiden, auf den Stufen der Treppe, stand Mary mit einer Bratpfanne. Hass glühte in ihren Augen, als sie Ahsen anblickte.
  


  
    Ich rannte so schnell ich konnte. Ahsen würde Grant töten, ich spürte es. Alle Wut war aus ihr gewichen, und an ihre Stelle war eine grauenvolle Verzweiflung getreten, die noch weit furchteinflößender war als Zorn.
  


  
    Meine Haut prickelte, dehnte sich. Macht strömte durch meine Adern. In meinem Herzen öffnete sich ein Abgrund, tiefer als Oturus Umhang oder die Ödnis des Samenrings; ich versank darin, während ich Ahsen anstarrte. Ich hörte zwar, wie Sucher meinen Namen schrie, aber ich ließ die Wut nicht los, die mich erfüllte. Ich konnte es nicht. Ich hatte den Geschmack des Todes in meinem Mund.
  


  
    Vollkommen geräuschlos griff ich Ahsen an, schwang das Schwert. Sie wirbelte im letzten Moment herum, riss die Augen vor Entsetzen auf und verschwand wieder, bevor ich sie berührte. Jetzt, jetzt kreischte ich ihren Namen, dann war Oturu da, sein Haar und sein Umhang umfingen mich, und Sucher packte meine Hand.
  


  
    Wir glitten in die Finsternis, tanzten im Dazwischen, sprangen vom Licht ins Dunkel. In meinem Herzen regte sich etwas. Ein Wasserfall rauschte hinter meinen Rippen, in meiner Kehle. Ein gewundener Körper drehte sich unter meiner Haut. Fänge öffneten sich hinter meinem Mund. Die Empfindung war so stark, dass ich mir vorstellte, wie sich meine Kiefer aushakten, zu einem Schlund dehnten, der eine Sonne verschlingen konnte. Hunger, ein wahnsinnig brennender Hunger. Ich erinnerte mich. Schwärze und Sternenlicht.
  


  
    In meiner Hand glühte das Schwert. In meinem Leib glühte etwas anderes, heiß und pulsierend.
  


  
    Sucher stahl uns aus dem Dazwischen. Ich wusste nicht, wo wir waren. Ich sah Wasser, ich sah eine Stadt, wogend vor Lichtern. Hier war es Nacht, die Luft war kühl in meinen Lungen, auf meiner heißen Haut. Tief atmete ich ein. Sucher stand links 
     von mir. Zee und die Jungs schälten sich von meiner Haut, aber ich fühlte keinen Schmerz. Ich empfand nur Entschlossenheit.
  


  
    Vor uns stand Ahsen. Sie war groß, so riesig wie Oturu, mit Händen wie Mistgabeln, Zinken als Finger. Der silberfarbene Zopf lag über einer Schulter. Sie war wie eine Peitsche gebaut, mit Schlitzen statt Augen, und einem kleinen, scharfkantigen Loch statt eines Mundes. Die Illusion eines Mahati, der sich schwankend hinkauerte.
  


  
    »Komm«, flüsterte sie. »Diesmal laufe ich nicht vor dir weg, Jägerin. Wir bringen es zu Ende.«
  


  
    »Du wirst sterben«, sagte ich. Es sprach jedoch nicht nur meine Stimme. In ihr hallte ein ganzer Chor von Stimmen. »Ihr werdet alle sterben.«
  


  
    Ahsen stockte. »Der Schleier fällt, Jägerin. Du machst dir keinen Begriff von der Armee, die dahinter wartet, alles verbrennend.«
  


  
    »Sie haben keinen Begriff von mir«, fauchte ich und stürzte mich auf sie: wie eine Bombe. Obwohl mein Fleisch hätte verwundbar sein sollen, spürte ich den Aufprall nicht, ich spürte gar nichts, nicht einmal, als sie mir ihre Krallen in den Leib rammte. Meine Haut gab nicht nach.
  


  
    Ahsens Finger dagegen schon. Sie brachen - und so heulte sie. Ich griff nach ihr, packte ihr Haar, riss daran. Dek glitt meinen Arm hinab; aus seinem Maul fauchten Flammen, die seinen kantigen, silbernen Kopf umhüllten.
  


  
    Sie schimmerte, brach ihr Wort, versuchte zu entkommen, aber ich packte fester zu, spürte, wie die Macht aus mir herausströmte, den Avatar überzog, sie wie in einen Käfig bannte. Ihre Haut schrumpelte, fiel in Fetzen von ihr ab. Gier dröhnte in mir. Endlos, brutal. Ich sog sie aus.
  


  
    Es war so leicht. Wie das Atmen. Ich war erfüllt von Tod. Empfand keinerlei Mitleid, keine Gnade. Die Kreatur in mir 
     glitt mühelos in mein Herz und erzeugte einen vollendeten Ton. Einen klaren, vibrierenden Ton.
  


  
    Es war diese Musik, die mich zurückholte. Ich erinnerte mich an Grant. Und als ich mich an ihn erinnerte, da fiel mir auch meine Mutter wieder ein. Ich hörte ihre Stimme.
  


  
    Nichts ist so böse, dass du grausam sein musst. Hart, gewiss. Du musst töten, sicher. Aber es gibt einen Unterschied im Herzen. Das eine macht dich niederträchtig. Das andere hält dich aufrecht.
  


  
    Ahsen kreischte. Ich ließ sie los, aber es war schon zu spät. Sie packte meinen Arm, doch ihre Knochen brachen, ihre Haut löste sich vollkommen von ihren ausgetrockneten Muskelsträngen. Zee zog sie weg von mir, und im nächsten Augenblick zerfiel der Rest ihres Körpers in seinen Klauen zu Staub.
  


  
    Ich trat zurück. In diesem Moment kannte ich mich nicht. Ich fühlte nur noch Gier, konnte mich nur noch an diese einsame Bar in Wisconsin erinnern, an einen Körper, der sich unter meiner Haut wand, eine Kreatur, deren Existenz ich jetzt erneut in mir gefühlt hatte.
  


  
    Eine Kreatur, die ausbrechen wollte, ihre Freiheit begehrte. Plötzlich wusste ich sehr genau, wovor meine Mutter Angst gehabt hatte - was sie mir nicht hatte verraten können. Und was mir meine Großmutter zu erklären versucht hatte.
  


  
    Der Schleier wird schwach und ein Teil von uns auch, hörte ich meine Großmutter sagen. Mauern um unsere Herzen, die niemals einstürzen sollten.
  


  
    Bleib dir treu.
  


  
    »Wir sind fertig«, flüsterte ich. Die dunkle Kreatur in mir protestierte. Ich schob sie zurück, sanft, und diese Sanftheit schien sie zu überraschen. Die Dunkelheit stockte, wich zurück, leise, schweigend. Sie sank in die Wurzeln meines Herzens. Doch dort wartete er, der Schatten.
  


  
    Ich versuchte, das Schwert fallen zu lassen, schüttelte es, aber 
     es war an den Ring gebunden, und der ließ sich nicht von meinem Finger lösen. Ich dachte: Mach es, sei klein, und das Schwert blitzte einmal auf, gleißend. Als ich wieder sehen konnte, saß nur noch der Ring an meinem Finger. Aber er war größer, umschloss mehr von meinem Finger, und hatte ein merkwürdiges kleines Scharnier für mein Fingergelenk gebildet. Ich sah meine Hände an, drehte sie. Sie schmerzten. Mein Körper fühlte sich nicht wirklich an. Nichts fühlte sich so an. Ich hörte Möwen. Hupen. Die Nacht um uns herum war ruhig.
  


  
    »Was bin ich?«, hauchte ich.
  


  
    »Du bist die Jägerin«, wisperte Oturu. »Du bist die letzte deiner Art.«
  


  
    Ich starrte ihn an. Ich konnte mein Herz nicht hören, ebenso wenig wie meine Gedanken.
  


  
    »Jägerin«, wisperte Oturu. Sein Umhang umhüllte mich, ich lehnte mich hinein, konnte nicht anders. Sein Haar umfasste meine Schultern, und als der Schlund seines Leibes meine Haut berührte, obwohl es nur eine kaum messbare Dauer war, fühlte ich mich seltsam getröstet. Sucher fuhr mit dem Zeigefinger durch den Staub von Ahsens Leichnam. Zee und die anderen drängten sich heran, schoben ihn zur Seite und leckten den Staub auf. Mir drehte sich der Magen um, ich musste wegsehen.
  


  
    »Also«, wisperte Oturu. »Du bist jetzt erwacht. Du hast das Versprechen freigelassen, das du in deinem Herzen gefangen hieltest.«
  


  
    Ich spürte Ahsens Tod, fühlte den Geschmack ihres Lebens in meinen Adern. Ich schloss die Augen und sah ihr verwelktes Gesicht. Aber als ich sie wieder öffnete, fiel mein Blick auf Sucher, der mich anstarrte. Forschend.
  


  
    Seine forschenden Augen ängstigten mich. Ich hatte Angst vor mir selbst. Ich drehte mich um und sah Oturu an. »War dies die Jagd? Ging es darum?«
  


  
    Der Dämon senkte den Kopf. »Es gibt viele Arten von Jagden. Sie definieren uns, erschaffen uns neu. Dasselbe gilt auch für dich, Jägerin. Wir sind in Blut geboren, wir werden in Blut sterben; in der Zeit dazwischen jedoch müssen wir Feuer in unsere Adern gießen und neue Pfade suchen, auf denen wir wandeln.« Ein Tentakel tippte gegen seinen Kopf. »Pfade hier oben. Das wollte deine Mutter.«
  


  
    Sucher trat neben mich und reichte mir seine Hand. Ich nahm sie. Kurz strich er mit dem Daumen über meine Handfläche. Sein Blick war unergründlich. Zee schlang seine Arme um meine Beine, Rohw und Aaz ebenso. Ein Schnurren ließ meine Knochen vibrieren.
  


  
    Wir gingen nach Hause.
  

  
  


  
    EPILOG
  


  
    Zwei Tage später hockte ich in Jack Meddles Büro, vergraben unter einem Stapel von Büchern. Grant und ich halfen ihm aufzuräumen.
  


  
    Gerade an diesem Morgen waren Suwanai und McCowan im Coop’s vorbeigekommen. Aber merkwürdigerweise nicht wegen des Mordes an Sarai. Soweit alle wussten, war die Frau durchaus noch am Leben, sie war eben nur unterwegs, auf Reisen.
  


  
    Badelts Mörder sei noch nicht gefasst worden, meinten sie. Aber ich war erst mal vom Haken. Es gab keine Beweise, und außerdem hatte ich ein gutes Alibi.
  


  
    Was mich nicht tröstete. Immerhin war ein Mann tot. Sarai war ebenfalls tot, trotz Jacks gegenteiliger Behauptung. Jedenfalls lebte sie nicht mehr auf dieser Existenzebene. Ich musste an meinen Traum denken. Sarai, das Einhorn, in Fleisch und Blut. Ich konnte es fast glauben. Fast.
  


  
    »Irgendjemand hat die Cops zur Kunstgalerie geschickt«, erzählte ich Jack. »Ich war da. Ich habe ihren Leichnam zurückgelassen.«
  


  
    Er hob eine Keramikscherbe hoch und warf einen Blick auf ihren Boden. »Stell nicht zu viele Fragen, Liebes. Begnüge dich mit dem Wissen, dass man sich der Situation angenommen hat.«
  


  
    »Das klingt irgendwie bedrohlich«, fand Grant, der versuchte, 
     einen etwa einen Meter hohen Stapel von Texten über Mesopotamien daran zu hindern einzustürzen. Er schob ihn einmal zusammen, dann noch einmal, aber er schwankte immer noch. Ich schob Grant zur Seite und machte mich daran, die Bücher herunterzunehmen.
  


  
    »Ich habe dich gewarnt, dass Bücherstapeln eine Kunst ist«, sagte Jack. »Du hast deine Kunst, mein Junge, ich habe meine.«
  


  
    Grant knurrte und warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. Ich auch.
  


  
    Dann spürte ich eine Bewegung neben mir, drehte mich um und sah Byron in der Tür stehen. Der Junge war mitgekommen, ohne dass wir ihn erst hätten auffordern müssen. Es war noch so eine Überraschung, ein weiterer surrealer Flicken in meinem Leben. Er lebte jetzt im Obdachlosenheim, in seinem kleinen Atelier. Grant hatte es geschafft, die Fürsorge abzuwimmeln. Vorläufig.
  


  
    Das ewige Kind. Dein größter Fehler in der organischen Schöpfung. Verdammt zu einem ewigen Leben als Junge, zu ewigem Vergessen, zu ewigem Wandern.
  


  
    Ich wusste nicht, was das bedeutete, aber diese Worte fielen mir jedes Mal ein, wenn ich den Jungen sah. Ich konnte Ahsens Stimme hören.
  


  
    Ich stand auf, wischte mir die Hände an der Jeans ab und ging zu Byron. Er blieb an der Tür stehen. In den Händen hatte er eine rosafarbene Schachtel. Weiter unten auf der Straße war eine Bäckerei. Auf seinem Gesicht sah man immer noch die Narben und Prellungen, und seine Augen lagen tief in den Höhlen. Aber für einen Jungen mit gebrochenen Rippen bewegte er sich doch erstaunlich gut. Vielleicht sogar ein bisschen zu gut. Und dann - er war hier! Er war nicht weggelaufen, trotz allem.
  


  
    Er war mehr als nur ein Mensch. Und wusste es nicht.
  


  
    »Ich … habe Donuts mitgebracht.« Byron hielt mir die 
     Schachtel hin und griff in seine Tasche. Dann legte er die zerknüllten Scheine des Wechselgeldes auf die Schachtel.
  


  
    »Danke«, sagte ich. »Es ist alles da«, meinte er etwas beklommen. »Ich habe auch eine Quittung, wenn du es zählen willst.«
  


  
    »Ich glaube dir.« Ich gab ihm einen sehr sanften Stups gegen die Schulter. »Entspann dich mal, Junge.«
  


  
    Byron zuckte mit den Schultern und sah zu Grant und Jack hinüber.
  


  
    »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du uns heute hilfst.«
  


  
    Er scharrte mit den Füßen. Schüchtern, gequält, nachdenklich. »Du hast mir geholfen.«
  


  
    »Du bist meinetwegen verletzt worden.«
  


  
    »Du hast mir geholfen.« Byron sah mir in die Augen, senkte dann rasch den Blick und schluckte. »Ich … ich habe Dinge gesehen, die ich nicht verstehe. Aber du hast mir nicht wehgetan. Du nicht.«
  


  
    Jetzt wurde ich verlegen.
  


  
    »Der alte Mann kannte Brian?«, erkundigte sich Byron dann.
  


  
    »Jacks Geschäftspartnerin war mit ihm verheiratet.«
  


  
    Der Junge nickte und kaute auf der Unterlippe. »Er kommt mir bekannt vor. Ich weiß nur nicht, woher.«
  


  
    Ich wusste auch nicht viel mehr. Jack hatte nichts erklärt.
  


  
    Ich trat zur Seite und warf einen Blick in das Zimmer, wo sich Grant und Jack über einen wachsenden Stapel von Büchern beugten, und leise miteinander diskutierten.
  


  
    »Willst du mit Jack reden?«, fragte ich Byron.
  


  
    »Nein.« Er wich zurück. »Ich glaube, ich gehe lieber runter und seh mir die Gemälde an.«
  


  
    Er flüchtete. Ich ließ ihn wortlos gehen, als ich seine Hast bemerkte, seine hochgezogenen Schultern. Etwas in ihm trieb ihn an, ein Instinkt, der mich davon abhielt, dem Jungen zu sagen, 
     wer Jack für mich war. So stolz ich auch darauf war, es fühlte sich an, als sollte es ein Geheimnis bleiben. Ein noch größeres als die Jungs, als meine Aufgabe, als das Gefängnis, das diese Welt umgab. Jack Meddle: ein schwer wiegendes, tödliches Rätsel.
  


  
    Ich brachte den Männern die Schachtel mit den Donuts und steckte das Wechselgeld unterwegs in die Hosentasche. Unter meiner Jacke fühlte ich die Umrisse der Messer. Es war die Jacke meiner Mutter. Oturu hatte sie zurückgelassen, auf dem Dach des Lofts, zusammen mit den Waffen. Kleine Dinge.
  


  
    Aber nicht den Samenring. Ich hatte ihn in seiner Obhut gelassen, solange Ahsen lebte, aber jetzt, nach ihrem Tod, wollte ich ihn wiederhaben. Ich brauchte ihn, einfach nur um ihn zu halten. Meine Mutter lebte in diesem Samenring. Ihr Geist. Ihre Gedanken. Ihre Erinnerungen an meine Großmutter.
  


  
    Aber Sucher und Oturu waren verschwunden. Ich hatte sie seit jener Nacht nicht mehr gesehen.
  


  
    »Byron«, meinte Grant, während er ich einen Donut nahm. »Ist er wieder weggegangen?«
  


  
    »Er ist unten.« Ich sah Jack lange an. »Schon bereit zu erklären, wer er ist, und in welcher Beziehung er zu dir steht?«
  


  
    Der alte Mann presste die Kiefer zusammen, sah Grant an und winkte barsch mit der Hand. »In die Küche mit dir, Junge. Ich will nicht, dass du meine Bücher mit deinen klebrigen Fingern schmutzig machst.«
  


  
    Grants Blick zuckte zu Jacks Aura hinüber. Ich erwartete fast, dass er etwas sagte, und es hätte ja eine Menge zu sagen gegeben, angefangen von Byron bis zu Mary. Doch dann straffte er die Schultern, beugte sich zu mir und küsste mich auf den Mund. Er schmeckte nach Zuckerguss. Ich erwiderte den Kuss, verlängerte ihn. Grant seufzte an meinem Mund und wich dann zurück. Seine ernste Miene wurde von der Wärme in seinen 
     Augen Lügen gestraft. Er stopfte sich die restliche Hälfte des Donuts in den Mund, warf Jack einen harten Blick zu und nahm die rosa Schachtel mit, während er in die Küche humpelte. Sein Gehstock klickte laut.
  


  
    Ich sah ihm nach. Als er verschwunden war, sagte ich sehr ruhig: »Jack, warum hatte Ahsen Angst vor Grant?«
  


  
    »Warum hast du Angst vor ihm?«, antwortete der alte Mann bedächtig.
  


  
    Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Hab ich nicht.«
  


  
    »Aber du bist wachsam. Du denkst an gewisse Möglichkeiten.«
  


  
    Ich holte tief Luft und zählte bis drei. »Sie hat ihn mit einem bestimmten Namen bezeichnet.«
  


  
    »Namen sind bedeutungslos«, antworte Jack brüsk, und hielt mir ein Buch hin. »Hier. Ich glaube, du hast das neulich bewundert.«
  


  
    Ich wollte weiter mit ihm streiten, aber dann warf ich einen Blick auf das Buch. Es war der Text über die Wilde Jagd. Ich hätte fast gelacht, als ich den Titel las. Es fühlte sich wie ein Lebensalter an, seit ich das Buch zum letzten Mal gesehen hatte, als wäre ich damals eine andere Maxine Kiss gewesen.
  


  
    Ich rollte meine Hemdsärmel hoch und warf einen kurzen Blick auf die Tätowierung von Zees Hinterteil, bevor ich mich auf einen Stapel Enzyklopädien setzte. Ich schlug das Buch auf, atmete den Duft des alten Leders ein und fand nach kurzem Suchen die handschriftlichen Notizen, die ich erst wenige Tage zuvor zu lesen begonnen hatte.
  


  
    Wir sind sie, las ich, diese Jagd, diese wilde, tobende Jagd, die das Wesen eines Zeitalters ausmacht, und vernichtet, auf dass andere wiedergeboren werden können. Deshalb, so glaube ich, muss die Anführerin dieser Jagd so häufig wechseln, weil die Zeitalter sich ändern, und was eine Ära ausmacht, kann nicht auch verlässlich die nächste charakterisieren. Eine neue Stimme ist erforderlich, ein neues Herz.
  


  
    Die Jagd wird von den Herzen vorgegeben, zum Guten oder zum Bösen. Wir haben diese Lektion auf die brutalste Art und Weise gelernt, die vorstellbar ist, und wir werden sie erneut lernen. Wir haben keine Wahl. Dieses furchterregende Omen, so tief in unser Gedächtnis eingegraben, dass es in das menschliche Blut eindringen konnte, hat sich geöffnet und geschlossen, wieder und wieder. Und schneller jetzt, so wie das Schlagen von Schwingen. Wenn es aufhört, stürzen wir ab.
  


  
    Wir können nicht von vorn beginnen. Das würde zu viel Risiken in sich bergen. Aber dennoch ist es so, wie einst Tacitus schrieb: »Kein Feind kann einem Anblick widerstehen, der fremdartig und sozusagen teuflisch ist; denn in allen Schlachten werden die Augen als Erstes überwältigt.«
  


  
    Die Augen werden als Erstes überwältigt. Ja. Oder vielleicht … möglicherweise … werden die Augen auch als Erstes geöffnet. Und mit ihnen öffnet sich … Hoffnung. Wir brauchen Hoffnung und Glaube. Wir müssen beides besitzen. Denn nichts ist furchteinflößender als die Anführerin der Jagd. Niemand wird mehr gefürchtet. Ihr Begehren bestimmt, was sie ist. Ihr Wunsch ist der Befehl.
  


  
    Und deshalb muss ihr Herz stark sein. Das Ende der Welt schlummert in ihrer Brust. Die Ungetüme, die sich selbst in der Dunkelheit verschlingen.
  


  
    Ich las die Seite zweimal, ich konnte nicht anders. Die Worte brannten sich in mich hinein, als wäre jeder einzelne Buchstabe aus Hitze geschaffen. Ich war verängstigt und berauscht. Verloren.
  


  
    Als ich aufsah, bemerkte ich Jacks forschenden Blick. Grant war immer noch in der Küche.
  


  
    »Ich habe Angst«, gestand ich dem alten Mann. »Wie mache ich von hier aus weiter?«
  


  
    »Du gehst voran«, bemerkte er beiläufig. »Wie deine Mutter und Jeannie es gewollt hätten. Mit Stärke, Ehrgefühl und Güte.«
  


  
    »So einfach ist das nicht, alter Wolf«, erwiderte ich. »Das Gefängnis bröckelt. Die Welt, wie wir sie kennen, geht zu Ende. Und ich bin die Letzte, Jack. Jetzt glaube ich es auch. Wenn der Schleier fällt …« Ich hielt inne, dachte an meine Großmutter, fühlte ihre Hände, hörte ihre Stimme vor dem Hintergrund des weiten Himmels und des Windes.
  


  
    Du gräbst in dein Herz hinein, tief, und stößt die Schlächter zurück. Du kümmerst dich um das, worum du dich kümmern kannst, und wann du es kannst. Aber du gibst nicht auf.
  


  
    Gib nicht auf. Niemals.
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen und erwiderte Jacks Blick. »Da ist etwas in mir. Ich habe es gefühlt, als ich gegen Ahsen kämpfte. Es war gierig, stark. Es wollte Tod. Und wenn ich weiterkämpfe, wenn ich es dann nicht beherrschen kann …«
  


  
    Ich konnte nicht weitersprechen. Ich hatte versucht, nicht daran zu denken. An es zu denken … Es war doch namenlos, gestaltlos. An je mehr davon ich mich erinnerte, desto deutlicher spürte ich das Knarren in meiner Brust, als würde eine Tür aufgestoßen, und dahinter blickte eine Präsenz mit einem kalten, gierigen Auge mitten in meinen Verstand.
  


  
    Wir sind eins, sagte diese ruhige Stimme.
  


  
    Nein, widersprach ich. Niemals.
  


  
    Jack stand auf, trat um Bücher herum und schob Stapel mit Papieren zur Seite. Er hockte sich vor mich hin, nahm behutsam meine Hände und sagte: »Die Welt wird von Herzen geformt. Blick tief in dich hinein. Vertraue dir, Maxine. Vertraue dir, wie deine Mutter dir vertraute, und deine Großmutter, wie alle Frauen vor dir, die ihren Töchtern vertrauten, sich treu zu bleiben. Hör nicht auf das, was dir deine Augen einreden. Überprüfe es, hier.« Er legte die Hand auf sein Herz. »Wie es die alten Legenden schreiben.«
  


  
    »Das wird die Mauern nicht daran hindern zu fallen.«
  


  
    »Nein«, erwiderte er freundlich. »Aber du wirst die richtigen Freunde an deiner Seite haben, wenn es dazu kommt.«
  


  
    Jack küsste meine Hand. Doch als er aufstehen wollte, hielt ich ihn fest.
  


  
    »Du gehörst zu mir«, flüsterte ich, ehrfürchtig. »Großvater Wolf. Der Manipulator.«
  


  
    Sein Lächeln wurde deutlicher, und er drückte meine Hände an seine runzligen Wangen. »Das war ich schon immer, lange bevor du geboren wurdest.«
  


  
    Es war genug. Es war alles, was ich brauchte.
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